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				Am Anfang war das Chaos

				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebte das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Noch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Damit sieht für ihn der »Morgen einer neuen Zeit« sehr trübe aus. Nur eines steht fest, wenn man sein gegenwärtiges Schicksal und das anderer Überlebender bedenkt: AM ANFANG WAR DAS CHAOS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Helmond – Anführer einer Rotte von Wegelagerern.

				Ilfa, Sgnore, Caronj, Santauta und Tautason – Mitglieder von Helmonds Rotte.

				Golar – Ein Krieger auf Schatzsuche.

				Yorne – Herrin der Katakomben von Ugur.

				Mythor – Yornes Gefangener.

			

		

	
		
			
				1.

				Sie lebten im Chaos, denn sie wußten es nicht besser. Sie litten darunter, und in den Nächten träumten sie wirre, unerklärliche Träume von vergangenen oder zukünftigen Zeiten oder von wunderbaren Gegenden.

				Aber – sie lebten.

				Caronj schüttelte sich. Über sein Fell, das mit Schmutz und Spuren beißend riechenden Schweißes bedeckt war, lief ein Schauer. Ilfa stieß die Fersen in seine Seiten und schlug ihm auf die Schulter.

				»Müde?« fragte er. »Oder hast du Angst.«

				»Keine Angst«, antwortete Caronj und drehte den Kopf über die Schulter zurück. »Es ist sinnlos. Wir kommen hier nicht durch.«

				»Dann dorthin!« rief Ilfa und deutete mit dem Ende des schlanken Bogens nach links.

				»Meinetwegen. Das ist ein Land für Sgnore!« brummte er, peitschte mit seinem langen Schweif die Luft und galoppierte nach links, auf einen riesigen, bleichrindigen Baum ohne Blätter zu. Seine scharfkantigen Hufe erzeugten auf dem Boden einen schnellen, harten Wirbel. Unter dem Horn der Hufe lag festgebackener Sand, in Schollen zerfallen.

				»Nichts gefunden«, murmelte Ilfa, beugte sich vor und legte einen Arm um die Schulter Caronjs. In beiden Händen trug er ein langschäftiges Kampfbeil mit doppelter Schneide. Ein kurzer Galopp brachte ihn entlang der bekannten Markierung von Schattenparadies bis zu dem phantastisch aussehenden Baum. Die Wurzeln ragten wie die Gebeine von Verscharrten aus dem Boden, die sich aus ihren Gräbern erheben wollten. »Wir werden vielleicht etwas finden. Was es ist, weiß nicht einmal dein Vater!«

				»Trotzdem! Wir müssen es wissen!« rief Ilfa.

				Der Junge sprach Schattenwelsch besser als die Sprache, die sie als Gorgan kannten. Seit einigen Handvoll von Tagen versuchten sie herauszufinden, was mit Schattenparadies wirklich geschehen war.

				Die Vergangenheit lag in der Düsternis einer schauerlichen Erinnerung. Die Welt bebte, der Himmel war von Blitzen erhellt und gleichzeitig gespalten, die jagenden Wolken hatten alle Farben gehabt, die je ein Auge gesehen hatte. Stürme und Wasserfluten, Spalten in der Rinde dieser Welt und Dutzende von völlig unbekannten, unverständlichen Schrecknissen waren über die Wegelagerer der Schattenzone hereingebrochen.

				Hatten sie bisher die Trecks der Pfader überfallen und ihnen den nackten Schrecken beigebracht, so litten sie nun selbst unter Angst und Panik. Das Heulen seltsamer, aufflammender Himmelssteine hoch über ihren Köpfen – noch heute entsannen sie sich dieser schauerlichen Laute!

				Was war geschehen? Sie wußten nur, daß sich ihre bisherige Heimat aufgelöst hatte in einer Folge von schweren Beben. Die Landinsel, die sie Schattenparadies nannten, war davongeschleudert worden; in ein Land, von dem Helmond sagte, es sei Gorgan. Ringsherum lagen unbekannte Wälder, Moore, Dschungel und Felsen. Sie kannten nur winzige Ausschnitte davon.

				Ihr Versteck indessen war dem Erdboden gleichgemacht worden. Alle Vorräte – oder fast alle –, die Beute, alle die geraubten Schätze und Seltsamkeiten, alle ihre Habe war unter den Quadern der niedergebrochenen Bauten begraben.

				»Caronj! Meinst du, daß es hier auch Pfader gibt?«

				Seit dem Zusammenbruch des gewohnten Weltbilds war nicht ein einziges Mal ein Lichtstrahl oder gar das Licht der Sonne durch die Düsternis des Himmels gedrungen. Undurchdringlicher Nebel hing über dem Land. Nur in den Nächten wurde es ganz schwarz, finster wie in einer Gruft.

				»Möglich. Ich glaube es nicht.«

				»Wovon werden wir dann leben?«

				»Das weiß nicht einmal dein Vater Helmond.«

				»Ich habe seit dem Zusammenbruch keinen Wanderer gesehen!«

				»Nicht einmal die Haryie sah jemanden«, lautete die mürrische Antwort. Auf dem Rücken Caronjs ritt Ilfa unter den tiefhängenden Ästen des abgestorbenen Baumes hindurch. Stinkende Schwämme wuchsen am Stamm und in den Astgabelungen. Ilfa kannte den schmalen Pfad nicht, der sich undeutlich im Gewirr des Dschungels abzeichnete. Als Caronj seinen Vorderfuß über einen glitschigen Stein hob, ertönte aus dem Bauch der Welt ein dumpfer, polternder Laut. Der Boden schüttelte sich, der Körper des Zentauren wurde hin und her geschleudert. Ilfa klammerte sich mit beiden Armen an seine Schultern.

				»Schon wieder!« keuchte er. »Hört es denn nie auf?«

				Am Tag, als sich die Schattenzone auflöste, begannen die Beben. Die Zone des Schreckens schien unendlich groß zu sein. Das Rütteln des Bodens hörte plötzlich auf, aber aus der Höhe drang das Rumpeln und Krachen von Donnerschlägen an die Ohren Ilfas und Caronjs.

				Unsichtbare kleine Tiere flüchteten vor dem Beben und vor den beiden Fremdlingen. Seit Tagen war Ilfa unterwegs, und obwohl er Pfeil und Bogen meisterhaft zu handhaben wußte, hatte er nicht den kleinsten Braten geschossen.

				»Die Welt ist aus den Fugen!« meinte Caronj.

				Ilfa zählte erst zwanzig Lenze; so hatte es Helmond bezeichnet. An seiner Seite hatte er unendlich viel gelernt. Ilfa führte das Schwert mit fast derselben Geschicklichkeit wie der Vater. Aber auch er, der Listenreiche, konnte nicht genau sagen, was wirklich vor etlichen Monden geschehen war.

				Noch ein Stoß, noch ein Donnerschlag aus der Höhe, dann beruhigte sich der lehmige Boden wieder.

				Durch das Geäst fuhr ein hohles, fauchendes Brausen. Es fing zu regnen an, zum zweitenmal an diesem Tag. Schwere Tropfen prasselten herunter wie geschleuderte Steine. Caronj knurrte:

				»Auch das noch! Hunger und Nässe.«

				»Wir sind in einem seltsamen und gefährlichen Land, Freund«, klagte Ilfa und duckte sich unter einem zurückschnellenden Ast. Das Rauschen und Prasseln wurde lauter.

				Noch vor etlichen Monden fürchteten viele in der Schattenzone Helmonds Rotte. Sie hatte viele Eindringlinge, die von Pfadern angeführt worden waren, überfallen und beraubt. Schattenparadies aber, ihr Unterschlupf, davongeschleudert und im unbekannten Teil des Landes Gorgan abgesetzt worden, hatte viele ihrer Bande getötet. Zwar zerfetzten die gigantischen Gewalten die Landinsel nicht völlig, aber die Bandenmitglieder wurden von Trümmern zerschlagen, von Flutwellen davongerissen, von Blitzen getroffen und waren in Erdspalten verschwunden, die sich knirschend wieder schlossen. Viele der Rottenkrieger wurden von riesigen Tieren ergriffen, die aus dem Dschungel auftauchten, und die Übriggebliebenen wußten, daß ihre Kameraden in Stücke gerissen worden waren.

				Nur noch sechs waren übriggeblieben.

				»Gefährliches Land. Du sagst es.«

				Durch den peitschenden Regen, der nicht sonderlich kalt war, durch einen Schauer eiskalter, fetzender Hagelschloßen tappten sie über den schmalen Pfad. Blätter zerfaserten unter den Hageleinschlägen. Ranken peitschten hin und her, und Wasser füllte die Hufeindrückte aus. Der Pfad wand sich an herausgerissenen Wurzeln vorbei, zwischen Felsen hindurch und auf eine Barriere aus schwarzen, rissigen Felsen zu. Sie sahen aus wie kantige Tafeln, die von einer riesigen Hand in eine Richtung gekippt worden waren.

				Ein riesiger Baum, der sich vor ihnen im Sturm schüttelte, breitete seine Äste und Blätter über die Grabsteine oder den Ruinenrest. Der grüne Überwurf Ilfas war durch und durch naß; die Fiederung der Pfeile begann sich aufzulösen.

				»Halt. Eine Spur!« sagte Caronj. Er drängte seinen triefenden Körper an die Rinde des knorrigen Stammes. Mit der Spitze der Kampfaxt zeigte er auf den Boden.

				»Tatsächlich. Wenn wir das Tier bekommen…«, flüsterte Ilfa und sprang vom Rücken des Zentauren.

				Sie folgten der Spur, die aus kantigen Eindrücken bestand. Braunes Haar hing an den Dornen der Büsche, durch die das Tier geflohen war.

				»Ich komme hinter dir her«, murmelte Caronj. »Sei vorsichtig.«

				Die beiden Fremdlinge kannten nicht einmal die Tierwelt ihrer neuen Umgebung. Nur einige schwarze Vögel hatten sie gesehen, zudem seltsame Ratten mit grauen Schwänzen. Hin und wieder verirrten sich Tiere, die wie Hasen ohne Ohren aussahen, auf die Insel der Helmond-Rotte. Es gab nur kümmerliche, zähe Braten.

				Geräuschlos, geschützt von den triefenden Zweigen und dem Geräusch des Hagelregens, pirschte sich Ilfa davon. Ilfas knabenhafte Gestalt, gekrönt von einem zerzausten, nassen dunkelbraunen Haarschopf, schlüpfte durch die Löcher in der schwarzgrünen Wand. Er sah nicht einmal dreißig Schritte weit. Die Tatsache, daß sie seit den rätselhaften Ereignissen gezwungen waren, zu überlegen, sich in den Ruinen ihres ehemaligen Besitzes wieder einzurichten, mit den schwachen Kräften von sechs Rottenüberlebenden, verbot alle Gedanken über das vergangene und zukünftige Schicksal. Sie lebten inmitten des Chaos, aber sie hatten bis zum heutigen Tag überlebt.

				»Still! Ich höre ihn!« zischte Caronj. In diesem Dschungel voller unbekannter Gefahren benutzte er seine Lanze nicht. Die Axt war die bessere Waffe.

				Ilfa hob den rechten Arm und ballte die Faust.

				Er rannte bedächtig weiter, wich den Hindernissen aus und verfluchte das ewige Halbdunkel. Die Spuren vor ihnen wurden deutlicher. Es mußte ein großes, stattliches Tier mit vier Läufen sein, vielleicht ein Hirsch – Essen für viele Tage. Plötzlich blickten Caronj und Ilfa gleichzeitig nach oben. Sie hatten, zufällig, zwischen den Zweigen eine klare Sicht in den regnerischen Himmel. Dort schwebte, kräftig mit den Schwingen schlagend, ein großer, schneeweißer Raubvogel. Er stieß einen schrillen, herausfordernden Schrei aus und strich in irgendeine Richtung ab – irgendeine, denn niemand wußte, wo Nord oder Süd war.

				Im selben Moment sah Ilfa vor sich die Beute.

				Ein Tier, dessen Geweih sich in zähen Ranken und langen Schmarotzergewächsen verfangen hatte. Hellbraunes Fell, ein breiter Körper, wuchtige Schenkel. Rasch vergewisserte sich Ilfa, daß der Pfeil richtig auf der Sehne lag, wich nach rechts aus und wartete, bis das Tier in seinem verzweifelten Bemühen, sich loszureißen, dem Schützen den richtigen Fleck darbot.

				Ilfa zog die Sehne bis hinters Ohr. Der Pfeil traf durch das nasse Fell das Herz der Beute. Der Bock gab ein meckerndes Schreien von sich, schlug mit den Läufen und bäumte sich auf. Dann sackte das schwere Tier zusammen. Keuchen und ein rasender Wirbel von Hufen ertönten hinter Ilfa, und er wich aus. Der Zentaur galoppierte an ihm vorbei, stürzte sich auf die Beute und kappte mit seiner Waffe die feuchten, knirschenden Zweige und zerschlug die Ranken.

				»Endlich!« keuchte er. Ilfa zog den Schutzdeckel über den Köcher. Dann half er dem Freund, sich das schwere Beutestück auf den Rücken zu laden und zurück zum Zentrum vom Schattenparadies zu schleppen.

				Schwach war die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug. Aber zwischen den Ruinen, aus deren Quadern noch die Balken hervorragten, brannte wenigstens ein Feuer. Das Dach war notdürftig mit Blättern, Schilf und Zweigen gedeckt.

				Caronj ließ die schwere Last von seinem Rücken gleiten. Der Amariter schüttelte sich, rammte das Kampfbeil in den Boden und sagte dumpf:

				»Wir haben genug zum Essen. Kümmert euch um die Beute!«

				Santauta und Tautason, die beiden Mimesen, stürzten sich mit gezogenen Messern auf das schwere Tier. Sie brachen die Bauchhöhle auf und begannen, das nasse Fell abzuziehen.

				Sgnore schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sie hockte mit zerzaustem Gefieder in einer Mauernische. Der Rauch kringelte sich und zog durch die Öffnung in ihrem Rücken. Sie hustete und keifte:

				»Ich habe niemals ein solch großes Tier gesehen!«

				Tautason warf Ilfa den ausgelösten Pfeil zu. Gleichmütig verstaute Ilfa das Geschoß im Köcher. Helmond wandte sich an den Zentauren.

				»Habt ihr etwas herausgefunden?«

				Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schattenparadies lag wie der Buckel eines riesigen, gestrandeten Schattenwals in dem unbekannten Land. Wie eine wuchtige Mauer umgaben Felsen und Dschungel den Platz.

				»Nein. Keine Spuren, keine Zeichen«, sagte Caronj. Ilfa schüttelte den Kopf und rief:

				»Du hast den weißen Raubvogel vergessen, Caronj.«

				»Richtig.«

				Alle anderen lauschten, als er mit knurrenden Worten schilderte, wie hoch über ihnen der weiße Vogel für einige Augenblicke lang gesehen worden war. Ihre Verzweiflung stieg, obwohl sich die ersten Bratenstücke über den Flammen drehten und einen Geruch verströmten, der ihnen den Speichel im Mund zusammenlaufen ließ.

				»Morgen werde ich einen Flug riskieren«, schrie die Haryie aus ihrer Nische. »Ich habe das Salz gefunden!«

				»Tatsächlich. Ein blinder Vogel fand einen Tonkrug!« bestätigte Helmond.

				In den Trümmern der zusammengebrochenen Ruinen fanden sie immer wieder Gegenstände und Vorräte. Vieles war verdorben, zerbrochen oder durch Wasser vernichtet. Die Haryie hatte gekratzt und gescharrt, in einem Winkel eine Unmenge Steine zur Seite geräumt und schließlich das kostbare Salz in einem Krug gefunden, der einen wächsernen Korken und nur einen Sprung hatte. Inzwischen hatte jeder der Überlebenden in dem Gewirr der Balken und Bruchsteine einen Unterschlupf, der ihn vor Kälte und Regen schützte. Wie aber sollte es weitergehen? Sie wußten es nicht!

				Helmond legte seinen schmalen, faltenreichen Kopf schief und blickte hinauf zur Haryie. Sie starrte mit zänkischem Gesichtsausdruck zurück.

				»Du hast das Salz entdeckt. Vielleicht entdeckst du morgen auch einen Weg, der aus diesem Elend hinausführt!« rief der Anführer dieses kümmerlichen Restes einer einstmals mächtigen, gefürchteten Bande.

				»Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden!« versprach sie zänkisch. »Ist das Fleisch bald fertig?«

				»Geduld!«

				Die winzige Quelle gab genug Wasser; sie konnten trinken und die Vorräte von saurem Wein mischen. Zum Waschen reichte es nicht, das war auch nicht sonderlich wichtig. Ilfa hatte auch noch nie gesehen, daß sich die beiden Mimesen je gewaschen hätten, jene Wesen, die mehr als einen Kopf kleiner waren und nichts anderes mit Helmond und ihr gemein hatten als das Aussehen ihrer Köpfe und Körper.

				Ilfa setzte sich auf einen kantigen Steinquader, über dem ein feuchter Mantel lag. Die Schattenzone gab es nicht mehr, und es schien, als würden für Helmonds Bande harte Zeiten anbrechen, noch härtere, als sie überlebt hatten.

				*

				Sgnore breitete ihre Flügel aus und zögerte noch, sich von dem kahlen Ast zu stürzen.

				Sie warf einen letzten Blick auf Schattenparadies.

				Nichts mehr war so wie früher. Trotz ihres wenig verträglichen Charakters sah die Haryie ein, daß es einen Weg aus diesem Elend geben müsse. Einen schmalen, beschwerlichen Weg, aber irgendwo gab es wieder eine Chance auf Beute und zu einem guten Leben voller Abenteuer.

				Sie warf sich vorwärts und schlug mit den Schwingen.

				»Tausend Gefahren lauern hier. Ich ahne es!«

				Die Haryie glitt schräg abwärts und spähte in jede Öffnung, die sich ihr im Dschungel bot. Sie flog nach links und auf eine kleine Lichtung zu. Es war nicht der erste Versuch, die Umgebung zu erkunden. Sgnore folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich unter den Pflanzen dahinwand. Sie ließ sich weiter heruntergleiten, schwebte um einen riesigen Baum herum, streifte ein paar Zweige und flog langsam weiter. Sie hob den Kopf und versuchte, in der Ferne etwas zu erkennen. Irgendetwas, das eine Überraschung versprach, einen lohnenden Beutezug oder gar eine Ansiedlung.

				Sie flog nach rechts hinüber, strich um eine Gruppe nasser, glänzender Felsen und erkannte, daß sich vor und unter ihr kleinere und größere Bäume ablösten, zwischen denen in langgezogenen Lichtungen eine Art Gras oder Schilf wuchs. Aber sie merkte sich die Lage und den Verlauf der wenigen Pfade. Der Umstand, daß sie über die wenigen Bachläufe nicht mit Brücken geführt wurden, ließ erkennen, daß es sich um Tierpfade handelte.

				Langsam flog sie weiter und warf immer wieder einen besorgten Blick zurück. Sie durfte den Weg nach Schattenparadies nicht verlieren.

				Einige Bogenschüsse weiter vorn sah sie Mauerreste. Zwischen Türmen und Zinnen wuchsen dunkelgrüne Pflanzen. Langsam begann sie zu kreisen und schraubte sich höher hinauf, bis sie einen besseren Überblick hatte. Ihre Augen waren scharf, und sie sah trotz der Dunkelheit und der tiefhängenden Wolken, daß dort, etwa zwei Tagesmärsche von Schattenzone entfernt, sich ein großes Ruinenfeld erstreckte. Es gab tatsächlich Türme, eingestürzte und gut erhaltene Mauern, Gewölbe und Treppen. Alles war von Pflanzen überwuchert und halb zugewachsen.

				»Also doch! Menschen? Ein Überfall?«

				Plötzliche Erregung durchflutete sie von den Haaren bis zu den Flügelspitzen. Sie fuhr die Krallen aus ihren Klauen aus und schlug wild mit den kräftigen Schwingen. Neben dem riesigen Bauwerk, das aus weißgewaschenem Stein bestand, lag ein riesiger, halb gekrümmter Körper.

				»Ein Schattenwal!« entfuhr es der Haryie. Er war, wie auch Helmonds Rotte, aus der Schattenzone hierher geschleudert worden. Schon nach einigen Flügelschlägen spürte Sgnore einen Windstoß, der ihr eine gewaltige Wolke schlimmen Gestanks entgegenschleuderte.

				Natürlich! Der Schattenwal war längst zum faulenden Kadaver geworden.

				Gerade, als sie versuchte, sich aus dem Bereich dieser schauerlichen Miasmen zu bringen, sah sie den großen weißen Raubvogel. Es war keine weiße Haryie, wie sie bei Ilfas und Caronjs Bericht vermutet hatte. Es war ein Falke, er erschien ihr groß wie ein weißer Adler, der freilich sehr selten vorkam. Sgnore schlug wild mit den Flügeln, kletterte abermals höher und segelte dann langsam, außerhalb der Gestankwolke, auf das seltsame Gemäuer zu. Die Ansammlung von Steinen, kühnen architektonischen Formen, Verfall und Pflanzenwachstum erregte sie.

				Die Zinnen und Kronen der Mauern kamen näher.

				Plötzlich stoben zwischen den Ruinen und von dem riesigen Körper des Schattenwals große, schwarze Vögel hoch. Sie stießen kreischende Schreie aus. Sie kamen von allen Seiten und schienen nur ein Ziel zu haben: Sgnore.

				Die Vögel waren Aasfresser. Ihre Schnäbel glänzten blutig und waren schwarz und schillernd verschmiert. Sie schrien immer lauter und stürzten sich von unten heraufflatternd auf die Haryie. Immer mehr waren es, die sich zwischen den weißschimmernden Bögen der Rippen und Knochen des Schattenwals hervorarbeiteten, ihre nassen Flügel schüttelten und mit grotesken Sprüngen versuchten, einen genügend langen Anlauf zu nehmen. Sie hatten lange Hälse und große, blitzende Schnäbel.

				Es waren zuerst Dutzende, dann zehnmal ein Dutzend, schließlich zwei oder mehr Hunderte!

				»Das schaffe ich nicht!« fauchte die Haryie. Sie kannte ihre Kräfte, die sich verdoppelten, wenn sie wütend war. Aber gegen diesen riesigen Schwarm schwarzer Aasvögel mit Klauen und Schnäbeln, die wie geschliffen wirkten, vermochte sie nichts auszurichten.

				Sie wendete in der Luft, warf sich herum, versuchte zu steigen und schlug wie rasend mit den Schwingen. Die Aasvögel verfolgten sie; seltsam, dachte sie, während sie zu flüchten versuchte, denn sie mußten von den Überresten des gigantischen Schattenwals vollgefressen, träge und keineswegs angriffslustig sein.

				Die ersten Angreifer erreichten sie.

				Sgnore schrie ihnen unflätige Flüche entgegen, beschimpfte sie und die Eier, aus denen sie geschlüpft waren, zerfetzte in einem riskanten Flugmanöver die Augen eines Tieres, hackte ihre scharfen Krallen in die Mitte des Schädels eines anderen und fühlte einen brennenden Schmerz, als sich eine Kralle durch ihr Gefieder wühlte. Sie schlug ihre Flügel um den Körper, bildete eine dunkle Kugel und ließ sich fallen, packte während des Falles zwei Vögel und schmetterte deren Schädel gegeneinander, hackte einem dritten ein Auge aus und schwang durch den riesigen Schwarm hindurch, nach vorn und schräg nach unten. Ihre Flügel waren wie Waffen; die scharfen Kanten der langen Schwungfedern rissen tiefe Wunden.

				Wohin sie auch blickte, waren schwarze Schwingen, dunkle Leiber, aufblitzende Hakenschnäbel und funkelnde, messerscharfe Krallen.

				»Flucht! Zurück! Schnell!« kreischte die Haryie. Sie versuchte in einem schnellen, kraftvollen Zickzackflug zu entkommen. Auf ihrem Weg durch den kreischenden Schwarm verwundete sie viele Angreifer und tötete einige von ihnen. Wie kleine, schwarze Himmelssteine fielen die zuckenden Körper senkrecht nach unten und krachten in die Büsche und Ranken der Gewächse rund um die Ruinen.

				Wieder trafen sie zwei Krallen.

				Wütende Schnabelhiebe spalteten die Federn und trafen das Fleisch, das sofort wild zu bluten begann. Sgnore ließ sich direkt in einen Baumwipfel fallen, schloß die Augen und hoffte, daß ein Teil der Angreifer ihr nicht folgen würde. Sie hörte die Schreie der Tiere, die sich an Ästen aufspießten oder sich die Knochen an Zweigen brachen. Es rauschte und raschelte, als sie auf der anderen Seite des Baumwipfels wieder das Freie gewann und weiterflatterte wie eine verrückte Fledermaus.

				Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen.

				Noch einmal schaffte sie es, zwischen sich und die Angreifer einen deutlichen Abstand zu bringen. Sie flüchtete mit keuchenden Atemzügen und ahnte, daß sie noch nie in ihrem Leben in solch tödlicher Gefahr gewesen war. Aber schon stürzten sich wieder einige Dutzend der schwarzen Vögel auf sie. Sie kamen von allen Seiten und fügten ihr schwere Wunden zu. Jeder Schnabelhieb und jede Klaue, die ihren Körper ritzten, waren wie Treffer einer großen, glühenden Pfeilspitze.

				»Ich… kann… nicht mehr«, keuchte sie. Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Die stahlharten Muskeln verloren ihre Spannung und begannen zu schmerzen.

				Plötzlich sah sie vor sich etwas Weißes. War es der fremde Vogel? Es mußte so sein, denn er griff mit kurzen, kreischenden Schreien die schwarzen Aasvögel an, bahnte sich wie eine vernichtende Schimäre einen Weg durch den Regen von Federn und die Wolke finsteren Gestanks, durch die Sgnore sich hinwegbewegte, mehr blind als kämpfend, mehr verwundet und geschwächt als aktiv. Sie reagierte, ohne zu denken, ohne kalt zu planen, das doch früher ihre Stärke gewesen war. Sie wußte nicht mehr, ob sie dicht über dem Erdboden flog oder in großer Höhe, ob sie auf dem Weg nach Schattenparadies war oder in eine ganz andere Richtung.

				Sie kämpfte völlig verzweifelt um ihr Leben.

				Aber immer wieder merkte sie, daß der schneeweiße Vogel sie schützte und verteidigte. Er war der bessere, schnellere und weitaus unbarmherzigere Kämpfer von beiden. Seine Schnabelhiebe waren tödlich. Seine Hiebe mit den Krallen waren es nicht weniger. Er erkämpfte ihr einen Weg bis hinunter zu einer Lichtung. Sie schlug schwer zu Boden, kroch unter einen Baum und zerriß sich viele Federn, als sie zwischen kreisförmig aufgerollten Ranken hindurchkroch.

				Schweiß und Blut liefen über ihr Gesicht. Mit weichen, triefenden Federn wischte sie sich die Augen frei und humpelte weiter. Über ihr erscholl das Kreischen der Aasvögel und das wütende Schreien des weißen Kampfvogels. Es war tatsächlich ein riesiger, schneeweißer Falke gewesen, sagte sich Sgnore und holte keuchend Luft. Sie war am ganzen Körper verletzt und zerschunden.

				»Wie… wie ein Wächter der Ruinen. Ein fliegender… Wächter«, ächzte sie und humpelte auf den Pfad hinaus, über die Lichtung und wieder in das regentriefende Halbdunkel des Waldes. Sie erkannte die Steine und die Bäume wieder und wußte, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand.

				Als der Pfad durch den schmalen Bachlauf führte, tauchte sie im kühlen, sauberen Wasser unter und kühlte ihre Wunden. Sie war erschöpft, der Blutverlust machte sie schwindelig.

				Schließlich, als sie hinter den Bäumen und Schlingpflanzen bereits die Silhouette von Schattenparadies und den Schein des Feuers sah, war ihr Gefieder trocken. Sie nahm einen Anlauf und spannte ein letztesmal ihre Muskeln. Halbtot landete sie in dem Mauerloch, kauerte sich zusammen und schlief ein.

				Der Bericht über ihre Erlebnisse hatte Zeit.

				*

				Caronj hob mit dem rechten Arm langsam seine Lanze. Gestern erst hatte er die lange Spitze an einem Stein blitzend scharf geschliffen. Heute befanden sich schon wieder Rostflecken auf dem Metall.

				»Hengster«, sagte er leise zu sich selbst, »so weit warst du von Schattenparadies noch nie entfernt.«

				Während Sgnore die Umgebung rechts vom Feuer und den halb aufgebauten Ruinen zu entdecken versuchte, befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite, an der breitesten Stelle der Landinsel. In dem breiten Gurt, der um seinen Oberkörper lief, steckte seine Streitaxt.

				Als Kundschafter in der fremden Wildnis fühlte er sich unbehaglich. Damals, vor der Vernichtung, hatte er jeden Stein gekannt. Hier kannte er fast nichts. Aber er trabte ganz langsam zwischen den hochragenden Stämmen des Waldes weiter; hier gab es nur Wurzeln, riesige Pilze und eine weiche, faulende Schicht alter Blätter und Pflanzenabfälle. Ab und zu traten seine Hufe auf die knackenden Knochen eines winzigen Skeletts – ein Vogel oder ein kleines, vierfüßiges Tier.

				»Leise!« warnte er sich.

				Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Ilfa oder Helmond auf seinem Rücken gehockt hätten. Aber sie befanden sich an einer anderen Stelle der Umgebung. Caronj merkte sich besonders auffällige Stellen des Waldes, zog mit der Spitze der Lanze Schnitte in die schwarze Rinde und in das Moos, das auf den Flanken der Steine wucherte.

				Seit Stunden war er unterwegs.

				Er hatte so gut wie nichts gefunden. Keine Straße, keine Zeichen einer menschlichen Besiedlung, nur ein Geflecht von schmalen Pfaden und Schlamm, stinkende Pilze, seltsame Blüten und wenige Früchte an den Zweigen. Eine Gegend, die Trostlosigkeit ausstrahlte.

				Vor sich schien sich jetzt etwas zu ändern. Zwischen den Pflanzen sah Caronj eine Reihe von fast gleichmäßigen Steinen. Es konnte eine Straße sein oder der Teil einer Straße. Er galoppierte darauf zu, die Büsche wichen zur Seite, Zweige peitschten nach seinem Körper. Er wehrte die Schläge mit dem Schaft der Lanze ab und hörte, als er auf die freie Fläche hinaustrat, hinter den raschelnden Büschen einen seltsamen Laut. Lange hatte er ein solches scharfes Brummen oder Knurren nicht mehr gehört.

				»Ein Tier?«

				Er sprang hinaus auf die Steine. Zwischen ihnen wucherte schwarzgrünes Moos. Rechts sah er eine Bewegung, und er riß den Speer in Verteidigungsstellung.

				Unter den Bäumen, deren Wurzeln wie riesige, bewegungslose Bündel von Riesenschlangen aussahen, schüttelten sich die Büsche. Ranken wurden zur Seite gerissen und brachen. Aus den starren, stacheligen Gewächsen sprang mit einem Satz, brüllend und mit gefletschtem Gebiß, ein riesiges Tier.

				Es fauchte ein zweitesmal auf, zornig und hungrig. Das Tier sah aus wie eine riesige Katze.

				Ein Raubtier! 

				Es hatte Caronj, den Hengster, als Beute ausgespäht. Der Angriff erfolgte mit rasender Zielsicherheit. Mit zwei weiteren Sprüngen, die den riesigen Körper nach vorn schleuderten, setzte die Raubkatze zum entscheidenden Satz an. Caronj wich zur Seite aus, senkte die Lanze und richtete die Spitze auf das furchtbare Gebiß des Tieres. Die Krallen des Angreifers rissen tiefe Spuren in das Moos zwischen den Steinen, kratzen über die Quadern und schimmerten auf, als das Tier sich auf Caronj stützte.

				Die Spitze der Lanze zuckte nach vorn und traf die Schulter der Bestie. Caronj stützte sich auf die Waffe ab und sprang mit aller Kraft zur Seite. Das Raubtier und er wurden auseinandergeworfen, aber die Riesenkatze riß sich los, rutschte über die Platten und spannte die Muskeln zum zweiten Sprung. Der amaritische Zentaur zog in einer schnellen, gleitenden Bewegung die Kampfaxt aus dem Gürtel und schwang sie mit der linken Hand über dem Kopf.

				Als das Raubtier zum Sprung ansetzte, aus einer klaffenden Schulterwunde blutend, ertönte von dort, wo sich die schmale Straße hinter den Büschen versteckte, ein zorniges Wiehern. Die Raubkatze sprang. Wieder wehrte Caronj den Angriff mit der Lanzenspitze ab. Das Eisen traf einen Knochen, die Katze wirbelte mit den Pranken durch die Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann schlug Caronj mit der Axt zu und traf eine der zuschlagenden Pranken.

				Das Raubtier landete, nachdem es mit den Krallen seinen Rücken getroffen hatte, im Morast jenseits des Steinrandes. Caronj wandte sich dem neuen Angreifer zu.

				Er erstarrte vor Erschrecken und Erstaunen.

				In gestrecktem Galopp preschte ein riesiges, schwarzes Pferd auf ihn zu. Nein! Kein Pferd! Es trug auf der Stirn ein langes, gefährlich wirkendes Horn, das auf die Raubkatze zielte, als das schwarze Pferd – das Einhorn – den mächtigen, edel geschwungenen Hals bog und den Kopf senkte. Es wieherte wieder, bäumte sich auf und stürzte sich mit trampelnden Hufen auf die Katze.

				Das Raubtier war hinter Caronj hervorgekommen, setzte zum Sprung an und fauchte wütend. Gelber Geifer stand auf den Lippen. Hunger schien nicht allein der Grund für diese Beharrlichkeit zu sein. Die Riesenkatze schnellte sich hoch, schien einige Augenblicke in der Luft zu schweben und wich einem Hieb von Caronjs Streitaxt aus.

				Im selben Augenblick trafen das schwarze Einhorn und die Riesenkatze aufeinander. Caronj duckte sich und sprang rückwärts ins Gebüsch. Es gab einen dumpfen, krachenden Schlag, als das Einhorn sein Horn in den Körper des Raubtiers rammte, seinen mächtigen Kopf schüttelte und das Raubtier mit mehreren Huf schlagen traf.

				Die Raubkatze versuchte zu entkommen, überschlug sich in der Luft und krachte schwer auf die schmale Straße. Das Einhorn drehte sich und schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Ein hämmernder Doppelschlag traf das Raubtier und schleuderte es einige Mannslängen weit zurück. Heulend und fauchend rannte die Katze davon. Der Zentaur stemmte sich aus der Fläche aus Blättern und kam auf die Beine.

				Er überlegte: ein schneeweißer Falke und ein schwarzes Einhorn.

				Tiere, von denen er niemals gehört hatte. Aber das Einhorn hatte ihm das Leben gerettet, ohne Zweifel.

				Das Raubtier flüchtete, so schnell es konnte. Mit wirbelndem Hufschlag folgte das Einhorn dem Tier. Der Zentaur sprang auf die überwachsene Straße hinaus und strengte sich an, um dem Einhorn zu folgen. Er hielt Kampfbeil und Speer in beiden Händen und begann zu galoppieren. Aber binnen weniger Augenblicke verlor sich vor ihm das harte Geräusch der Hufschläge zwischen den Bäumen und in der Düsternis des Dschungels.

				Der Hengster versuchte dem Einhorn zu folgen.

				Aber sowohl das Raubtier als auch das Einhorn waren verschwunden. Caronj entdeckte nur einige Blutstropfen und die Spuren von Krallen und Hufen auf den Platten der uralten Straße. Aber obwohl er versuchte, auf diesem harten Untergrund an Geschwindigkeit zu gewinnen, ohne daß er auf die tief hängenden Zweige und Äste achtete, von denen dieser Rest der Straße überwuchert war. Er duckte sich und versuchte immer wieder, etwas zu hören oder zu sehen. Vergeblich!

				Ein Einhorn war ebenso verschwunden, wie es aufgetaucht war. Als ob es dieses Wundertier niemals gegeben hätte.

				Die Straße, auf der er entlanggaloppierte, wand und drehte sich durch den wild wuchernden Dschungel. Von jedem einzelnen Blatt schienen Tröpfen zu fallen; zwischen den Gewächsen dampfte dünner Nebel hervor. Durch die Geräusche seiner eigenen Atemzüge, sein Keuchen, das Hämmern seiner vier Hufe und das Tropfen und Knistern und Rauschen zwischen den Ästen und Zweigen hindurch hörte er plötzlich ganz andere Geräusche.

				Er galoppierte eine leichte Anhöhe hinauf.

				Der Rest der steingepflasterten Straße war längst verschwunden. Caronj befand sich auf einem sandigen, lehmigen Pfad. Aber in einem Bogenschuß entfernt vor ihm schwang sich der Weg zwischen zwei mächtigen Baumriesen aufwärts, als ob er auf eine Brücke zulaufen würde. Am höchsten Punkt stemmte Caronj seine Hufe in den Schlick des Untergrunds und blieb stehen.

				»Das«, keuchte er, »habe ich nicht vermutet!«

				Das Dickicht der Pflanzen vor ihm war fast undurchsichtig. Aber er erkannte, quer zu dem Weg, den er genommen hatte, einen breiten Pfad. Er unterschied sich nur durch die Helligkeit von der Umgebung. Er hob die Hände und hielt sie an die Ohren.

				Deutlich unterschied er das Knarren einiger Wagenräder, das Tappen von vielen Füßen und einigen Hufen, die typischen Geräusche, die erzeugt wurden, wenn sich Menschen auf einer Straße dahinschleppten. Leder knarzte, Metall schlug gegen Holz oder Metall. Einige Stimmen waren zu hören; keine von ihnen klang laut, herausfordernd oder gar gefährlich. Caronj wagte sich weiter vor, bog Zweige zur Seite und sah schließlich eine Gruppe von etwa drei Dutzend oder weniger Menschen, die sich dahinschleppten, auf ihn zu, denn dieser Weg machte rechts eine scharfe Kurve. Zwei magere Klepper zogen zwei bemitleidenswerte Wagen, auf denen hochgetürmt allerlei Besitz gestapelt war.

				»Ein Treck«, murmelte er zu sich, »der früher oder später Schattenparadies erreichen wird.«

				Gleichzeitig sagte er sich, daß es ein sinnloses Unterfangen sein würde, diese Armen zu überfallen. Sie hatten selbst nichts; was sollte man ihnen abnehmen?

				»Aber… in diesen Zeiten ist allein ein Gespräch ein Gewinn. Vielleicht können sie uns sagen, wie es hier aussieht!«

				Er nickte, schob die blutige Kampfaxt wieder in den breiten Ledergürtel zurück, schulterte seine Lanze und machte sich auf den Rückweg. Drei Stunden später sah er vor sich, über dem Abhang, den Widerschein des Feuers.

				Es war Nacht, als er beginnen konnte, seinen Bericht abzugeben.

				Sgnore schlief noch immer in ihrer Mauernische und zuckte hin und wieder mit den Schwingen.

				*

				Der Anführer der Rotte saß schweigend da, biß abwechselnd in den kalten Braten und in den trockenen Fladen. Er nahm einen Schluck Quellwasser. Fünfzig Herbste zählte der mittelgroße Mann, dessen Haut aussah, als habe er sie nur der stechenden Sonne und wütenden Stürmen ausgesetzt. Jetzt, als er ruhig dasaß und den Berichten der Haryie und des Zentauren lauschte, erkannte niemand, wie unheimlich flink er war, ein einziges Bündel von Sehnen und Muskeln, schmal und nicht sonderlich stark, dafür ausdauernd.

				»Menschen«, sagte er schließlich. »Etwa drei Dutzend, wie?«

				Er warf einen besorgten Blick auf Ilfa; sein Junge war damit beschäftigt, die Federn an den Pfeilenden zu befestigen.

				»Sie sehen nicht danach aus, als ob es dort reiche Beute gäbe«, wandte der Zentaur ein. »Hast du jemals etwas von einem schneeweißen Falken und einem schwarzen Einhorn gehört?«

				Helmond schüttelte den Kopf. Sein Bart wucherte weit in den Halsausschnitt des Lederwamses hinein.

				»Ich kann auch mit den Ereignissen der letzten Monde nichts anfangen.«

				Ilfa war unter einer wilden Schar von fremden Wesen aufgewachsen. Nach dem Tod von Helmonds Frau hatte er außer seinem Vater niemals einen Menschen aus der Nähe erlebt, und das war gut und richtig so. So wollte er es, Helmond. Er knurrte:

				»Santauta! Tautason! Ihr könnt euch tarnen! Ihr geht dorthin und lockt den Treck hierher oder in die Nähe. Klar?«

				»Es wird Zeit, daß etwas geschieht!« rief der Mimese. Er hob seinen Arm, der wie der gesamte Körper aussah, als sei er aus feinem Wurzelwerk geflochten. Plötzlich wurde der Arm durchsichtig.

				»Jetzt gleich?« fragte Santauta. Sie war Tautasons Gefährtin. Beide schienen sie von seltsamen Pflanzen abzustammen. Niemand hatte je erfahren, ob es so war.

				»Ja. Sonst verirren sie sich, oder sie nehmen einen anderen Weg. Geht jetzt.«

				Caronj starrte in Helmonds Gesicht.

				»Du siehst aus, als hättest du Sorgen?«

				»Sorgen? Ich?« schrie Helmond in plötzlich ausbrechender Wut. »Keine Spur! Wir sind nur noch sechs von vielen, haben kaum etwas zu essen, keine Beute, nicht einmal ein Dach über dem Kopf! Wir wissen nicht, wo eine Siedlung ist, eine Stadt oder eine Straße. Wir haben kein Ziel! Und jetzt diese seltsamen Zwischenfälle. Nein – ich habe keine Sorgen. Ein schönes Leben, das wir führen.«

				Er fiel in sich zusammen, dann hob er langsam den Kopf und murmelte:

				»Aber ich schwöre es euch! Wir werden alles überleben! Wir werden vielleicht nicht mehr so groß und mächtig werden wie damals. Aber wir schaffen es! Ich und Helmonds Rotte!«

				Er deutete schweigend in die Richtung, aus der Caronj vor einigen Stunden gekommen war. Santauta und Tautason nahmen ihre Waffen auf, hängten die Wassersäcke an die Gürtel und gingen schweigend den grasbewachsenen Hang hinunter.

				War es Norden? Oder Westen? Jedenfalls kam dorther der Regen.

			

		

	
		
			
				2.

				Schnell und geschickt liefen die beiden Mimesen durch den Dschungel. Sie benutzten die Pfade und leichterten Teile des Waldes, die ihnen der Zentaur geschildert hatte. Dann erreichten sie die uralte Straße und rannten auf deren Steinen entlang. Sie fanden die Spuren des Kampfes und bogen am höchsten Punkt des Weges nach rechts ab.

				Eine andere Straße querte den Weg, auch sie nur ein kümmerlicher Pfad, an den Rändern bewachsen und ebenso schmutzig wie ausgetreten. Sie zeigte die frischen Spuren von schmalen Wagenrädern, Hufeindrücken und Füßen. Die beiden Mimesen folgten den schwachen Merkmalen der Menschengruppe.

				»Keine Abfälle. Sie haben auch nichts zu essen!« murmelte Santauta und pirschte entlang des rechten Straßenrands weiter.

				»Still. Ich höre Stimmen.«

				Hier waren die Wipfel der ineinander verfilzten Bäume niedriger. Ab und zu erhaschten die kleinen graubraunen Wesen einen knappen Blick auf die höchsten Punkte von Schattenparadies. Sie sahen die obersten Teile der Ruinen und manchmal den Rauch des Feuers.

				»Du hast recht. Hinter den Bäumen…«

				Der Weg wand sich nach links, führte einige Bogenschüsse weit geradeaus und schlug dann förmlich einen Haken nach rechts. Die Reste eines Hauses waren zu sehen; nur noch ein Viereck aus Bruchstein, bis zur Unkenntlichkeit überwuchert. In der Mitte der Pflanzen sahen die Mimesen die Reste eines längst erkalteten Feuerkreise. Geräuschlos hasteten sie weiter, und schon nach zweihundert Schritten merkten sie zweierlei.

				Sie hatten sich weit von Schattenparadies entfernt – in eine Richtung, die bisher niemand eingeschlagen hatte.

				Und: Der Treck der Menschen, die sie überfallen würden, hatte ein Lager aufgeschlagen.

				Links des Weges dehnte sich ein Feld aus. Es war umgeben von Hecken, und die Äste mächtiger Bäume schützten die Lichtung. Die beiden Wangen standen da, die mageren Klepper waren ausgeschirrt und fraßen zwischen Gras und Dornen. Um ein Feuer, das eine Unmenge Rauch entwickelte, saßen und kauerten die Fremden. Santauta überquerte den Pfad, duckte sie und flüsterte ihrem Gefährten zu:

				»Wir belauschen sie, nicht wahr?«

				»Helmond hat’s befohlen. Tarnen wir uns.«

				»Natürlich.«

				Sie schoben sich zwischen die Nesseln und Sträucher und wurden zu grünen, gefleckten Schemen. Die Pflanzen bewegten sich mit leichtem Rascheln und Knistern. Die schlanken, faserigen Körper der Mimesen wanden sich schlangengleich hindurch, und niemand sah oder hörte sie. Sie waren sehr schnell, schneller als Tiere des fremden Dschungels. Die beiden hielten erst an, als sie neben dem Karren aus den Spitzen der Gräser auftauchten. Schon seit einigen Schritten hatten sie die aufgeregten Stimmen der Fremden gehört – aber sie verstanden kaum ein Wort.

				Langsam schoben sie ihre Schultern und Köpfe aus dem Wirrwarr der zitternden Pflanzen. Über dem Feuer stand ein Dreibein aus Holz, an dem ein rußiger Kessel hing. Aus dem Kessel dampfte eine Suppe. Der Geruch ließ die Mägen der zwei Späher laut aufknurren, obwohl es alles andere als ein Beweis für fette, wohlgewürzte Suppe war.

				Die Menschen waren kaum bewaffnet. Hier sahen Tautason ein schartiges Schwert, dort einen Bogen, einen Köcher voller zerfaserter Pfeile, ein paar Lanzen, deren Schäfte sich verzogen hatten, Dolche und Äxte mit rostigen Schneiden.

				Sie redeten in einer unbekannten Sprache miteinander. Es war Gorgan, von dem sie nur ein paar Brocken verstanden, ebensoviel, wie sie aufgeschnappt hatten, als Helmond dem Jungen diese Sprache beigebracht hatte.

				Also sprachen die Fremden kein Schattenwelsch. Davon hätten sie jedes Wort verstanden.

				Sie musterten jeden einzelnen dieses traurigen, abgerissenen Zuges. Offensichtlich war eine hochgewachsene Frau, jenseits der besten Jahre, die Anführerin. Sie wurde mit »Sophela« angesprochen. Sie gab einem aufsässigen Jungen eine schallende Ohrfeige, die ihn ins Gras schleuderte, rief Befehle und kümmerte sich gleichzeitig um die kochende Suppe.

				»Das einzige, was Helmond erbeutet, werden Nachrichten sein!« murmelte Tautason. Er hatte bemerkt, daß die Anführerin mehrmals in die Richtung auf Schattenparadies gedeutet hatte.

				»Sei’s drum«, flüsterte Santauta. »Auch das ist ein Gewinn. Hören wir weiter zu.«

				Ihr Gefährte stieß ein zischendes Gelächter aus.

				»Hören? Sehen wir ihnen zu!«

				Die Fremden würden sich kaum wehren können, denn es waren nicht mehr als zehn Männer bei ihnen. Etwa ein Dutzend Frauen und Mädchen und zehn Kinder, die einem Überfall wehrlos ausgesetzt waren. Einige Frauen waren verwundet und trugen schmutzige Verbände. Alle waren vom Hunger und von Entbehrungen gezeichnet. Sie brachten aus ihren Vorräten das, was sie entbehren konnten, und schienen auf den Augenblick zu warten, an dem die brodelnde Suppe endlich fertig war. Ein Mann versuchte, die Wunden eines jungen Mädchens zu versorgen. Ein anderer hob den Speer und durchstreifte auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung deren Rand. Vielleicht wollte er versuchen, etwas Wild zu erlegen oder Pilze und Beeren zu finden. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Tautason stieß seine Gefährtin leicht an und murmelte:

				»Zurück. Wir haben gesehen, was zu sehen war.«

				»Einverstanden.«

				Schnell und gewandt, noch immer durch ihre Farbänderung geschützt, krochen sie zurück, richteten sich auf und huschten schnell davon. Sie wußten genau, was sie Helmond berichten würden, und sie konnten ihm auch den besten Platz für einen Überfall zeigen.

				*

				Die Dämmerung versprach alles andere als einen strahlenden Morgen.

				Die Wolkendecke, durch die kein Lichtstrahl drang, schien noch tiefer zu hängen als sonst. Es schien, als ob alle Überlebenden von Helmonds Rotte gewillt wären, Schattenparadies zu verlassen. Sie waren mit allen ihren Waffen behängt. Caronj trug schwere Rückentaschen; selbst Ilfa schleppte Kleidungsstücke und Salz mit sich.

				Caronj nickte, als er die Handbewegung Helmonds sah. Er verstand. Er sagte zu Ilfa:

				»Klettere auf meinen Rücken, schnell!«

				»Warum?«

				»Dein Vater will’s nicht anders.«

				Ilfa gehorchte. Der Befehl des Vaters war unumstößlich. Er schwang sich hinter Caronjs Oberkörper, und der Zentaur trabte los. Sie folgten Helmond, die Haryie schwebte in engen Kreisen über ihnen. Die Waffen waren frisch geschärft; nur wenige ihrer Habseligkeiten waren auf dem Landrücken geblieben. Sie eilten schnell durch den Dschungel, entlang der Zeichen, die von den Mimesen zurückgelassen worden waren. Als sie die gepflasterte Straße erreicht hatten, sagte der Zentaur:

				»Wir beide umgehen die Fremden.«

				»Sollen wir verhindern, daß sie flüchten?«

				»Das will Helmond.«

				»Wenn er es will…«, meinte Ilfa und beugte sich nach vorn. Mit dem linken Arm hielt sich Ilfa am Oberkörper des Zentauren fest. Er trabte ein wenig schwerfällig von den anderen weg und blieb auf der gepflasterten Straße.

				Caronj hielt sich an den Befehl. Er sollte verhindern, daß Ilfa mit den Fremden zusammenkam. Warum Helmond diesen Befehl gegeben hatte, wußte er nicht. Aber er würde seinen Grund haben.

				Helmond, die beiden Geschöpfe aus pflanzlichen Urtagen, von Sgnore gefolgt, die über ihnen schwebte, erreichten die Straße an einem Punkt, der zwischen dem Lagerplatz und Schattenparadies lag. Sie hielten inne, wechselten einige Worte und stürmten mit gezogenen Waffen weiter. Aber auch in Helmonds Herzen schien sich Mißtrauen eingenistet zu haben.

				Eine Stunde später sahen sie den Rauch des Feuers. Helmond riß den Arm in die Höhe, winkte die anderen zu sich heran und stieß seine Worte leise und drängend hervor.

				»Vielleicht haben wir wirklich kein Glück und erbeuten nichts. Aber wir müssen sie erschrecken. Lähmen! Überwältigen. Verstanden?«

				Jeder von ihnen erinnerte sich an Überfälle unter schwierigsten Bedingungen und mit großem Erfolg – damals. In ihnen erwachte der alte Kampfgeist. Sie waren bereit. Jeder von ihnen nickte. Sgnore schrie über ihren Köpfen:

				»Ich werde sie das Fürchten lehren, Helmond!«

				Ihr Mut, ihre Entschlossenheit und ihre Erregung entsprangen merkwürdigen Gedanken und Überlegungen. Sie vermochten sich ohne Schwierigkeiten auszurechnen, daß das alte Leben endgültig vorbei und die Zukunft mit tödlichen Gefahren gespickt war. Sie konnten siegen oder verlieren. Verlieren bedeutete Verwundung oder Tod. Verwundungen und Entbehrungen kannte ebenfalls ein jeder von ihnen. Also galt es: Tod oder Sieg. Sie waren entschlossen, zu siegen – aber sie mochten dabei auch sterben. Ihr Mut war grenzenlos, ebenso groß wie ihre Verzweiflung. Deswegen arbeitete sich die Haryie trotz der vielen schmerzenden Wunden weiter vorwärts.

				»Wir sind gleich da!« keifte sie. »Schwinge dein Schwert, Helmond.«

				»Meinetwegen«, gab er mürrisch zurück.

				Sie rannten das letzte Stück der sandigen, von Pfützen bedeckten Straße entlang, zogen sich auseinander und stürmten, als sie des Lagers ansichtig wurden, mit gellenden Schreien auf die Fremden zu. Sgnore flatterte dicht über den Köpfen der überraschten Menschen im Zickzack hin und her und gab ihre kreischenden Schreie ab. Die beiden Pferde rissen die Köpfe hoch, wieherten erschreckt und stiegen in die Höhe, wirbelten mit ihren Hufen. Die Kinder schrien und flüchteten ins Gebüsch oder in die Arme ihrer Mütter. Die Frauen und Mädchen rannten schreiend in alle Richtungen, und alle Männer griffen zu ihren Waffen. Mit wenigen Sprüngen war Helmond in der Mitte des Lagers, das gerade aus dem Schlaf erwacht war. Seine scharfe, schneidende Stimme hallte über die Lichtung.

				»Fremde!«

				Er sprach Gorgan ziemlich flüssig. Schon bei den ersten Worten merkte er, daß sie ihn verstanden.

				»Ihr seid in die Hand der furchtbaren Helmond-Rotte gefallen. Ihr seid umzingelt. Rings um euch, im nassen Dschungel, stehen meine Bogenschützen.«

				Eine Frau mit schwarzem Haar, offenem Mieder und einem scharf gezeichneten Gesicht sprang auf und schleuderte ihm Worte entgegen.

				»Lasse sie dort stehen, Helmond. Sie können uns töten. Aber wir haben keine Wertgegenstände, die Wegelagerern weiterhelfen würden.«

				Helmond rannte auf die hochgewachsene Frau zu. Sie überragte ihn um einen Kopf. Er starrte in ihre funkelnden Augen.

				»Hüte deine scharfe Zunge, Frau. Wir können euch vernichten!« schrie er. Die Frau stemmte die Fäuste in die fülligen Hüften und schrie:

				»Und was habt ihr davon? Ihr tötet Kinder, Verwundete und Arme. Ein schöner Wegelagerer bist du, Helmond!«

				Helmond wurde unsicher… nur die Haryie erschreckte, indem sie im Tiefflug ihre Kreise über dem Lager zog, die Wanderer. Wie Tiere, deren Bewegungen so schnell waren, daß man sie nicht mehr deutlich wahrnahm, stoben Santauta und Tautason durch das Lager. Kreischend flüchteten die Kinder vor ihnen.

				»Werft die Waffen weg!« schrie Helmond. Die wenigen Waffen fielen ins nasse, niedergetrampelte Gras.

				»Und jetzt? Willst du mich schänden, Kleiner?« schrie Sophela. »Komm nur! Ich habe schon lange keinen Mann mehr gehabt. Du kommst mir gerade recht!«

				Sie stieß ein sarkastisches Gelächter aus. Helmond schrie sie an.

				»Woher kommt ihr?«

				Der Angriff war schon jetzt ins Leere gegangen, obwohl sich die Fremden tatsächlich fürchteten. Die Anführerin deutete auf das Feuer unter dem rußigen Kessel und rief:

				»Setzt euch zu uns. Eßt von unserem letzten Proviant. Und dann vermögt ihr die beiden Pferde und die zwei Jungfrauen zu rauben. Es ist ein Unding, uns zu überfallen. Wir haben nicht mehr als unser nacktes Leben. Wir sind Kantaler und kommen aus dem nördlichen Teil von Kantalien.«

				Helmond ging näher an sie heran und senkte sein Schwert. Seine raschen Blicke und der Umstand, daß die zänkische Haryie sich auf einen der beiden Wagen gesetzt hatte und schwieg, hatten ihm gesagt, daß es hier keine Beute gab.

				»Was ist Kantalien?« fragte er. Die Frau starrte ihn aus großen, dunklen Augen an und machte nicht einmal Anstalten, an den langen Dolch zu greifen, der in ihrem Gürtel steckte.

				»Das Land, aus dem wir kommen!« gab die Frau zurück. »Viele Tagesreisen weit. Und woher seid ihr, die Furchtbaren der Zeit nach ALLUMEDDON?«

				Sie sprachen Gorgan. Helmond sah die etwa zehn Männer in jedem Alter, die sich im Halbkreis hinter der Anführerin aufgebaut hatten. Jeder von ihnen war am Ende seiner Kräfte. So machte der schönste Überfall keinen Spaß mehr! Seine Erregung verlor sich wie Wasser, das durch grobmaschigen Stoff tropfte.

				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er wissen.

				»Der Name für das Unglück, das über unsere Welt gekommen ist. Unsere Welt, deine Welt – die ganze Welt. Verstehst du das, tapferer Wegelagerer?«

				Sophela griff in ihr schwarzes Haar und schob es in einer wilden Bewegung in den Nacken. An den Schläfen war das Haar grau geworden. Sophela erinnerte ihn an seine Frau, wenn sie zornig gewesen war.

				»Ich verstehe nichts. Weißt du mehr?«

				»Woher kommt ihr?«

				»Aus der Dunkelzone. Wir waren gefürchtete Wegelagerer und machten reiche Beute. Euch müßten wir wohl noch etwas schenken, wie ich sehe.«

				»Der große Helmond hat ein lohnendes Ziel ausgesucht«, keifte Sgnore vom löchrigen Dach des Wagens herunter. Helmond winkte ab und schob sein Schwert in die eisenbeschlagene, rostige Scheide.

				»Halt’s Maul, Sgnore«, sagte er knapp und blickte wieder in die feurigen Augen der verwahrlosten Frau.

				»Durchsucht die Wagen. Werft den Inhalt unserer Taschen ins nasse Gras… wir haben nichts. Ihr werdet nichts finden«, sagte Sophela. »Wollt ihr mit uns essen? Wir kochen eine Suppe aus den Abfällen von gestern.«

				Sie zeigte auf das Feuer. Unter dem Kessel schob ein Junge halb angekohlte Zweige und Aststücke in die kleinen Flammen.

				Helmond zischte einen schauerlichen Fluch und gab es auf.

				Hier war nichts zu erbeuten. Und er war kein Mörder, der Unschuldige, die sich nicht wehren konnten, hinschlachtete. Er entspannte sich und sagte in versöhnlichem Ton:

				»Vergessen wir’s. Aber ihr könnt uns wenigstens Neuigkeiten berichten. Wo sind wir?«

				»In einem Land, das sich einst Gorgan nannte.«

				Er sagte sich im stillen, daß es doch einen Sinn gehabt hatte, jenen Gefangenen nicht getötet, sondern zum Sprachunterricht benutzt zu haben – damals, in weitaus besseren Zeiten.

				»Weißt du, was geschehen ist?«

				Tautason und Santauta kamen zurück und stellten sich rechts und links von Helmond auf.

				»Ich weiß wenig. Aber ich sage euch, was ich weiß«, antwortete die Anführerin. »Großes Unglück ist über alle Welt gekommen. Über die Dunkelzone ebenso wie über Gorgan und das Meer. Ich kenne die Legenden, aber nicht die einzelnen Unglücke, und schon lange nicht die Wahrheit.«

				»Sprich trotzdem«, forderte Sgnore von ihrem Sitz auf.

				»Es kam, sagten alle, zu einem gigantischen Kräftemessen zwischen der Lichtwelt und dem Dunkel, zwischen den Kriegern für eine bessere Welt und den Dämonen.

				Doch in der Stunde, als die Mächte des Bösen ALLUMEDDON für sich entscheiden wollten, kam der Lichtbote. Viele ersehnten sein Erscheinen, doch kaum einer, der ihn herbeiflehte, lebte heute noch.«

				Helmond glaubte ihr, verstand aber nur wenig. Wieder einmal wurde er sich bewußt, daß er und die Reste der Rotte nur Sandkörner in der Ewigkeit darstellten. Er brummte:

				»Davon wissen wir nichts. Wir wurden aus der Schattenzone hierher geschleudert. Wie sieht es ringsum aus?«

				Sophela schenkte ihm einen mitleidigen Blick.

				»So wie hier. Öde und leer… triefend, ohne Sonne, alles tot, fast alles zerstört, Ruinen, Verletzte, Tote und solche, die nicht wissen, wie der nächste Tag aussieht«, sagte sie. Helmond schrak zusammen; er hatte es immer geahnt, aber diese Frau wußte es besser. Inzwischen umgab ihn und Sophela ein dichter Kreis von Menschen. Auch die Mimesen waren neben ihm, blickten die Fremden an und schwiegen, begierig zu hören, was diese Menschen zu sagen hatten.

				»Ist es so schlimm?« erkundigte er sich stockend mit rauher Stimme.

				»Noch viel schlimmer. Phantasie reicht nicht aus, um zu schildern, was wirklich ist«, bemerkte mit müder Stimme ein alter Mann, der aussah, als würde er die morgige Helligkeit nicht mehr erleben.

				»Sprich!« forderte Helmond die Frau auf.

				»Der Lichtbote kam, als die Schlacht tobte. Das Böse und Dunkle war zu mächtig geworden, war auf der Straße des Sieges. Als er dies sah, hatte er keine Wahl mehr. Das Böse war zu stark und unbesiegbar geworden. Also nahm er den einzigen Ausweg, den er erkannte. Er stürzte die Welt ins Chaos. So erreichte er ein Unentschieden auf und über den Gefilden des größten Kampfes, den diese Welt je gesehen hat.«

				Helmond keuchte auf und fragte:

				»Woher weißt du dies alles?«

				Die Frau maß ihn mit einem mitleidigen Blick.

				»Wir erfuhren es entlang unseres Weges. Viele sprachen, viele sagten wirre Dinge, und beim Lagerfeuer setzten wir einzelne Bemerkungen zusammen.«

				»Weiter!« schrie die Haryie. »Sprich weiter! Wohin müssen wir fliegen?«

				Auch sie erntete ein Lächeln voller Mitleid und Abschätzigkeit.

				»Der Lichtbote kam also und stürzte die Welt ins Elend und in die vollkommene Zerstörung«, ließ sich die Frau nicht beirren. Ihre Stimme nahm einen prophetischen Klang an. »Ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sollte entstehen, zwischen Lichtwelt und schwarzer Dämonie. Kein Heer sollte Vorteile haben. Jeder Kämpfer sollte dort anfangen, wo er sich in den Kampf gestürzt hatte. Das Ende der alten Welt, so sagten viel, die wir befragten, sollte der Anfang einer neuen Weltordnung werden.«

				Helmond schüttelte den Kopf, dachte an Ilfa und strähnte sein Haar.

				»Welch ein Wahnsinn!« ächzte er. »Höre weiter, kühner Kämpfer gegen Greise, Kinder und Verwundete. Die Bewohner und alle Kämpfer der Lichtwelt sollen hoffen dürfen. Eines fernen Tages wird es besser. Alles wird besser. Aber nicht ohne Zutun der Krieger. Man sagte uns, daß der Lichtbote befohlen habe, daß alle Helden wiedergeboren werden, die in ALLUMEDDON kämpften, litten und starben.«

				»Frau«, bemerkte Helmond grollend, »ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.«

				»Tröste dich«, erwiderte Sophela. »Auch ich verstehe nicht alles. Wir erzählen euch nur, was wir wissen. Es ist nicht viel, es ist ebenso dürftig wie unsere Suppe.«

				Knapp vierzig Wesen hörten zu. Helmond ertappte sich dabei, wie er dachte, daß er ebenso ein Opfer dieser unerklärlichen Vorgänge war wie diese heruntergekommenen Menschen rund um ihn. Er winkte ab und meinte versöhnlich:

				»Rede weiter, Frau.«

				»Mehr weiß ich auch nicht. Höre also – achtet auf Omen und Zeichen, verkündete der Lichtbote. Denn alle die Helden dieser Zeit sind von den Mächten des Dunkels bedroht. Sie werden gejagt und gefangen, geknechtet und in Ketten gehalten. Die Helden, von denen das Leben in Gorgan und allen anderen Ländern abhängt, können plötzlich auftauchen, sie können in wunderbarer Weise erscheinen, an allen Orten, zu überraschenden Zeiten. Ihnen ist eigen, daß ihr Auftreten mit unglaublichen und tödlichen Erscheinungen einhergeht.«

				Sophela ging zum Kessel, nahm den Schöpfer und trank schmatzend einen Schluck der heißen Flüssigkeit. Sie schmatzte und wischte sich die Lippen ab.

				»Hast du verstanden?«

				»Nur wenig.«

				»Ebensoviel wie wir. Aber – hast du dir gemerkt, was ich sagte?«

				»Jedes Wort.«

				»Dann wirst du wissen, was wirklich geschieht, wenn du etwas Unerklärliches erlebt hast.«

				»Das ist sicher.«

				»Wir flüchteten aus dem Chaos, das über Kantalien herrschte. Inzwischen haben wir alle gemerkt, daß es andernorts nicht geringer ist. Viele von uns haben die Reise nicht überlebt und sind begraben oder verscharrt worden. Wir schleppen uns seit vielen Tagen durch diese Zone des Chaos. Und als wir das Feuer dort zum erstenmal sahen, hofften wir, am Berg der Geheimnisse einen Platz zu finden, der uns das Weiterleben sichert.«

				Sie hob ihren fleischigen Arm und deutete genau dorthin, woher Helmonds Rotte gekommen war.

				Dort lag Schattenparadies!

				»Dort? Asyl? Ich glaube, du gehst in die Irre«, schnarrte Tautason. »Geheimnisvoller Berg? Ich könnte dir sagen, wie wenig geheimnisvoll diese Ansammlung von Ruinen ist.«

				Sie wechselte mit einem stämmigen Mann einen verwirrten Blick.

				»Kommt ihr dorther?«

				»Ja. Aber auch dort werdet ihr es nicht besser haben. Niemand wird euch angreifen. Es ist unsere zerstörte Heimat. Habt ihr noch Wein übrig, Fremde?« fragte Helmond lauernd.

				Er wußte nun ein wenig mehr. Aber das neue Wissen half ihm und seinen wenigen Getreuen nicht weiter. Es bestätigte nur ihre schwarzen Ahnungen.

				»Nein. Wir haben nur Wasser.«

				»Ihr wollt tatsächlich auf den Hügel? Wir nennen ihn Schattenparadies. Ihr findet nur Ruinen.«

				»Viele, die wir trafen, sprechen davon. Sie denken, daß dort Dämonen hausen.«

				»Keine Dämonen!« Helmond schüttelte den Kopf.

				»Aber dort drüben, in den Ruinen, herrscht der Wahnsinn«, beharrte Sophela. »Wir sind gewarnt worden.«

				»Habt ihr viele Menschen getroffen?«

				»Nein. Nur wenige. Sie sind ebenso arm wie wir. Oder noch ärmer. Es ist ein schlimmes Land, ohne Sonne.«

				Helmond brachte es nicht mehr über sich, diesen Ärmsten der Armen etwas anzutun. Es lohnte sich nicht. Er blickte von einem zum anderen und murmelte einen Fluch.

				»Du sprichst von den gewaltigen Ruinen?« fragte er endlich und deutete in die Richtung, in der er die weißen Trümmer wußte. Sgnore hörte aufmerksam zu.

				»Davon spreche ich. Wir sind ausgewichen, als wir den Eingang sahen. Ich an der Spitze dieses Zuges, bekam schlimme Gedanken.«

				»Ich nicht!« schrie die Haryie Helmond zu.

				»Welche Gedanken?« wollte Helmond wissen. »Hast du einen großen weißen Raubvogel und ein schwarzes Einhorn gesehen? Ein Pferd mit einem Horn in der Stirn?«

				»Nein. Keiner von uns sah solche Tiere. Aber ich mußte an den Untergang der Welt denken, an grauenvolles Geschehen, an Kämpfe und Tod. Als ich zurücktaumelte, hörten diese… Visionen auf.«

				»Ein Ort voller Geheimnisse also«, stellte Santauta fest. »Dorthin zieht es dich also, Helmond?«

				»Natürlich. Dort muß viel Beute zu holen sein. Und vielleicht erfahren wir mehr über diese Welt. Wenn du willst, kannst du deinen Zug nach Schattenparadies führen, Frau.«

				»Wir danken dir, Fremder Helmond. Und du mit deinen Leuten?«

				»Vielleicht komme ich dorthin zurück. Es ist unwichtig.«

				Er hob die Hand und winkte seinen drei Leuten. Sgnore schwang ihre Flügel und rief:

				»Geht es zu den Ruinen? Was geht uns das Schicksal der Welt an?«

				»Recht hast du«, gab Helmond zur Antwort. »Auch mich wird es erst später wundern, was alles geschehen ist. Los! In den Ruinen gibt es so wenig Geheimnisse wie in unserem Paradies.«

				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und winkte Sophela und ihren Leuten.

				»Viel Glück!« brummte er.

				Die Haryie schwang sich mit schweren Schwingenschlägen in die Luft und flatterte dorthin, wo sie Caronj und Ilfa vermutete. Mit schnellen Schritten folgten Helmond und die Mimesen. Sie liefen auf die Straße hinaus, und verschwanden nach fünfzig Schritten aus den Blicken der Menschen, die ihnen verdutzt nachschauten.

				*

				Der Hufschlag auf dem zerfurchten Untergrund des Pfades kündigte das Kommen des Zentauren an. Ilfa saß auf seinem Rücken und glitt herunter, als Helmond den Arm hob. Über ihnen zog Sgnore ihre Kreise.

				»Vorstellungen vom Weltuntergang«, widerholte Helmond mit schneidendem Lachen. »Kindermärchen. Dort gibt’s fette Beute, das sage ich euch. Du bringst uns hin, Sgnore!«

				»Folgt mir! Ich sehe die Spitzen der Ruinen schon!« schrie sie herunter.

				Helmonds Rotte folgte dem Zentauren, der sich an die Spitze setzte. Er war schwer bepackt, dennoch setzte er seine Hufe schnell und sicher. Wieder verschwand der Pfad in wirren Windungen im dichten Dschungel. Schweigend wanderten sie weiter, die Waffen griffbereit zum Schutz gegen die Angriffe von Raubtieren. Hin und wieder fanden sie auch Früchte, die genug gereift waren. Stunde um Stunde folgten sie dieser uralten, verwahrlosten Straße. Meist war sie fast unkenntlich und wurde zu einem sumpfigen Pfad, hin und wieder liefen die Abenteurer über die unregelmäßigen Steine, die von einstiger Bedeutung zeugten.

				Sgnore schwang sich zwischen den Zweigen hindurch und löste einen kleinen Regen aus. Sie hockte sich mit zitternden Schwingen auf den Rücken des Hengsters und rief schrill:

				»Es ist nicht mehr weit. Dort vorn, eine Brücke. Zwei Stunden, sage ich.«

				»Sehr gut. Dann machen wir keine Rast.«

				»Wir können in den Ruinen rasten«, meinte Ilfa. »Niemand ist hier. Ein leeres Land.«

				»Wir werden eines Tages in ein Land kommen, das voller Menschen ist«, erklärte Helmond mit Bestimmtheit. »Nicht morgen oder übermorgen. Aber wir werden große Städte entdecken, kostbare Schätze und viele Beute.«

				»Und vielleicht auch einen Krug Wein«, sagte der Zentaur trocken.

				»Auch das«, gab Helmond lachend zu.

				Die Haryie schwang sich wieder in die Luft. Der Pfad kroch unter wuchtigen Ästen dahin. Nirgendwo gab es einen freien Ausblick. Nur die schrillen Schreie des Vogelwesens leiteten die Rotte tiefer in den Dschungel hinein. Hinter den Blättern knackte es, die Eindringlinge sahen Bewegungen, aber kein anderes Zeichen von Leben. Der Weg stieg langsam an, schraubte sich zwischen knorrigen Wurzeln immer höher und mündete in eine Gruppe riesiger Felsen ein. Von einem Steinblock rieselte dunkelbraunes, stinkendes Wasser. Ein umgestürzter Baum hing wie eine moderne Brücke quer über dem Pfad.

				Durch die Wipfel kam Sgnores Stimme. Sie klang noch aufgeregter als sonst.

				»Immer weiter! Ich kreise über den Ruinen. Ein riesiger Bezirk. Ich kann die Schätze schon riechen!«

				Helmond schrie zurück:

				»Wir kommen. Sind bei den Felsen.«

				Aber es dauerte noch rund eine Stunde, bis die Rotte wieder auf Steinquadern lief. Die Straße wurde gerade, führte über eine halb zusammengestürzte Brücke, die sich über einem trockenen Bach spannte, und die Bäume wurden kleiner. Eine Lichtung breitete sich aus und wurde, je weiter sie auf die Mauern, Bögen und leeren Fensteröffnungen zugingen, immer größer. Das Halbdunkel des Pfades wich größerer Helligkeit. Der Himmel über dem Gebäude war frei; die Rotte sah deutlich die wenigen tief treibenden Wolken und weit darüber eine graue Schicht, wie Nebel. Es gab keinen einzigen Sonnenstrahl – auch, hier nicht.

				Die Haryie, die hoch über den Gebäuden kreiste, schrie mit dünner Stimme zu ihnen herunter:

				»Es ist ein riesiges Gebiet. Einst muß es eine Burg oder ein Palast gewesen sein.«

				Die Augen der Rottenangehörigen richteten sich fast gleichzeitig nach oben. Sie suchten, ohne daß einer von ihnen das Wort gesagt hatte, nach dem schneeweißen Falken oder Adler. Aber sie sahen nur Sgnore, deren Aussehen ihnen lange bekannt und vertraut war. Sie kreiste ruhig; es schien keine Gefahren zu geben.

				Trotzdem schien diese große, uralte Anlage Geheimnisse und Schätze zu beherbergen. Direkt vor der Rotte stand ein fast unversehrter großer Torbogen. Regengüsse hatten das Gestein, in dessen Ritzen allerlei kleine Pflanzen und Moose wucherten, Gräser und auch große, stattliche Bäume, weißgewaschen. An einigen Stellen waren die Mauern von breiten Streifen Vogelkot bedeckt. Einst war das Portal von Torflügeln verschlossen gewesen, denn noch ragten die verrosteten Angeln aus den Pilastern.

				Ilfa wagte sich einige Dutzend Schritte vorwärts und fragte:

				»Warum ist es hinter dem Tor so dunkel, Vater?«

				»Ich weiß es nicht. Es sind die Pflanzen, nicht wahr, Santauta?«

				Der kleine Hanffarbige breitete die Arme aus.

				»Weiß ich’s?«

				Helmond zog das Schwert. Zwar sah er keinen Gegner, aber er wußte, daß er Ranken und Äste beseitigen mußte. Jeder Schritt, so sah es von hier aus, war ein gewaltsames Eindringen.

				»Hast du auch Visionen vom Weltuntergang?« fragte Caronj. Er folgte Ilfa. Rechts und links der Straße gab es nur niedriges Gebüsch voller feuerroter Beeren.

				»Nein. Du etwa?«

				»Ich schwitze nicht einmal.«

				Sie wagten sich weiter auf das Portal zu. Die Dunkelheit, die hinter den Säulen und dem halbrunden Bogen lauerte, nahm zu. In ihr verschwanden die Äste, die Lianen und alle anderen Teile der wuchernden Pflanzenflut. Der Zentaur sagte:

				»Es ist still hier. Viel zu ruhig nach meinen Ahnungen.«

				»Das ist richtig«, sagte Tautason. »Selbst dort hinten gab es mehr Lärm und Bewegung.«

				Sie alle fieberten dem Augenblick entgegen, an dem sie mitten in dieser riesengroßen Anlage standen und in verstaubten Grüften und Sälen nach Schätzen suchten. Langsam gingen sie weiter. Ihre Blicke tasteten die leeren Öffnungen ab, die sie mit grünen Gewächsen ebenfalls anzustarren schienen. Jeder von ihnen, auch Sgnore, die herunterflatterte und sich auf die Steinplatten setzte, dachte daran: Hier gab es kein Leben. Alles war tot. Es gab nicht einmal die schwarzen Aasfresser, von denen die Haryie angegriffen worden war.

				Helmond, zwanzig Schritt vor dem Tor, hob sein Schwert und deutete mit der Waffe geradeaus.

				»Worauf warten wir noch? Wollt ihr nur einen schönen Anblick oder Beute?«

				Sie würden mehr als einen halben Tag noch genug Licht haben. In einer Reihe bewegten sie sich vorwärts. Jeder hielt eine Waffe in der Hand, mit der sie sich einen Pfad durch Äste und Blattwerk schlagen würden. Ihre Schritte und die Atemzüge, noch mehr die Hufe des Zentauren, hallten unnatürlich laut. Ein Schauer packte sie, aber sie gingen weiter. Helmond und Ilfa waren die ersten, die das Portal erreichten. Es war zehn Mannslängen hoch.

				Helmond nickte Ilfa zu. Sie schwangen ihre Schwerter. Knisternd und knackend brachen die Äste, als die Schneiden der Waffen ins Holz fuhren. Äste schüttelten sich, Blätter schwebten herunter, und mit einem ersten Schwung bahnten sie sich einen Pfad, breit und hoch genug selbst für den Zentauren, von einem Bogenschuß Länge.

				Ein Bogenschuß, das waren etwa fünfundsiebzig Schritte. Sie hielten schwitzend und keuchend inne. Rechts von Ilfa zeichnete sich in der Flut der dunklen Blätter eine Öffnung ab.

				Ilfa huschte, das kurze Schwert in der Hand, durch dieses Loch. Er befand sich nach drei, vier Schritten in einem schlauchartigen und dunklen Gang. Unter Ilfas Schritten knirschten Blätter. Schalen von leeren Eiern – wohl von Vögeln, die einst hier genistet hatten – zerbrachen.

				Vor Ilfa gab es plötzlich ein scharrendes Geräusch. Dann hörte Ilfa ein scharfes Klicken, als ob Steine gegeneinander geschlagen würden. Und zwei Herzschläge später war ein schauerliches, langgezogenes Heulen zu hören, das Heulen eines Hundes, der den riesigen, bleichen Mond über sich sah.

				Ilfa hob das Schwert und stolperte durch den freien Durchlaß in den Pflanzen. Es gab nur die geringen Unterschiede des Halbdunkels. Aber Ilfa tastete sich entlang der scharfkantigen Blätter, die Haut wurde von Ästen aufgeschürft, und ab und zu beseitigte ein harter Schlag mit dem Schwert ein Hindernis.

				Wieder erscholl das Geheul.

				Ilfa wußte nicht, in welche Richtung der Durchschlupf führte. Nach längerem Rennen hörte das Gebüsch auf; ein freier Platz zwischen Quadern, heruntergestürzten Teilen eines Bogens und den Resten von Balken und Bohlen öffnete sich vor dem Eindringling.

				»Nein!« keuchte Ilfa. Sicher war nur, daß zwanzig Schritte vor dem Durchgang ein Wolf stand, ein riesiges Tier, das neben einem dahingestreckten Körper stand, den Kopf hochriß und den Rachen öffnete.

				Der Wolf stieß abermals das Heulen aus, von dem das Blut gerann.

				Ein Mann lag vor den Vorderfüßen der Bestie. Er war tot oder betäubt. Über dem Kopf mit braunem, verfilzten Haar leuchtete ein unwirkliches Licht wie von Tausenden von Glühwürmchen. Es zuckte und flackerte, und nicht nur der Wolf und der Körper des Reglosen, sondern auch die Steine dieser Ruinenecke wurden von dem Licht getroffen.

				Ilfa erschrak, zuckte zurück und ließ das Schwert sinken. Der Wolf starrte aus lodernden Augen. Langsam ging der Eindringling Schritt um Schritt rückwärts, bis ihn die Pflanzenbarriere aufhielt. In demselben Lichtschein, der über dem Kopf des Mannes – er sah aus wie Helmond, aber dennoch anders – loderte, fand Ilfa den Durchgang und hastete in panischer Angst zurück bis an den Platz, an dem die anderen warteten und inzwischen eine Höhlung gefunden hatten, in der sie rasten konnten.

				Ilfa prallte gegen Helmond und rief:

				»Da… da ist ein Wolf. Habt ihr das Heulen nicht gehört?«

				»Doch«, sagte Helmond und nickte. »Wir halten es für unwichtig. Hast du etwas gefunden?«

				Mit bebenden Lippen berichtete Ilfa, was dort geschehen war. Ungläubig hörten die anderen zu. Schließlich nickten der Zentaur und Helmond einander zu, packten die Waffen und verschwanden in dem Loch in den Pflanzen. Hungrig aß Ilfa etwas von dem letzten Braten und einen Bissen des schimmeligen Brotfladens, den die Haryie gebacken hatte, aus den letzten Körnern aus der Schattenzone.

				»Still«, sagte Sgnore. »Aber… ich höre nichts mehr.«

				»Es war ein Licht über dem Kopf des Menschen«, sagte Ilfa voller Verwirrung. »Ich hab’s deutlich gesehen. Alles war hell.«

				Tautason und Santauta hoben fast gleichzeitig die Schultern und gaben zu erkennen, daß auch sie nicht wußten, was sie von all dem zu halten hatten.

				»Zauberei«, meinte Tautason schließlich. Ilfa schüttelte den Kopf.

				»Ich kann meinen Augen doch noch trauen!«

				»Wer weiß!«

				Sie saßen da und lauschten in den Durchgang hinein. Sie hörten nur die Schritte des Hengsters und Helmonds und deren Flüche und Kommandos. Dann war es eine Weile lang still. Die Haryie raschelte mit ihrem Gefieder, schließlich sagte sie mit ihrer schrillen, keifenden Stimme:

				»Wolf? Mensch? Du hast Dinge gesehen, die ebenso unwirklich sind wie die Visionen dieser glutäugigen, breithüftigen Frau, von der der Treck geführt wurde.«

				Ilfa stocherte mit einem abgebrochenen Splitter in den Zähnen und schneuzte sich mit den Fingern.

				»Mag sein«, lautete die Antwort. »Aber ich bin sicher, daß ich gesehen habe, was ich gesehen habe.«

				»Dennoch«, gab Santauta zu bedenken. »Das schrille und lange Heulen haben wir alle deutlich gehört.«

				Ilfa erinnerte sich an das Bild.

				Der Wolf war alt und kräftig gewesen, weitaus größer als jedes Tier dieser Art, das je von einem Angehörigen der Rotte gesehen worden war. Das Fell, voll und graugefleckt, strahlte Glätte, Gesundheit und Glanz aus. Der Wolf war wirklich gewesen. Ebenso wirklich wie der Mensch, der ausgestreckt auf der Körperseite dagelegen war. Sein Haar war lang gewesen. Er hatte sich nicht gerührt. Jetzt war Ilfa überzeugt, daß er so gut wie keine Kleidung an seinem Körper gehabt hatte.

				Trotz des flackernden Lichtscheins war nicht mehr zu erkennen gewesen.

				»Ilfa! Sgnore«, erscholl es aus dem dunklen Gang zwischen den Gewächsen. Die Haryie schrie schrill zurück:

				»Hier sind wir. Und wohlbehalten.«

				Helmond tauchte auf, schweißüberströmt, von Dornen zerstochen und mit Pflanzenresten am Metall des Schwertes.

				»Nichts!« sagte er mit hohler Stimme. »Du hast zauberische Bilder gesehen, Ilfa.«

				Der Zentaur und Ilfas Vater schoben sich aus dem Loch, schüttelten sich und deuteten nach links.

				»Es ist zu dunkel geworden. Wir haben nichts gesehen. Dort, wo du den Wolf und den… Menschen gesehen hast«, führte Helmond, eine Spur unsicher geworden, aus, »und das ist ebenso wie das Geschwätz des Weibes vom Weltuntergang.«

				»Mag sein, Vater«, räumte Ilfa ein. »Aber ich meine, daß es wirklich so war. Vielleicht handelt es sich dabei, wie die anderen denken, um Zauberei und das Werk von Dämonen.«

				»Dämonen, Schmähmonen«, spottete Helmond. »Nur die Schärfe des Schwertes ist wichtig. Und ein unerschrockener Mut. Sonst ersticken wir an unserer eigenen Angst.«

				Ilfa senkte den Kopf und fragte nach einigen Atemzügen.

				»Was tun wir? Bleiben wir hier?«

				»Zu wenig Platz. Lagern wir draußen, vor dem Portal.«

				»Einverstanden.«

				Sie rafften ihre Ausrüstung an sich und tappten in der zunehmenden Dunkelheit durch den selbstgeschaffenen Pfad hinaus bis unmittelbar vor das geschwungene Portal.

				Schweigend erreichten sie den leeren Platz. Rasch waren Äste und Zweige herbeigeschafft. Aus dem Feuerstein zuckten Funken, der Schwamm glomm, und bald züngelten Flammen aus einem kleinen, hellen Feuer. Die sechs Überlebenden der Rotte lagerten sich um das Feuer und breitete ihre Decken und Mäntel und Habseligkeiten aus. Sie waren sicher, daß niemand sie in dieser Nacht überfallen würde.

				Nicht hier. Nicht heute.

				Ilfa aber, nicht müde genug, um einschlafen zu können, dachte an das Bild, das er zu sehen geglaubt hatte: der Fremde und der Wolf und das Licht. Ein Bild, das bisher nicht einmal in den Träumen gesehen ward. Nicht in Fieberträumen, nicht im Morgengrauen, wenn die Gedanken besonders frei schweiften.

				Ilfa blickte lange in die züngelnden Flammen, lauschte dem Knacken des brennenden Holzes, bis schließlich der Schlaf kam.

				In dieser Nacht gab es wirre, wilde Träume, von denen niemand mehr wußte, als es am nächsten Morgen heller wurde und der Tau fiel.

			

		

	
		
			
				3.

				Caronj hob den Kopf, stemmte sich auf die Vorderfüße und blickte nacheinander seine Freunde an. Er, das Mischwesen zwischen Mann und Hengst, hatte die Ahnung eines gräßlichen Verhängnisses, das sich unhörbar und unsichtbar auf die zusammengeschmolzene Gruppe zuwälzte. Sie schliefen alle – noch schliefen sie.

				Helmond, der Listige, derjenige, der sie zu den Erfolgen geführt hatte, der Sucher nach Beute, mit dem zusammen sie lange Jahre der Abenteuer und des Wohlergehens verlebt hatten. Derjenige, dem ein Leben nichts galt, wenn glitzernde Beute winkte. Und Ilfa, der schmächtige Junge, der ebenso unscheinbar war wie Helmond, aber ebenso geschickt, zäh und schnell im Gebrauch von Gedanken, Körper und Waffen.

				Die zwei Mimesen. Caronj hatte sie niemals verstanden, hatte niemals ein besonderes Verhältnis zu ihnen gefunden. Sie waren klug, schnell, entschlossen und voller überraschender Eigenschaften. Sie waren der Rotte stets treu geblieben. Aber für ihn waren sie unglaublich fremd. Er war nicht ihr Freund; auch Helmond war es nicht, aber er schätzte ihre Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie sich fast überall unsichtbar bewegen konnten, miteinander verbunden durch ein wortloses, blitzschnelles Verstehen. Waren sie wirklich Mann und Frau?

				Sgnore, die Haryie:

				Wäre sie eine Stute gewesen oder eine echte Frau, hätte er ihr unleidliches Wesen und ihre stets keifende Stimme in Kauf genommen. Aber sie war ein halber Raubvogel, zur anderen Hälfte eine Frau, und in Wirklichkeit nichts von beidem. Sie war wirklich nur als fliegender Späher und als rücksichtslose Kämpferin zu gebrauchen. Caronj, der wohl der Älteste in dieser geschrumpften Gruppe war, unterstellte Helmond, daß er genau dasselbe dachte.

				Und Ilfa? Ein merkwürdiger Mensch. Ein schmutziger Junge, schlank und manchmal rührend unbeholfen, aber liebenswert. Unglaublich, daß Helmond sein Vater war. Den Bogen führte Ilfa ebenso geschickt wie das Schwert, und die Art, sich zu bewegen, zu kämpfen und sich aller anderen Fähigkeiten zu bedienen, ohne lange nachzudenken, hatte er zweifellos von Helmond; er war wirklich der Vater des Jungen. Die Mutter hatte selbst Caronj niemals kennengelernt, und was Helmond von ihr zu berichten wußte, war dürr wie ein abgestorbener Aststumpf.

				Und er selbst. Caronj, der Hengster vom Stamm der Amariter?

				Seine Heimat hatte er lange schon vergessen. Alle die Freunde seiner Jugend – dahin, verloren, tot und vergessen. Auch er war – wie die anderen – ein Ausgestoßener, ein Vergessener seines Volkes.

				Unnennbares Leid war über die Wesen gekommen, die auf dieser Welt wohnten.

				Rascheln, Knistern, Scharren von Metall auf Stein. Sie wachten auf. Caronj atmete tief ein und aus und wußte, daß ein entscheidender Tag angebrochen war. Woher wußte er es? Er spürte es. Es war einfach so.

				Er kam auf die Füße, schüttelte sich und versuchte, die Morgenkälte aus dem Fell zu verscheuchen.

				»Das Feuer«, murmelte er, holte trockenes Holz und fachte die Flammen neu an. Er hängte einen Topf über die Flammen und schüttete Wasser und Teeblätter hinein. Die anderen rieben sich den Schlaf aus den Augen, stießen murmelnde Laute aus und schielten nach dem Tee.

				»Noch immer diese Stille«, sagte Ilfa. »Ich habe geschlafen ohne jeden Traum.«

				»Ich habe schlimme Dinge geträumt«, schnappte die Haryie. »Ist der Tee noch immer nicht fertig?«

				Für einen winzigen Moment sahen sie hinter den Wolken die Sonne als eine schwach leuchtende Scheibe. Dann schob sich wieder Gewölk davor. Wie auf ein Kommando richteten sich plötzlich die Blicke aller wieder auf das Portal und den Haufen Äste, die von ihrem Durchbruch stammten. Und noch immer lauerte hinter dem Portal die Dunkelheit. Santauta schöpfte Tee in die Holzbecher.

				»Heute dringen wir ein. Es wird lange dauern, bis wir alle Keller und Gewölbe durchsucht haben. Sehr lange«, erklärte Helmond. »Ilfa! Du mußt sehen, daß du einen Braten schießt.«

				»Das wird nicht leicht sein«, gab Ilfa zurück. »Weit und breit haben wir kein Wild gesehen.«

				»Ich helfe dir«, versicherte Caronj.

				Sie leerten die Becher, aßen die letzten Reste des kargen Proviants und machten sich bereit. Caronj räumte seine Traglasten auf, die Mäntel und Decken wurden zusammengerollt. Noch gestern waren sie voller Erregung auf die Ruinen losgestürzt; heute ließen sie es bedächtiger angehen. Sie ahnten, daß sie sehr lange Zeit hier verbringen würden.

				»Hinein«, sagte Helmond entschlossen und zog das Schwert. »Du hilfst mir, Caronj!«

				Der Zentaur nickte. Sgnore hüpfte hinter ihnen ungelenk einher. Wieder drangen sie in das Gewirr der Zweige und dornigen Ranken ein, schlugen einige Äste ab, machten die Öffnung größer und merkten kaum, daß es von Schritt zu Schritt dunkler wurde.

				Sie kamen an der Stelle vorbei, an der vor wenigen Stunden Ilfa angeblich den Wolf und den Menschen gesehen hatte.

				Aber jetzt heulte kein Wolf.

				Zehn Schritte, zwanzig, dreißig – sie arbeiteten sich trotz der zunehmenden Finsternis tiefer und tiefer in die Ruinen hinein. Ein weiterer Ast wurde durchgeschlagen, neigte sich und fiel. Die Köpfe von Helmond, dem Zentauren und Ilfas ruckten hoch.

				Sie wandten sich nach allen Richtungen. Helmond knurrte schweißüberströmt:

				»Diese verdammte Dunkelheit. Aber wir sind mitten in einem Hof oder Garten, was weiß ich.«

				Die weißen Steine, alle jene Reste ehemaliger Pracht und Größe, hoben sich scharf gegen die Pflanzen und die Dunkelheit ab. Der Platz, an dem Tautason gerade, um besser zu sehen, an einem Stamm hochkletterte, war von den hochragenden Mauern umgeben, von schlanken Säulen, auf denen die Reste der Traversen ruhten.

				Die Gewächse, die den runden Hof ausfüllten, hatten flache Wurzeln und ließen sich leicht ausreißen. Caronj wütete unter ihnen und warf die doppelt mannshohen Stengel und Ranken auf einen Haufen.

				»Feuer!« stöhnte er. »Eine Fackel, und das alles verbrennt!«

				»Und wenn die letzten Balken verbrennen, werden wir von den Säulen erschlagen«, wehrte Helmond ab. »Das können wir später unternehmen. Jetzt brauchen wir eine Treppe, die in die Schatzgewölbe führt.«

				Caronj zeigte mit dem Beil auf einen zweiten Eingang. Reste eines Daches aus Steinplatten ruhten auf Doppelsäulen. Die ersten Säulen standen in wenigen Schritten Entfernung.

				»Dahinter scheint eine Halle zu sein.«

				Ilfa und die Mimesen hackten und schlugen in die Sträucher. Bald waren die Säulen erreicht. Dahinter stapelten sich die losgerissenen Teile der Dschungelpflanzen.

				»Ich glaube, ich sehe die Reste des Daches«, meinte Sgnore. »Soll ich… nein. Jetzt nicht.«

				Sie scharrte Pflanzenreste zur Seite. Unter den Hufen des Zentauren zeichneten sich dunkle Steinplatten ab. Sie trugen seltsame, unlesbare Zeichen, in denen sich Erde und Schmutz abgesetzt hatten. Die Augen der Rottenmitglieder ruhten auf den Zeichen. Wieder packte sie ein Frösteln, sie spürten innerlich, daß sie ein Wagnis eingingen.

				Helmond löste sich aus der Erstarrung, hob das Schwert und sprang an die Seite des Zentauren. Wie ein Wilder schlug er auf die Stämmchen und Äste ein und schleuderte die Wurzeln zur Seite.

				Die vier anderen rückten näher und halfen ihm. Und als hätten sie alle eine unsichtbare Linie überschritten, schlug eine Flut von Bildern, Geräuschen und Schreien über ihnen zusammen.

				Sie waren von einem Herzschlag zum anderen gelähmt und diesen schrecklichen Visionen ausgesetzt.

				Riesige Wolken ballten sich, blitzdurchzuckt, zusammen. Wasser strömte aus den purpurnen und schwarzen Flächen, stürzte zu Boden und bildete riesige Seen. Sturm peitschte die Wellen, und der Boden bebte und zitterte unaufhörlich. Das Wasser hob sich, auf den dunklen Riesenwogen bildete sich weißer, kochender Schaum. Flutwellen entstanden, die mit ungeheurem Getöse Mauern niederbrechen ließen, Wälder überfluteten, Tiere und Menschen ertränkten, die zu fliehen versuchten.

				Hinter dem Meer, das sich höher und höher auftürmte, schoben sich Flammenwände in den Himmel.

				Über dem krachenden Donnern der Brandungswellen und der Sturmfluten lag ein neues Getöse.

				Es kam aus dem Innern der Welt und aus den aufbrechenden Schlünden der feuerspeienden Berge. Die Welt ging unter – so war es vor etlichen Monden gewesen.

				Jemand begann zu schreien. War es Ilfa?

				»ALLUMEDDON!«

				Im lodernden roten und weißen Licht der Feuersäulen sammelten sich Krieger und bildeten lange Heerzüge. Tausende Fackeln geisterten durch die Nacht, die vom Sturm, vom Regen und vom Feuer erfüllt war und von den Kampfschreien der Heere. Immer mehr Krieger waren zu sehen, endlose Massen, gekleidet in eiserne Rüstungen, mit funkelnden, schauerlichen Waffen ausgerüstet, auf Tieren reitend, deren Mäuler und Zähne blutig waren.

				Durch die Wolken, zwischen denen die Feuersäulen brannten und schauerliche Bilder erzeugten, ritten auf schwarzen Drachen silberne Riesen, die Blitze aufeinander schleuderten.

				Unter ihnen, überrollt von den gepanzerten Reitern mit den dämonischen Köpfen, starben gewaltige Mengen Menschen. Rinnsale von Blut liefen über das zerklüftete, aufgewühlte Land. Zwischen den Leichen sprangen Tiere mit brennenden, großen Augen umher.

				Eine neue Wasserflut schwemmte alles hinweg; Städte, Dörfer, Straßen und Brücken, die Leichen und die Haare der Krieger.

				Aus dem Hintergrund, getragen von den sturmgepeitschten Wellen, näherte sich eine Flotte riesiger Schiffe. Segel trieben die gigantische Armada vorwärts. Aus allen Luken und von jedem Teil der Decks starrten riesige Lanzen. Blitze und feurige Strahlen zuckten nach allen Seiten. Aus dem Meer tauchten schreckerregende Wesen auf. Krakenarme wirbelten auf die Schiffe zu und wurden abgetrennt. Schlangen und Fische, die niemand je gesehen hatte, sprangen aus den Wellen und rissen die berstenden Schiffe mit sich.

				Die Krieger wurden heruntergerissen, die Planken wirbelten herum. Aus den Schauern der Gischt, die sich blutrot färbte, ertönte ein hohles, schreckliches Heulen, das mit dem Orkan und den Wirbelstürmen um die Wette orgelte und jaulte.

				Feurige Erscheinungen blendeten und ließen die Augen tränen.

				Das Donnern und das Schreien machte die Mitglieder von Helmonds Rotte taub.

				Sie wußten nicht, ob sie lebten oder sich in der dämonischen Welt des Untergangs befanden.

				Aus all dem Toben, Schreien und Heulen der Verdammten und Sterbenden ertönte, lauter und schauerlicher, eine einzelne Stimme.

				Zuerst löste sich der Zentaur aus der Erstarrung.

				Er blickte in die Richtung der Halle. Dort schwankte und tanzte eine lodernde Fackel. Eine blutüberströmte Gestalt wankte aus dem Inneren der Halle. Sie stieß diese furchtbaren Schreie aus. Ein riesiger Mensch in zerschlagener Rüstung und zerfetzter Kleidung, von Wunden gezeichnet, stürzte an Caronj und Helmond vorbei, rempelte die Haryie an und stolperte auf den Durchlaß im Gezweig zu.

				»Hinterher!«

				Die Eindrücke der Visionen, die schrecklichen Bilder der Vernichtung und die Bäche von Schlamm und Blut wurden schwächer. Die sechs stolperten hinter dem breitschultrigen Krieger durch die Pflanzen, durch den Durchschlupf hindurch und weiter. Caronj überholte ihn und stützte ihn, indem er seinen Arm unter die zuckende Schulter schob. Sie trampelten nebeneinander aus dem Portal hervor, auf die Reste des schwelenden Feuers zu.

				»Wer bist du?« keuchte Caronj. Der Krieger starrte ihn an und warf die Fackel ins Feuer.

				»Golar… ich sterbe.«

				Er sank zu Boden. Die Mimesen rannten auf den Krieger zu. Ein Becher Tee war noch da. Sie hoben seinen Kopf an und flößten ihm den Tee ein. Er trank erschöpft und röchelte dann:

				»Danke. Yorne hat uns besiegt.«

				Ilfa tränkte einen Zipfel der Decke mit Wasser und wischte das Gesicht Golars ab. Seine Augen blickten voller Schmerz. Blut verkrustete den Bart. Sein Atem ging rasselnd.

				»Wer ist Yorne?« fragte Helmond und kauerte sich vor dem Verletzten zu Boden.

				Golar keuchte, trank einen Schluck klares Wasser und hustete würgend.

				»Wir waren drei. Die anderen sind tot, umgekommen dort, in den… Katakomben von Ugur.«

				»Jetzt wissen wir wenigstens den Namen. Katakomben von Ugur.«

				Helmond nickte. Ratlos umstanden die Mitglieder der Rotte den Sterbenden. Sein Körper sah furchtbar aus; als ob ihn zahllose Feinde mit scharfen Waffen geschlagen hätten.

				»Was wolltet ihr dort?« krächzte die Haryie neugierig.

				»Wir sind eingedrungen, um einen Schatz zu finden. Die Hexe… Yorne hütet den unermeßlichen Schatz. Es ist Gold. Und viele magische Waffen. Spinnenhaupt hockt über dem Schatz.«

				Ilfa schüttelte ratlos den Kopf. Der schmale Junge mit dem verschmutzten Gesicht blieb außerhalb der Rotte stehen und betrachtete schweigend den Fremden. Er sah ganz anders aus als Helmond; schien einem anderen Stamm anzugehören.

				»Was ist Spinnenhaupt?« wollte der Zentaur wissen. Golar war zu schwach, um erkennen zu können, in welch merkwürdiger Gesellschaft er sich befand. Sie hatten ihm geholfen, und er vergaß vorübergehend seine Schmerzen und das Wissen, daß er sterben mußte.

				»Yorne wird auch ›Spinnenhaupt‹ genannt. Wir haben das nackte Entsetzen kennengelernt. Sie sind tot, beide – ich gehe niemals wieder in die Katakomben zurück.«

				Er lächelte schwach, dann übermannten ihn wieder die Schmerzen. Golar stöhnte auf, und seine Beine zuckten. Er schloß die Augen und schien einzuschlafen. Helmond senkte den Kopf und murmelte einen Fluch. Wenn ein so harter, kräftiger Krieger versicherte, daß er um keinen Preis mehr in die Katakomben zurückgehen würde, dann schien der Schrecken wirklich besonders tief zu sein – noch tiefer als die Bilder von ALLUMEDDON, dort, im Hof von Ugur.

				Die Dunkelheit?

				Helmond drehte sich herum und blickte in die Richtung des Portals. Zuerst zog ein Rauchschleier aus dem wiederaufgeflammten Feuer vor dem Loch im Gestrüpp.

				Zuerst stutzte er, weil ihm etwas auffiel. Dann vermißte er Ilfa. Er wirbelte herum und suchte Ilfa mit Blicken. Plötzlich faßte ihn panische Angst um seinen einzigen, letzten Besitz. Ilfa! Er sprang durch den beißenden Rauch und blickte in den Durchschlupf, der immer größer geworden war, immer mehr Licht in die Dunkelheit jenseits des Portals hereinließ. Dort sah er zwei Gestalten.

				Ilfa! Und neben ihr ein stattlicher Wolf, der mit seinem buschigen Schweif schwenkte und zu Ilfa hinaufzublicken schien. Ilfa zeigte keinerlei Furcht und hielt das Schwert in der Hand. Das letzte Aufblitzen einer Spur Licht auf der Klinge, dann verschwanden beide.

				Helmond wurde halb verrückt vor Furcht.

				»Mein Kind!« schrie er unbeherrscht. »Alles, was ich noch habe. Los, Golar! Auf! Du bringst uns zu den Katakomben!«

				Jeder Atemzug, der verstrich, vergrößerte die Entfernung zwischen Ilfa und der Rotte. Aufgeregt schlug Sgnore mit den Flügeln und krächzte:

				»Er schläft. Oder er ist – tot!«

				Tautason hob den Kopf des Kriegers an und rief:

				»Er ist erschöpft. Nicht tot.«

				Caronj ließ sich auf die Knie nieder und wandte sich an Helmond.

				»Hilf ihm auf meinen Rücken. Und dann: bindet euch die Augen zu. Verhüllt eure Köpfe, auch meinen. Laßt die schwere Ausrüstung zurück.«

				»Das ist eine Möglichkeit«, rief Tautason.

				»Macht schnell!« drängte Helmond und hob zusammen mit dem Zentauren den schweren, schlaffen Körper auf den Rücken. Instinktiv klammerte sich Golar an die Schultern Caronjs.

				»Nein«, lallte der Krieger. »Nicht in die Katakomben.«

				Die Mimesen zerrissen Decken und schnitten Ärmel von Hemden herunter. Sie machten daraus breite Binden und wanden sie sich gegenseitig um die Köpfe. Die Ausrüstung wurde auf einen Haufen geworden. Helmond drängte unaufhörlich zur Eile und band den Krieger mit dessen eigenem Gürtel an die Schultern des Zentauren.

				»Du bringst uns zu den Grüften! Keine Widerrede!« drohte Helmond. »Oder ich zeige dir, was wirklicher Schrecken ist!«

				»Ich kann… will nicht!« murmelte der Krieger. Er war wohl wirklich weniger dem Tode nahe, als er meinte. Die Haryie hüpfte als erste in den dunklen Schacht. Als Helmond, bei Caronj laufend, einige Schritte gemacht hatte, heulte ein kurzer, scharfer Wolfsschrei aus der Finsternis.

				»Schneller«, drängte der Anführer. Willenlos ließ sich der fremde Krieger schleppen. Er schwankte hin und her und wachte langsam auf, als ihm die Zweige ins Gesicht peitschten. Die Rotte blickte noch immer unter den Binden und Tuchfetzen hervor, aber je mehr sie sich dem Mittelpunkt des Hofes näherten, desto mehr von ihnen zogen die Fetzen über die Stirn und die Augen.

				»Verstehst du, Golar? Du kennst den Weg und die Stufen und alles andere. Du bringst uns dorthin. Ilfa ist dort. Mit dem Wolf!«

				Golar verstand nichts. Er nickte nur und versuchte, nicht vom Rücken des Zentauren zu fallen.

				Halbblind tasteten sie sich mit seitlich ausgestreckten Armen durch den Schlauch, den Hohlraum, der durch die dunkle Wildnis führte. Sie richteten ihre Schritte geradeaus, stolperten und schwankten, aber sie fühlten unter den Sohlen die Unterschiede zwischen dem ersten Teil des mit Pflanzenresten übersäten und dann den steinigen Teil des selbstgeschaffenen Pfades.

				Ilfa blieb verschwunden – ebenso wie der mächtige Wolf.

				»Die Katakomben! Wo sind sie!« schrie Helmond und hielt seine Waffe geradeaus. Sie traf auf keinen Widerstand.

				Dann hallten die Hufe des Zentauren auf den Steinplatten mit den seltsamen Zeichen.

				Und wieder brachen die Bilder des Schreckens, der tiefen Verzweiflung und der schauerlichen Kämpfe über sie herein. Dennoch kämpften sie sich Schritt um Schritt weiter.

				Helmond spürte, daß die Visionen weniger tief, weniger überzeugend waren.

				Bis er, durch die Tücher gedämpft, hinter sich die schrillen, hysterischen Stimmen von Santauta und Tautason hörte.

				»Es ist zuviel.«

				»Ich kann es nicht mehr aushalten. All diese Toten!«

				»Das Blut! Flammen! Verzweiflung und Wahnsinn!«

				Tautason und Santauta, die Mimesen, hielten die Flut der Eindrücke nicht mehr aus. In der doppelten Finsternis – die innerhalb der Mauern und die andere, von den Tüchern verursacht – hörten Helmond und die Haryie, Caronj und, undeutlich, der fremde Kämpfer, wie die Stimmen der beiden Pflanzenwesen umkippten, sich überschlugen und in eine andere Tonart glitten.

				Helmond hastete weiter.

				Neben sich wußte er die beruhigende Nähe des Zentauren. Seine Sorge aber galt unverändert Ilfa. Wo war der Wolf? Er hatte ihn auch gesehen, also war das Tier ebenso wirklich wie der Falke und das Einhorn. Er taumelte durch die Zone, in der andere, aber ebenso schauerliche Bilder und Geräusche auf ihn eindrangen. Die Stimmen der zwei Mimesen erstarben unter wilden Schreien, in kreischendem Gebrüll und haltlosem Kichern. Helmond dachte verzweifelt:

				Sie sind wahnsinnig geworden. Vielleicht können sie sich retten. Vielleicht kommen sie auch in den Ruinen von Ugur um. Ich habe für andere Dinge Sorge zu tragen.

				Die Haryie schrie kreischend.

				Die Hufe des Zentauren klirrten und klapperten auf den Steinplatten.

				Aus dem Mund des schwerverletzten Kriegers lösten sich keuchende, stöhnende Laute.

				Helmond selbst merkte, daß er unter dem Eindruck des Sturmes, der Wellen und der Kämpfe zwischen unbekannten Heere litt. Aber er überlebte es. Je weiter er rannte, desto mehr verblichen die Bilder.

				Die Flut der Eindrücke ließ nach und riß endlich ab.

				Es schien, als würden die Überlebenden eine Halle der toten Recken passiert haben, eine Halle ohne Dach freilich, in der die Erinnerungen dieser Kämpfer lebendig geworden waren. Die Wirkung der Erinnerungen war durch die Binden und Tücher wirklich gedämpft worden, aber die Mimesen hatten die Wiederholung nicht vertragen. Helmond merkte, hörte und spürte nichts mehr von Santauta und Tautason, weder vor sich noch hinter sich.

				Die Mimesen waren wohl in irgendeine Richtung davongestürzt und in ihr eigenes Verderben gerannt.

				Helmond fühlte starkes Bedauern, aber er vermochte nichts mehr zu ändern. Er dachte nur an Ilfa und den Wolf. Golar und der Zentaur wurden schneller; Caronj hatte sich das Tuch von den Augen gerissen, den Hals gestreckt und den Kopf nach vorn gereckt. Dann, plötzlich, bewegte sich der Fremde und riß die Binde von der Stirn.

				»Hör zu, du wahnsinniger Anführer von ebensolchen Wegelagerern«, sagte er laut und mit überraschend klarer Stimme. »Halt an! Es ist alles voller Fallen.«

				»Spinnenhaupts Fallen?« schrie Sgnore und stemmte ihre Krallen in den Boden.

				»Ja. Jedenfalls tödliche Fallen. Meine Freunde sind dadurch getötet worden.«

				»Wirklich? Wo sind wir?«

				Nach Helmonds Meinung befanden sie sich tief innerhalb der Ruinen. Sie waren dem zweiten Teil des Ganges gefolgt, den sie in die Pflanzen gehackt hatten. Auch er riß sich das Tuch vom Kopf und von den Augen und warf es achtlos zur Seite. Vor ihnen gab es keine Pflanzen mehr; sie standen unter einem steinernen Dach, einem flachen Bogen. Auch seitlich gab es nur glatte Steinwände. Es stank nach Moder und Nässe.

				Der Fremde ließ sich, nachdem er den Gürtel aufgeknotet hatte, vom Rücken des Zentauren gleiten. Caronj nahm in die Rechte das Beil, in die linke Hand seine Lanze. Er blickte den Krieger an.

				»Führe uns, Freund«, bat er. »Wir helfen dir. Jeder hilft jedem. Wir suchen ebenso Beute wie du. Du hast alles überlebt, und wir haben es noch vor uns.«

				»Ich muß Ilfa finden«, schrie Helmond unbeherrscht. »Und ihr vertrödelt die Zeit mit Gerede.«

				Caronj winkte ab.

				»Uns ist der Tod gewiß, wenn wir blindlings in die Katakomben hineinstürzen. Langsam, Helmond.«

				»Ich kann hier nicht fliegen«, klagte schrill die Haryie. »Was tun wir?«

				Golar hatte sich anscheinend erholt. Er zog seinen Dolch und duckte sich.

				»Folgt mir. Und gehorcht mir. Viele Fallen kenne ich. Andere nicht. Ich bringe euch dorthin, wo ich schon war, obwohl ich mich davor fürchte.«

				»Gut. Danke«, rang sich Helmond ab.

				Nach zwanzig Schritten begann eine Treppe mit großen, ausgetretenen Stufen. Sie führte in einem schmalen Korridor abwärts. Golar setzte sich an die Spitze des vorsichtig schreitenden Zuges. Plötzlich blieb er stehen und zeigte auf eine Stelle an der Wand, an der mit blutigen Fingern eine Markierung angebracht war.

				»Dort, wo ich stehenbleibe, müßt ihr vier Stufen überspringen. Es ist eine Fallgrube unter den Steinen.«

				»Auch das noch!« fauchte die Haryie. Sgnore fiel es besonders schwer, den Schritten den Zentauren, Helmonds und des Fremden zu folgen. Vorsichtig tappten sie abwärts, dann blieb Golar stehen. Er trat auf die nächsttiefere Stufe.

				Es gab ein krachendes, knirschendes Geräusch. Vier breite Stufen drehten sich um ihre Mittelachse und kippten in die Ausgangslage zurück. Caronj ging rückwärts, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich mit aller Wucht vorwärts. Seine Vorderläufe erreichten den sicheren Teil des Ganges, aber ein Hinterhuf traf die Platten, die sich ächzend wieder bewegten. Er zog den Hinterlauf nach, drehte sich herum und rief:

				»Sgnore! Du mußt helfen!«

				»Schon verstanden«, erwiderte die Haryie. »Hör zu, Golar. Du nimmst, wie Caronj, einen Anlauf…«

				Der Krieger riß alle seine Kräfte zusammen. Die Haryie schwang sich mit einigen vorsichtigen Flügelschlägen auf seine Schultern und schlug die Krallen in den Stoff des Wamses. Knirschend rissen einige Nähte. Dann gellte ihr Schrei durch den Korridor.

				»Los!«

				Schwerfällig rannte Golar los. Die Haryie schlug wie rasend mit den Schwingen und wirbelte eine riesige Staubwolke auf, die durch den dämmerigen Gang schwebte und die Eindringlinge blendete und husten ließ. Dann sprang Golar hoch. Er fühlte, wie eine wilde Kraft ihn vorwärts riß. Er hob die Füße an den Körper und streckte die Arme aus, als er vor sich dunkel den Zentauren erkannte.

				Caronj half ihm, und er blieb stolpernd und keuchend stehen. Die Haryie löste ihre Fänge von der aufgerissenen Kleidung.

				»Danke«, sagte er.

				Helmond schleuderte die Fackel, Caronj fing sie geschickt auf und reichte sie dem fremden Krieger.

				Die Haryie schleppte Helmond über die tödliche Falle und kauerte sich zwischen die Vorderläufe des Zentauren.

				»Dort unten liegt Syen«, murmelte Golar dumpf. Einige seiner Wunden waren wieder aufgebrochen. »Ich höre noch seinen Todesschrei.«

				»Wir leben.«

				Schwer atmend standen sie in dem engen Gang und drängten sich zusammen. Helmond starrte in die blutunterlaufenen Augen des Kriegers.

				»Wir müssen weiter, Golar. Du kennst alle Fallen?«

				Der Fremde rang sich ein heiseres Lachen ab.

				»Alle, die ich überlebt habe. Jetzt kommt die Speerfalle.«

				»Geh du voraus.«

				Golar nahm die Fackel und tastete sich langsam vorwärts. Der steinerne Korridor verlief jetzt waagrecht und machte einen scharfen Knick. Gestank schlug in die Nasen der Eindringlinge. Nach dreißig Schritten hob Golar die Hand.

				»Flach auf den Boden. Von rechts kommen die Speere.«

				Er ließ sich auf die Knie nieder, legte die Fackel hinter sich ab und kroch, dicht an den Boden gepreßt, vorwärts. In der scheinbar massiven Mauer sahen Caronj und Helmond undeutlich kleine, runde Löcher. Auf der gegenüberliegenden Wand waren die Löcher weitaus größer. Als der Fremde fünf Bodenplatten überwunden hatte, zischte eine Handbreit über seinem Kopf ein kurzer Wurfspeer mit kantiger Spitze quer über den Gang und verschwand mit einem häßlichen Klirren im gegenüberliegenden Loch.

				Ein zweiter Speer folgte und schlug hart gegen seinen Rücken. Aber er verschwand auch in der größeren Fangöffnung. Die Geschosse waren so schnell, daß sie nicht aufzuhalten waren, weder mit dem Kampfbeil noch mit anderen Mitteln.

				Sgnore stieß ein hysterisches Kichern aus, begann zu flattern und flog plötzlich in rasender Schnelligkeit dicht unter der spinnwebverhangenen Decke des Ganges entlang. Ein einzelner Speer, aus der Falle geschleudert, verfehlte sie um Haaresbreite.

				Der Zentaur murmelte:

				»Ich schaffe es nicht, Freunde. Ich bin zu groß.«

				»Nein. Lege dich auf die Seite«, befahl Helmond. »Wir ziehen dich.«

				Sie lösten ihre Gürtel und die Lederstreifen, an denen sie Waffen und Ausrüstung trugen. Rasch war daraus ein Tau mit vielen Knoten entstanden, das sich der Zentaur um den rechten Oberschenkel wand. Helmond kroch auf Golars Spuren über den Boden, und als er einmal den Kopf hob, schlug der Schaft des nächsten Geschosses ihm schwer in den Nacken. Er schrie vor Schmerz auf.

				»Los, Caronj!«

				Der Zentaur ließ sich fallen, legte sich auf die rechte Seite und stieß sich mit den Hufen an der Wand des Korridors ab. Helmond und Golar zogen und zerrten an dem straff gespannten Ledergurt. Handbreit um Handbreit kam der schwere Körper, dessen Flanken sich hoben und senkten, näher. Wieder schoß ein uralter, verborgener Mechanismus seine Speere ab; einer von ihnen ritzte die Flanke Caronjs in einem tiefen, langen Schnitt auf und prallte klappernd, mit der Spitze einen Funkenregen hinterlassend, gegen Wand und Decke.

				Dann erreichte der Zentaur, schwitzend und keuchend, die sichere Zone. Langsam stand er auf. Seine Gelenke zitterten; der menschliche Oberkörper war vom Schmutz und Schweiß mit schauerlichen Mustern bedeckt.

				»Freut euch nicht zu früh«, sagte Golar und versuchte, die straff gespannten Knoten zu öffnen. »Es gibt noch viele andere, schlimmere Fallen. Wir sind noch lange nicht dort, wo ich war.«

				»Geh du voran«, meinte Helmond unsicher und hob die Fackel. Ihre Flammen zeichneten schwarze Spuren an die Höhlendecke.

				Der Gang machte nacheinander viermal einen scharfen Knick, nach rechts und wieder nach links. Dann folgte eine steile, schmale Treppe, an deren oberen Ende die allgegenwärtige Dunkelheit aufgehellt erschien.

				Golar stieg bedächtig die Stufen aufwärts und blickte oben um sich, dann winkte er.

				»Helmond. Komm.«

				Helmond folgte ihm mit der Fackel. Als er stehenblieb und dem ausgestreckten Arm des Kriegers folgte, sah er hinunter in den Hof, den sie erreicht gehabt hatten. Aber dieser erste Eindruck, täuschte. Es war ein anderer Teil der Ruinen von Ugur. Ein tiefer Schacht, auf dessen Grund eine ölige Schicht das Licht der Fackel spiegelte. In dem Widerschein der zuckenden Flammen erkannte Helmond die regungslosen Körper der Mimesen. Tautason und Santauta waren tot. Jetzt erst sahen die beiden Männer, daß ihre Körper halb aufgelöst waren, als brenne dort ein unsichtbares Feuer und verzehre die seltsamen Adern, Muskeln und Sehnen der Mischwesen. Helmond senkte den Kopf.

				»Sie waren gute Kämpfer und haben alles für mich getan. Die Rotte hat zwei gute Mitglieder verloren.«

				»Es werden, fürchte ich, nicht die letzten sein«, knurrte Golar und tappte die Stufen wieder abwärts. Helmond goß den letzten Rest aus dem Wassersack in einen Becher und reichte ihn herum.

				»Wo ist Ilfa?« fragte Helmond.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Golar. »Früher oder später werden wir’s wissen.«

				»Wohin nun?«

				»Wenn du ins Zentrum des Schreckens willst – in diese Richtung«, sagte Golar resigniert. Er deutete nach rechts. Helmond setzte sich an die Spitze und bedeutete Golar, die Fackel höher zu heben.

				»Vor uns liegt eine Halle. Dort starb Vetiver«, sagte der Fremde.

				Der steinerne Gang führte fünfzig Schritt geradeaus, dann kam wieder eine Treppe voller glitschiger, von Unrat und Schlamm bedeckter Stufen. Undeutlich sahen sie die Spuren von zwei Menschen. Golar deutete darauf; sie verstanden. Aber da gab es keine Abdrücke von Wolfspfoten und keine von Ilfas Stiefeln.

				»Und dort stirbt, wenn wir es nicht verhindern, Ilfa«, stöhnte Helmond. »Schneller. Weiter. Wir müssen sie finden, alle beide.«

				»Den Wolf und Ilfa«, stöhnte der Zentaur.

				Sie stolperten, rutschten und tasteten sich etwa siebzig Stufen abwärts. Für Sgnore und Caronj war es nicht einfach, den Schritten der Menschen zu folgen. Aber die ganze Gruppe schaffte es, das Ende der Treppe zu erreichen. Die Fackel gab plötzlich knisternde Funken von sich, die von der Flamme ausgingen und in alle Richtungen sprangen. Vor den Augen der Eindringenden breitete sich ein Raum aus, etwa dreißig Schritte breit und fünfzig lang. Nischen sah man, – undeutlich, einzelne Säulenstümpfe und schreckerregende Gestalten, die entlang der Wände aus einem seltsamen Medium hervorzuwachsen schienen.

				»Hier müssen wir hindurch«, sagte Golar. »Weit dahinter liegen die Katakomben.«

				»Was bedeutet dieses Gläserne, Durchscheinende?« wollte der Zentaur wissen.

				»Es ist tödliche, schwere Luft. Ein einziger Pfad führt hindurch. Ich vermag ihn mit meinen Füßen zu ertasten«, erklärte der Krieger, hob die Fackel hoch und versuchte, die Rotte anzuführen.

				»Tödliche Luft. Sie bringt uns um?«

				»Mit Sicherheit. Sgnore«, rief der Fremde. »Du vermagst darüber hinwegzufliegen. Warte auf uns, dort, in der Nische vor den Stufen!«

				»Ich habe verstanden«, schrie die Haryie, schwang sich in die Höhe und flatterte geradeaus, über die Länge der Halle hinweg. Die Decke war nicht mehr als drei Mannslängen weit von der Oberfläche der schimmernden, ölig glänzenden Schicht der schweren Luft entfernt. Als der Windstoß, den ihre Schwingen erzeugten, die seltsame Flüssigkeit erreichten, stiegen fadenartige, taumelnde Strömungen von giftgrüner Farbe daraus hervor und lösten sich rasch auf. Hinter Golar stieg Helmond über die letzten Stufen, fühlte steinigen Grund unter seinen Sohlen und folgte behutsam, mit unendlicher Vorsicht, dem neuen Anführer.

				»Halt. Steige auf den steinernen Steg!« befahl der fremde Krieger. »Ein Fehltritt, und du stirbst.«

				Durch die tödliche Luftmasse führte ein Steg aus Stein, der nur handbreit war. Er verlief in Windungen und scharfen Richtungsänderungen. In der Schicht aus schwarzer Luft, die in den Augen und Nasen biß, war dieser Steg nicht zu erkennen. Golan nahm Caronj den Speer aus der Hand und tastete mit dessen Hilfe und mit seinen Stiefelspitzen auf dem Steg entlang, bewegte sich langsam und stockend vorwärts, keuchend und voller innerer Spannung.

				Sgnore landete auf einer geborstenen Säule, die mehr als mannshoch aus der giftigen Luft hervorragte. Sie klammerte sich an dem brüchigen Stein fest, reckte den Hals und blickte den drei Gefährten schweigend entgegen.

				Die Zeit verging unsagbar langsam. Der Steg verlief nach rechts, machte einige Krümmungen, zog wieder nach links und dann geradeaus, mündete in eine Reihe von scharfen Ecken, führte weiter geradeaus und krümmte sich abermals. Helmond vermochte dem Fremden gut zu folgen, aber hinter ihm vollführten die vier Läufe des Zentauren, der ununterbrochen leise fluchte, einen unsicheren Tanz auf dem schmalen Grat. Unter den hornigen Hufen splitterte immer wieder etwas von dem Stein ab und versank lautlos in der ruhigen, trügerischen schimmernden Flut. Auf der Oberfläche der schweren Luft zeichneten sich Schleier und Ringe ab, die von den Füßen der Eindringlinge bewegt wurden, und das Feuer der Fackel blinkte wie auf den Wellen eines Wassers.

				Helmond ächzte, etwa in der Mitte des Weges:

				»Wie tief ist es, Golar?«

				Statt einer Antwort tauchte Golar den Speer des Zentauren tief ein. Mindestens fünf Ellen tief verschwand der hölzerne Schaft. Mühsam hielt der Krieger das Gleichgewicht.

				»Verdammt!« entfuhr es Helmond.

				Eine Weile später – ihre Atemzüge, die Flüche und die wenigen Geräusche hallten in der geheimnisvollen Halle ununterbrochen wider und erzeugten Tausende von Echos – gurgelte hinter Helmond der Zentaur auf. Dann schrie er, und ein Schlag der Hand traf Helmond an der Schulter. Der Rottenanführer breitete beide Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte sich langsam um und sah, wie Caronj, mit den Armen rudernd und mit allen vier Läufen wild um sich schlagend, seitwärts in der schwarzen Flut verschwand.

				»Caronj! Nicht. Auf die Beine. Zu mir her, schnell!« kreischte die Haryie. Es war zu spät. Der Zentaur wehrte sich, bäumte sich auf, schlug mit den Händen auf die schwarze Luft und versank.

				»Abgerutscht«, sagte Helmond und fühlte, wie seine Haut eiskalt wurde. »Es ist schrecklich. Caronj… tot.«

				»Ich habe euch gewarnt!« gab Golar ebenso ernst und erschrocken zurück. »Nur mit viel Glück fand ich den Weg nach draußen.«

				Sie starrten auf die Stelle, an der Caronj versunken war. Nur ein unregelmäßiger Schleier, der das Fackellicht verzerrte, zeigte die Stelle an. Der Zentaur tauchte nicht mehr auf; er blieb eine Beute dieses schrecklichen Labyrinths.

				»Kommt«, schrie Sgnore klagend. »Ich habe Angst. Laßt mich nicht allein.«

				»Wir kommen«, versuchte sie der Fremde zu beruhigen.

				Aber es dauerte noch lange, bis sie die ersten Stufen der anderen, breiten Treppe erreichten, halb erschöpft hinauftaumelten und sich auf die unratübersäte Treppe setzten.

				Schwer atmend erkundigte sich Helmond:

				»Wo kann Ilfa sein? Der Wolf – er wird sie nicht in das giftige Luftgewässer hier geführt haben!«

				Es klang wie eine flehentliche Bitte. Golar hob die Schultern und lehnte sich an die feuchte Mauer.

				»Du wolltest in die Katakomben und hast mich gezwungen. Ich führte euch. Beklage dich nicht, Helmond.«

				»Ich beklage mich nicht. Aber von dem grauenhaften Hof dort, und von den Todesfallen – ich ahnte es nicht.«

				Golar nickte fatalistisch und brummte:

				»Jetzt weißt du’s.«

				Hier, tief unter den bewachsenen Mauern und Innenhöfen, war es ebenso still wie dort oben. Nur die keuchenden Atemzüge und die Geräusche, mit denen schwere Tropfen von den Decken fielen, unterbrachen die lastende Ruhe. Der Fremde deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

				»Nur noch die lebende Hecke trennt uns vom Mausoleum der Yorne. Vermutlich finden wir dort, bei Spinnenhaupt, deinen Ilfa, und vielleicht auch den rätselhaften Wolf.«

				Helmond und die Haryie – und Ilfa.

				Die Hälfte des Restes der Rotte war tot. Die Katakomben von Ugur hatten sie umgebracht. Helmond sprang ungeduldig auf die Füße und sagte scharf:

				»Schaffst du es noch, Golar? Wir müssen weiter. Was ist die lebende Hecke?«

				»Auch eine tödliche Falle. Sgnore wird ihr leicht entkommen können, denke ich.«

				»Wohin?«

				»Die Treppe aufwärts. Ihr werdet die Hecke erkennen, wenn ihr sie seht.«

				Ungeschickt hüpfte ihnen die Haryie voraus. Die Fackel war fast heruntergebrannt und schwelte stark. Nur noch winzige Flammen beleuchteten den Weg. Langsam, denn Golar war am Ende seiner Kraft, stiegen Helmond und der Krieger die schlüpfrigen Stufen aufwärts. An den schauerlichen Gestank hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Nässe und Spinnweben, fahl leuchtendes Moos und Schlamm, Knochen unbekannter Tiere und heruntergefallene Brocken aus Mauern und Decken bedeckten jede Handbreit des Bodens. Nirgendwo war auch das winzigste Zeichen von Leben zu sehen. Es gab nicht einmal Kröten oder Schmeißfliegen. Die Spinnen in den staubverkrusteten Netzen waren seit Urzeiten tot.

				Seit den Stunden, in denen ihre Gedanken gefoltert und ihre Körper geschüttelt worden waren – von den Visionen und Erinnerungen, die wohl aus der Phantasie von toten Kriegern stammten – hatten Helmond und die Haryie viel von ihrem Mut und der Entschlossenheit eingebüßt. Sie wollten unverändert Beute machen. Aber der Tod der Mimesen und des Zentauren, der ihnen zum guten Freund geworden war, erschütterte sie.

				Es gab kein Zurück mehr.

				»Weiter«, drängte Helmond. Im gleichen Augenblick rutschte die Haryie auf den unratbedeckten Stufen aus, überschlug sich und schlug kreischend und fluchend gegen die Beine der Männer. Ihr Sturz in das schwarze Gebräu aus tödlicher Luft wurde aufgehalten.

				»Verdammte Katakomben«, schrie Sgnore. »Aber wenn es an die Beute geht, dann werden wir entschädigt.«

				»Hoffentlich«, brummte Helmond, half ihr auf die Beine und dachte an Ilfa.

				Sie erreichten das obere Ende einer geschwungenen Treppe von etwa fünfzig Stufen. Es ging nicht sehr weit aufwärts; auch jetzt würden sie nicht wieder die Oberfläche erreichen, die Pflanzen zwischen oder inmitten der Mauern und Torbögen.

				Sie blieb stehen.

				Vor ihnen erstreckte sich eine rätselhafte, bedrohliche Szene. Rechts und links von ihnen rankten sich Hecken mit armdicken Zweigen zwischen den brüchigen Mauersteinen entlang und in die Höhe. Ein riesiges Gewölbe lag da, in erstarrter Lautlosigkeit, von unendlich vielen Säulen gestützt. In der Decke, die aus wuchtigen Traversen aus Stein bestand und aus gemauerten Bögen, klafften riesige Löcher. Durch die zackigen Öffnungen blickte der graue Himmel herein!

				Auch vor den drei Eindringlingen befand sich eine Mauer aus dunkelgrünen, fast schwarzen Gewächsen. Die Ranken und Zweige, die ineinander verschlungen und verknotet waren, trugen zahllose Blüten. Jede einzelne Blüte leuchtete schwach phosphoreszierend. So erkannten die Eindringlinge, daß sie sich am Rand eines Irrgartens befanden, einer spiralig gewachsenen Hecke. Golar deutete auf die schwach sichtbaren Fußspuren, die von links kamen und auf die Stelle zuliefen, an der sie den tödlichen Keller verlassen hatten.

				»Die erste Berührung ist die letzte«, sagte er leise. »In der Mitte der Halle führen Stufen in die Gelasse des Mausoleums hinein. Ich habe nur einen Blick hineinwerfen können – aber dort gibt es Gold, Geschmeide und Becher. Mehr sah ich nicht.«

				Helmond starrte die qualmende Fackel an und warf sie dann fluchend über die Schulter.

				»Wir sehen genug«, meinte er entschlossen. »Wir folgen deinen Spuren, Fremder.«

				Abwehrend hob Golar die blutverkrusteten, zerschrammten und schmutzigen Arme.

				»Denkt daran! Die Dornen sind giftig!«

				Sgnore schob Helmond und Golar zur Seite, faltete ihre Schwingen auseinander und schlug mit ihnen. Eine Staubwolke erhob sich. Zugwind kam aus der Tiefe der steinernen Unterwelt und trieb den Schleier auf die Pflanzen zu. Sofort fingen die äußeren Ranken an, sich zu bewegen. Sie tasteten mit langen Dornen, leuchtenden Blüten und hakenartigen Enden blind umher, berührten einander, lösten sich wieder und kratzten über das Gestein. Als Helmond sein Schwert ausstreckte und damit eine Ranke berührte, schnellte sie vorwärts, ringelte sich blitzschnell zusammen und wickelte sich um das scharfe Eisen.

				Aber Helmonds sehniger Arm war schneller.

				Er riß die Hand mit der Waffe ebenso rasch zurück, wie sich die Ranken bewegten. Die Dornen klirrten gegen die Klinge. Knisternd drehten sich die schlangengleichen Teile zurück in die dunkelgrüne Umgebung. Die Blüten schienen mit starrem Blick die Eindringlinge zu beäugen, jede ihrer Bewegung zu beobachten.

				Im gleichen Augenblick schwang sich Sgnore fast senkrecht aufwärts und versuchte, über die Ranken hinwegzuflattern, dicht unter der Decke der gigantischen Gewölbe.

				Die Ranken hinter ihr und unter ihr gerieten schlagartig in rasende Bewegung. Hunderte langer Pflanzenpeitschen schossen auf den dunklen, flatternden Körper zu.

				»Vorsicht, Sgnore!« schrie Helmond.

			

		

	
		
			
				4.

				Für Ilfa war es, als würde der Wolf der Führer durch ein seltsames Labyrinth voller Wunder sein.

				Die Hand lag am Griff des Schwertes, das wieder in der Scheide am rechten Oberschenkel steckte. Dort, wo sich die Finger krümmten, befand sich der kantige Schädel des riesigen Tieres. Der Wolf hechelte fast lautlos. Sein Körper drückte Kraft und Schnelligkeit aus, und die grüngoldenen Augen schienen verwirrende Geheimnisse zu kennen.

				»Wohin bringst du mich?« fragte Ilfa. Der Wolf heulte nicht, knurrte nicht und lief im Rhythmus der Schritte.

				Zuerst, als Ilfa den Wolf gesehen hatte, waren die Bewegungen seines Raubtierschädels fast ein Befehl gewesen. Ilfa hatte folgen müssen. Für Ilfa war der Wolf kein Freund; seine Augen bewiesen es.

				Sie waren in den Tunnel eingedrungen, und Ilfa hatte es gewagt, das Nackenfell des Tieres zu packen. Der Wolf hatte auffordernd geheult. Er zog Ilfa mit sich irgendwohin jenseits des zweiten Portals, ohne daß wieder durch alle Empfindungen und Gedanken jene Schreckensbilder und der Lärm tobten. Oder war es eine andere Pforte gewesen, ein anderer Weg?

				Vor Ilfa endeten die Gewächse.

				Eine Mauer befand sich hier, zusammengefügt aus kantigen Quadern, deren Fugen unregelmäßig waren. Ein Beben hatte die schweren Steine verschoben und verkantet. Ilfa streckte den linken Arm aus und stützte sich gegen das Gemäuer ab. Die Hand glitt durch die Wand!

				»Nein! Wie durch Luft… oder Wasser«, staunte Ilfa und machte einen zweiten Schritt. Die Knie, der Schwertarm, dann das rechte Bein. Ilfa glitt durch die nur scheinbar feste Mauer und betrat einen anderen Teil dieser geheimnisvollen Ruinen.

				»Ein Garten.«

				Zweifellos unterschied sich dieser Hof, von vier Mauern umgeben, von allen anderen Teilen der Ruinen. Kopfschüttelnd betrachtete Ilfa die neue Umgebung. Es war hier ein wenig heller, und es gab keinen Gestank nach faulenden Blättern und moderndem Holz.

				Seltsame Düfte, schwüle Gerüche und ein warmer Windstoß kreiselten zwischen den bogenverzierten Mauern. Hoch über Ilfas Kopf ragte aus der Wand eine Kanzel, deren Steine und Säulen zierlich aussahen und mit steinernen Ranken und Löchern verziert waren. Die seltsamen Düfte machten Ilfa schwindeln. Der Eindringling löste sich aus der ersten Erstarrung und erkannte in der Mitte des Gartens eine Kuppel aus Stein, über dem Schuppen aus grünlichem und silbern blinkendem Metall lagen. Auch diese Kuppel war an den Rändern von Ranken und Blüten überwuchert. Ilfa ging weiter und fand zwischen Sträuchern, unbekannten kleinen Bäumen und Hecken aus verschiedenfarbigen Blättern einen Weg, der nach wenigen Speerlängen immer wieder an Teilen des Gartens endete. Einmal bewegte sich Ilfa nach rechts, das nächstemal in die andere Richtung, dann wieder geradeaus. Die betörenden, einschmeichelnden Gerüche verwirrten den Fremden, aber der Eindringling blieb zielbewußt.

				»Wolf?« rief Ilfa und blieb wieder stehen. Langsam glitt das Schwert aus der Scheide. Die Enden der Pfeile verhakten sich in einer handgroßen Blüte, und Ilfa meinte zuerst erschrocken, jemand würde von hinten, aus dem Schutz der weichen, riechenden Pflanzen angreifen.

				Das Tier, das Ilfa hierher gebracht hatte, versteckte sich. Der Wolf schien sich wieder einmal in Luft aufgelöst zu haben.

				Ilfa hob das Schwert, sicherte nach allen Seiten und näherte sich weiter auf dem Zickzackweg der seltsamen Kuppel. Die Düfte wurden eindringlicher, aber noch war Ilfas Verstand nicht verwirrt. Dann bog Ilfa um eine Hecke voller feuerrot leuchtender Blüten und sah die Säulen. Das Dach, eine flache Schale, ruhte auf unzähligen Säulen, die so dicht nebeneinander standen und ein vollkommenes Rund bildeten, daß durch die Ritzen nichts zu erkennen war. Langsam umrundete Ilfa das Bauwerk, und auf der abgewandten Seite zeigte sich ein kleiner, steinerner Anbau; wie ein kleines Haus. Alle Mauern und Säulen waren um und um überwuchert und von herrlichen Ranken überzogen.

				Hier war eine Tür. Holzbohlen, keineswegs vermodert, wurden von eisernen Bändern zusammengehalten. Diese Bänder und Griffe waren mit einem hellen Metall verziert, das wie Gold aussah.

				Ilfa packte mit der Linken einen Griff und rüttelte daran. Das Holz gab ein kurzes Knarren von sich. Es war, als wehre sich diese Pforte, geöffnet zu werden.

				Ilfa rüttelte, versuchte einen Riegel oder einen Spalt zu finden, in dem das Schwert als Hebel benutzt werden konnte. Wieder knarrten Holz und Riegel. Und dann, als sich Ilfa mit der rechten Schulter gegen das schmale Portal stemmte, schwang es auf. Aber die Metallbänder oder die Zuhaltungen stießen einen langgezogenen, klagenden Seufzer aus. Anders konnte es sich Ilfa nicht beschreiben.

				Der Eindringling stemmte sich gegen das Metall, bis die Tür an den Stein dahinter schlug. Es gab ein klirrendes Geräusch, und Ilfa war sicher, daß das Knarren und jener seltsame Laut die Wachen oder Verteidiger des Kuppelbauwerks herbeirufen sollte. Das Schwert lag ruhig auf der Schulter, die Muskeln waren gespannt, der Arm war schlagbereit.

				»Aber was bedeutet das?«

				Erinnerung an die Räume von Schattenparadies, wo sie ihre glänzende Beute achtlos gestapelt hatten, drängten sich Ilfa auf. Während die Schritte auf einem weichen Untergrund kaum hörbar waren, klirrte es, als das Schwert leicht gegen seltsame Töpfe auf langen Beinen schlug.

				Von der Decke und den Wänden spannten sich dicke, staubbedeckte Spinnweben. Eine riesige Feuerstelle befand sich in einer Ecke, und in der Mitte des großen, runden Raumes führte eine Treppe in unbekannte Tiefen.

				Auf großen Tischen lagen und standen Gefäße aus Glas, überaus seltsam geformt. Es war totenstill, bis auf ein neues Seufzen oder Stöhnen, das aus der Öffnung im Boden heraufklang. Die Teppiche unter Ilfas Stiefel lösten sich unter den Tritten in fadenscheiniges, verknäueltes Gewebe auf. Staub rieselte aus den Spinnweben, die im Luftzug rissen. Durch die offene Tür kam der betörende Geruch der vielen tausend Blüten.

				»Ich weiß es nicht«, beantwortete Ilfa seine eigene Frage, als abermals ein seufzendes Geräusch wie von einem Verwundeten oder Sterbenden ertönte.

				Ein Warnsignal?

				»Vielleicht«, flüsterte Ilfa. Dieser Krieger, den sicher der Wolf bewacht hatte; würde der Wolf wieder neben ihm kauern und heulen? Ilfa setzte den Fuß auf die oberste Stufe und tastete sich, das Schwert schlagbereit schräg vor sich, die Treppe abwärts. Es waren dreizehn hohe Stufen. Wieder ertönte das seufzende Warnsignal.

				Ilfa betrat einen großen, dunklen Raum, eine Kaverne oder Katakombe, deren Aussehen ganz anders war als das der zauberischen Halle darüber. Die Wände und die Decke waren dunkel, nicht nur vom Ruß unzähliger Fackeln und Öllampen, die hier gebrannt hatten. Dicke Säulenbündel teilten den Raum in viele einzelne Zonen. Jede war dunkel und voller Geheimnisse.

				Noch ein Schritt geradeaus.

				Über den schweren, aus kaltem Stein gehauenen Säulenbündel klafften im Gewölbe schmale, senkrechte Schlitze. Von dort kamen Lichtstrahlen. Sie waren so grell wie die Sonne – es war vor vielen Jahren gewesen, daß Ilfa für wenige Zeit diese Grelle gesehen hatte. Damals mußte Helmond erklären, daß es die Sonne war.

				Ilfa zuckte mit den Schultern und schob sich vorsichtig an einer Säule vorbei. Es galt, dem ungewohnt hellen Schein auszuweichen, der sich am Stein brach und das düstere, feuchte Gewölbe an ausgewählten Stellen beleuchtete. Das Licht war heller als hundert Öllampen. Ilfa spähte in die dunklen Räume zwischen den Bogengewölben, und es schien, als sei diese kalte Halle eine Hinrichtungsstätte.

				Drohend und schwarz, auf Sockeln, die auf dem Boden standen oder aus den Wänden hervorsprangen, starrten Fabeltiere, die steinernen Abbilder echter Raubtiere und Dämonenfratzen, den Eindringling an. Ihre Augen glühten. Es waren farbige, geschliffene Edelsteine, die das Licht zurückwarfen und zu leben schienen. Ilfa sah an den Wänden und zu Füßen der scheußlichsten Fratzen zusammengebackene schwarzrote Spuren. Sie sahen aus wie erstarrtes Wachs. Ilfa begriff: Es war Blut. Uralte Spuren grausamer Riten und Opferungen, jetzt nach langer Zeit wieder vor den Augen eines Eindringlings.

				Ilfa spürte, daß die Wände und Säulen die Zeichen waren, daß es hier in den Katakomben mehr und schauerlichere Geheimnisse gab, als Helmond je vermuten konnte.

				Von links ertönte ein Geräusch; es klirrte wie rasselnde Ketten.

				Von rechts fuhr wieder jenes stöhnende Klageseufzen durchs Gemäuer. Ilfa drehte sich halb herum, hob die Klinge und machte ein Dutzend schnelle, entschlossene Schritte auf das Klirren zu.

				Zwischen zwei Säulen, im Bereich des seltsamen Lichts, stand ein riesiger Steinblock. Er war halb mannshoch, eine Mannslänge breit und mehr als zwei lang. In der Höhe Ilfas umlief ein breites Band den schwarzen Stein. Das Band war ein Relief, das aneinandergereihte Dämonenfratzen zeigte. Aus dem oberen Rand des Opferblocks, dessen Flanken ebenfalls mit dicken Spuren geronnenen Blutes bedeckt waren, sahen schwere, handgroße Eisenringe hervor.

				Und auf der Fläche des Opfersteins lag jener Fremde.

				Ilfa war mit zwei Sprüngen dort.

				Der Mensch war ohne Kleidung, abgesehen von einem Tuch um die Hüften und zwischen den Oberschenkeln. Er sah ihn aus dunklen, verschleierten Augen an. Er atmete schwach, also lebte er.

				»Du bist der Fremde aus dem Trugbild. Dich hat der Wolf bewacht«, sagte Ilfa und blickte sich suchend um. Jeden Augenblick konnten die Wächter hinter den Säulen hervorspringen. Die dunklen Abschnitte des Kellers, die jene Fratzen und Dämonen verbargen, konnten auch Türen und Eingänge verstecken.

				Der Mann bewegte den Kopf, bis er in Ilfas Gesicht blicken konnte.

				Er antwortete nicht. Es war halb bewußtlos. Als ob ihn der Geruch der vielen tausend Blüten eingeschläfert hätte, die er freilich hier in der Gruft nicht riechen konnte.

				»Wer bist du?« fragte Ilfa.

				Statt einer Antwort stöhnte der Nackte. Aber es war nicht das Stöhnen oder Seufzen gewesen, von dem Ilfa gewarnt worden war. Er hob langsam die Hände, und jetzt erst nahm Ilfa wahr, daß seine Hände an den Gelenken mit einer höchst ungewöhnlichen Fessel an einer Kette festgemacht war. Ein rundes Ding mit einem eisernen Bügel und einem Loch in der Mitte, einer länglichen Öffnung.

				»Stehst du im Bann eines Zaubers?« fragte Ilfa. Ganz langsam nickte der Unbekannte. Er hob wieder seine Handgelenke. Dann blickte er in die Richtung seiner bloßen Füße, aber sein Blick irrte ab. Seine Stimme war nur ein Flüstern, trotzdem verstand Ilfa, was seine Lippen formten.

				»Fessel… Schlüssel.«

				»Wo ist der Schlüssel?«

				Unmerklich schüttelte er den Kopf. Ilfa begann zu suchen, ging langsam um das Fußende des Opfersteins herum und senkte die Augen. Der Blick glitt über den Schmutz des Bodens, suchte nach Spuren, obwohl Ilfa nicht einmal wußte, wie dieser Schlüssel aussehen konnte. Aber er würde aus Eisen sein und sicherlich nicht viel größer als die Hand. Zweimal umrundete Ilfa den Opferblock, ohne den Schlüssel zu finden oder etwas, das einem Schlüssel ähnlich sah.

				Der Eindringling blieb suchend stehen, durchforschte die Umgebung und sprang plötzlich vor.

				Im aufgerissenen Maul einer Dämonenfratze im Sims, zwischen den langen, zersplitterten Zähnen, schien etwas zu liegen, was nicht dorthin gehörte. Ilfas Finger zögerten kurz, bevor sie sich in die Höhlung wagten, dann aber griffen sie zu.

				Ilfa hatte ein fingerlanges Stück Eisen gefunden, das in einem rostigen Ring endete und am anderen Ende einen Haken aufwies. Sofort versuchte der schmächtige Eindringling, den Schlüssel ins Schloß zu stecken, in dieses längliche Loch. Er drehte und schüttelte, und nach einigen Versuchen knirschte es in der eisernen Schachtel. Der Bügel klirrte auf, die Kette, durch ihr eigenes Gewicht heruntergezogen, rutschte über die Brust des Gefangenen und ringelte sich auf dem Steinboden zusammen.

				»Du bist frei!« rief Ilfa und nahm die Hand des Mannes.

				Er bewegte den Kopf hin und her, dann versuchte dieser seltsame bewegungslose und abwesende Mann den Oberkörper zu heben. Ilfas Arm schob sich unter seine Schultern und stemmte ihn hoch.

				»Frei! Verstehst du nicht?« stöhnte Ilfa. »Schnell! Komm mit mir. Der Wolf hat mich zu dir geführt. Ich sah dich schon einmal.«

				Der Fremde bieb sitzen und rührte sich nicht. Langsam bewegten sich seine umflorten Augen. Ein Muskel zuckte unter seinem rechten Ohr. Er starrte Ilfa verständnislos an.

				»Los. Komm!« forderte Ilfa ihn noch einmal und in drängendem Ton auf.

				Er begriff nichts.

				Ilfa hob die Schultern und zog das Schwert. Es war unsicher hier, gefährlich und ein völlig unbekannter Bezirk in einem fremden Land. Das aufblitzende Schwert beschrieb langsam einen vollen Kreis. Aus der Richtung der Treppe, die in den seltsamen Raum voll mit noch seltsameren Gegenständen führte, kam das Geräusch leichter, aber nachdrücklicher Schritte.

				Der Fremde sank wieder in sich zusammen und streckte sich auf dem glatten, kalten Stein aus. Ilfa erkannte und deutete die Laute von der Treppe richtig. Mit einem weiten Satz schnellte sich die schlanke Gestalt über das untere Ende des Opferblocks und verbarg sich zunächst dahinter, dann huschte sie quer über die freie Fläche und preßte sich eng an eines der Säulenbündel.

				Ilfa blickte über den Stein hinweg und sah zuerst die Füße, dann den gesamten Körper einer faszinierenden, bemerkenswerten Erscheinung.

				Ein Mensch, der unbestimmte Ähnlichkeit mit einer Hälfte des Haryienkörpers hatte, kam die Stufen herunter.

				Ilfa gaffte mit aufgerissenen Augen und offenem Mund.

				Der Mensch war groß und schlank. Der Körper, dessen Hüften breit und gerundet waren, steckten in einer Rüstung, die wiederum aus kleinen, spindeldünnen Knöchelchen bestand. Bei jedem Schritt raschelte und knisterte diese seltsame Rüstung, die eng an dem wohlgeformten Körper anlag.

				Gebannt blickte Ilfa auf den Kopf des Menschen.

				Das Haupt mit den großen, strahlenden Augen und dem schmalen Gesicht war von einer riesigen Kugel gekrönt. Dieses kreisrunde Gebilde bestand, wenn sich Ilfa nicht irrte, aus besonders dickem und borstigem Haar. Der Durchmesser dieser seltsamen Kopftracht betrug gut und gern eine Armspanne.

				Aber hier in den Ruinen war alles seltsam! 

				Die Herrscherin dieser Hinrichtungskammer und der zauberischen Umgebung dort oben ging mit knisternder Rüstung zielstrebig auf den Mann zu. Sie schien seine Wächterin oder seine Peinigerin zu sein, denn die warnenden Seufzer hatten sie gerufen. Die seltsame Erscheinung schien selbstsicher zu sein, denn Ilfa sah keine Waffe. Ilfa ahnte nur – nein, er war jetzt sicher –, daß dies eine Zauberin war, vielleicht diese Yorne, von der Golar gesprochen hatte.

				Und der nackte Mensch hier war ihr Gefangener.

				Was hatte Yorne mit dem halb bewußtlosen Mann vor?

				*

				Sgnore hörte nicht.

				Sie flatterte wie rasend, prallte mit einem Flügelende gegen eine Verstrebung der Decke und fiel eine Mannslänge tief. Die Ranken mit ihren langen Dornen peitschten hin und her, nach den Seiten und auf die Haryie zu. Ein Zweig traf die Schwungfedern der rechten Schwinge, zerfetzte sie, und die Haryie sank auf die nächste Barriere aus Zweigen zu.

				»Zurück. Hierher, zu uns«, widerhallt Helmonds Stimme im Gewölbe. »Sie bringen dich um, wie Caronj.«

				Sgnore schrie, schwang sich hin und her und versuchte, aus der Umschlingung einer zweiten, langen Ranke zu entkommen, die sich wie eine straff gedrehte Fessel um ihren linken Fuß schlang. Dornen bohrten sich in die dünne Haut über den Knochen und den harten Muskeln. Die nächste Ranke warf sich ihr entgegen und packte die andere Schwinge.

				Die Vogelfrau schüttelte sich, riß an den Fesseln und wurde binnen weniger Herzschläge aus der Luft nach unten gezerrt. Schwer sackte sie mitten in die peitschenden und gierig zupackenden Zweige der übernächsten Barriere aus Pflanzen.

				Es war, als würden sämtliche Äste, Ästchen, Ranken und Blätter in diesem Gelaß gleichzeitig von einer rasenden Bewegung der Gier erfaßt. Sie zitterten, schüttelten sich und begruben den Körper Sgnores unter sich.

				Ein grauenhaftes Ächzen kam dorther, wo Sgnore starb.

				Die Ranken hielten sie, und das Gift in den Dornen tötete sie binnen einiger Dutzend Schläge ihres Vogelherzens. Helmond und Golar blieben erstarrt stehen und wußten, daß sich die Katakomben abermals ein Opfer geholt hatten.

				Auch die Haryie, die Abenteurerin, die tapfere Gefährtin vieler Überfälle, war getötet worden.

				Helmond fragte knapp:

				»Wer ist der nächste?«

				»Das wird sich herausstellen«, antwortete Golar und blieb so weit von den Pflanzen entfernt stehen, wie es möglich war, ohne in den Bereich der nächsten Hecke zu kommen. Helmond knurrte:

				»Eines ist sicher. Ich bin es nicht. Jetzt weiß ich, warum du nicht zurück wolltest.«

				Der Krieger machte eine Bewegung, die erkennen ließ, daß ihm alles vollkommen gleichgültig war.

				»Gehen wir. Das Mausoleum ist nicht mehr weit. Und die Zeit verliert hier, wie vieles andere, ihre gültigen Regeln.«

				Sie nickten einander zu. Helmond, der niemandem traute, mußte Golar glauben und vertrauen. In diesen Augenblicken fiel es ihm leichter. Er folgte dem Krieger, der sich langsamen Schrittes entfernte. Er achtete wie Helmond genau darauf, daß er den lebenswichtigen Abstand zu beiden Reihen der tödlichen Gewächse nicht unterschritt.

				Die lebenden Hecken lebten wirklich.

				Die Blüten richteten sich wie die Augen lebendiger Wesen auf die Eindringenden. Fast unhörbar raschelten die Blätter, als sich die Blüten bewegten. Dort, wo die verdammten Pflanzen die Haryie getötet hatten, raschelten die Äste, als ob sie den Körper fressen würden. Jeder neue Schritt war für Helmond eine Überwindung. Eine innere Stimme aber sagte ihm, daß er im Mittelpunkt der Katakomben Ilfa sehen würde – dort wartete er auf ihn, und sicherlich war sie in Not.

				Golar drehte sich zu ihm herum.

				»Wir gehen auf die Krieger der Dunkelheere zu.«

				»Das sagt mir nichts.«

				Sie benutzten einen weiten Schlupfweg durch die grüne Mauer. Das Eindringen ging schneller, als Helmond gedacht hatte. Aber sie brauchten nur den Spuren der Fremden zu folgen und mußten den Weg nicht mühsam suchen. In Helmonds Hand zitterte das Schwert. Der Mann war aufgeregt und halb erschöpft, aber er stieß den Krieger weiter.

				»Es sind blinde Krieger.«

				»Aber sie leben und fechten?«

				»Ja. Indessen geschieht das auf merkwürdige Weise. Schaffst du es noch?«

				Helmond stieß ein häßliches Lachen aus und erwiderte:

				»Noch lange, Fremder.«

				Staub knirschte unter den Sohlen, die dürren Blätter vergangener Jahre raschelten bei jedem Schritt. Langsam drangen die Männer vor, immer tiefer und stets im Zickzack durch die Gänge aus Stein. Sie wunderten sich keinen Moment lang darüber, daß in den vergangenen Monden und Jahren dieses unterirdische Gebäude hätte längst völlig zugewachsen sein müssen. Auch würden in einer normalen Welt die Pflanzen absterben, hier, unter den Mauern und zwischen dem Gestein der dicken Decken. Sie befanden sich an einer Stelle, wo Zauberei und Magie galten und deren eigenartige Gesetze, die niemand verstand.

				»Gibt es einen Herrn über all dieses geheimnisvolle Treiben?« fragte der Rottenführer, als sie vor sich die obersten Stufen eines überaus breiten Treppenabgangs erkannten.

				»Ich weiß nur, daß Yorne, die Hexe, hier lebt. Ob sie selbst Gefangene der Hecken und Dunkelkrieger ist, vermag ich nicht zu sagen.«

				Golars Ruhe schien unerschütterlich zu sein. Aber ganz richtig sagte sich Helmond, daß es die Ruhe eines Todgeweihten war.

				Sie stiegen einige Stufen hinunter und drehten sich um. Die Pflanzen starrten sie mit Blütenaugen an. Rechts, neben einem Säulenstumpf, lag ein menschliches Skelett, das noch einen zerbeulten Helm trug. Jeder einzelne Knochen war mehrmals gebrochen. Auch das Skelett war uralt.

				»Hätte ich es doch gelassen!« stöhnte Helmond und wußte, daß seine einzige Sicherheit sein Schwertarm mit der Waffe war. Mehr gab es nicht.

				»Zu spät.«

				Nebeneinander wagten sie sich Stufe um Stufe abwärts. War die Riesenhalle hinter ihnen von einer leichten Helligkeit aus den leuchtenden Blüten erfüllt gewesen, so kamen sie jetzt in den Bereich eines Nebels. Er wogte nicht hin und her, sondern stand unbeweglich in einem Raum, der sicherlich nicht kleiner war als der, den sie eben verließen. Auch dieser Dunst leuchtete aus sich heraus, nicht sehr hell, aber so viel, daß sie sich darin deutlich sehen konnten, selbst wenn sie zehn Schritte voneinander entfernt waren.

				Sie sahen schon den Boden der Halle, als Golar seinen Nachbarn anhielt und sagte:

				»Du mußt deinen Mantel opfern. Schneide ihn in breite Streifen.«

				»Wie?«

				»Frage nicht lange. Wir müssen die Stiefel umwickeln. Man darf nicht einmal unsere Atemzüge hören.«

				»Wenn es sein muß…«

				Helmond setzte sich auf die Stufen. Seine Knie zitterten, als er den dicken Stoff mit dem Dolch in breite Streifen schnitt und riß. Golar fing an, die Sohlen und die Knöchel mit dem Stoff zu umwickeln und mit zahlreichen Knoten zu befestigen. Einen Streifen band er um den Hals und schnitt den Rest des Tuches ab.

				»Mache es ebenso.«

				Kurze Zeit später boten sie nicht nur einen abgerissenen und schmutzigen, sondern auch bizarren Anblick. Es war gleichgültig; es gab niemanden, der über die Eindringlinge lachen würde. Nun gingen sie auch die letzten Stufen hinunter und drangen in den dünn leuchtenden Nebel ein.

				»Und jetzt«, erklärte der Krieger mit warnender Stimme, »merke dir eines, Helmond: Der geringste Laut verrät uns. Selbst ein Atemzug ist schon zu laut. Du wirst mich verstehen, wenn du die Krieger zu sehen bekommt.

				Ich sage es noch einmal: Schweigen! Lautlosigkeit. Schnelligkeit. Nur sie retten unser Leben.«

				»Ich habe verstanden«, erwiderte Helmond dumpf, schob das Schwert in die Scheide zurück und zog das Tuch vor Mund und Nase, das er um den Hals geschlungen hatte. Mit lautlosen Schritten glitten sie auf dem Steinboden weiter, geradeaus in den leuchtenden Dunst hinein.

				Hier wachten die untoten Krieger der Dunkelheere.

				Nach einem flüchtigen Versuch gab es Helmond auf, sie zu zählen. Sie standen in Gruppen beieinander. Jede Gruppe umfaßte mindestens zwei Dutzend Männer, mehr als einen Kopf größer als Helmond, voll bewaffnet und unsagbar fremd. Der Nebel verhinderte, daß sie gleichzeitig mehr als vier Gruppen dieser Kämpfer sahen. Immerhin gelang es ihnen ohne Zwischenfall, die beiden ersten Gruppen hinter sich zu lassen.

				Helmond sagte sich, daß sein Leben und das Ilfas von dem Wissen über die wahre Natur der Katakomben abhingen.

				Aus diesem Grund beobachtete er die Gestalten besonders genau.

				Sie waren unbeweglich wie steinerne Statuen. Sie trugen Rüstungen und Waffen, deren Zweck er erriet, aber er hatte niemals, auch nicht in der Schattenzone, jemals solche Panzer und Schwerter zu Gesicht bekommen. Die Gesichter unter den Helmen waren fahl, bleich und blutleer. Viele Arme und Beine waren von furchtbaren Wunden bedeckt, aus denen kein Blut floß. Die Schnitte sahen seltsam grau aus, das Fleisch wirkte, als sei es ein völlig fremdes Material. Schartige Schwerter, zerbeulte Schilde mit seltsamen Zeichen darauf – Helmond erinnerte sich, solche Zeichen in den Tagträumen vor dem Portal mehrfach gesehen zu haben –, riesige Lanzen, deren flammenförmige Spitzen im Nebel verschwanden.

				Die Augen waren tatsächlich blind.

				Sie waren wie weiße, polierte Steine. Blicklos richteten sich die Angesichte der Untoten hierhin und dorthin. Noch hatten die Eindringlinge kein Geräusch verursacht, und keiner der Untoten hatte sich bewegt. Golar winkte, und Helmond folgte. In Schlangenlinien umrundeten sie die einzelnen Zusammenballungen von Kraft und Entschlossenheit. Jeder Krieger, der mit seinen blutbedeckten Stiefeln, den riesigen Sporen und den Beinschienen hier stand, strahlte Tod und Verderben aus, und ein einzelner Schwertkämpfer würde beim ersten Angriff in Stücke gehauen werden.

				Die Farben der Kampfkleidung waren verblaßt. Schmutz und Blutspuren bedeckten Rüstungen und Schilde. Die Waffen sahen so aus, wie sie nach einem erbitterten Kampf auszusehen hatten: blutig und schartig und teilweise zerbrochen. In den Rüstungen steckten abgebrochene Pfeilschäfte. Jederzeit konnten sich diese Krieger wieder bewegen und kämpfen, hatte Golar gesagt.

				Unglaublich! Aber es ist die Wirklichkeit, sagte sich Helmond schaudernd.

				Nun wurden die Gruppen häufiger, die Reihen dichter, die Abstände geringer. Helmond war klug genug, sich keine Handbreit von dem Weg zu entfernen, den Golar ihm zeigte. Der fremde Krieger war wirklich geschickt und listenreich, trotz seines Zustands. Manchmal trennten nur halbe Armlängen die Eindringlinge von dem Rand eines Schildes oder einem halb ausgestreckten Schwert, von einer Hand oder einem schräg stehenden Lanzenschaft.

				Aber sie kamen vorwärts.

				Die Untoten sahen die Fremden nicht. Aber der eine oder andere schien sie mehr oder weniger deutlich zu spüren.

				Mochte es ein Lufthauch sein, von den sich bewegenden Körpern verursacht, oder eine Ahnung von etwas, das nicht hierher gehörte – hinter Helmond scharrte ein Schwert am Schild entlang. Neben ihm zuckte ein Untertoter zusammen, und seine wächserne Hand fuhr zum Schwertgriff. Helmond dachte mit verzweifeltem inneren Lachen, daß es hier Monde lang dauern würde, bis die wertvollen Griffe der Waffen, steinbesetzte Bänder oder goldene Helme hier geraubt waren.

				Schließlich, nach einer endlos erscheinenden Zeit, hob Golar langsam die Hand und deutete nach links.

				Sie waren umgeben von einem Halbkreis schildtragender Hellebardenkrieger. Zwischen ihnen gab es keinen Fingerbreit Platz. Hinter den zwei Männern stand eine Gruppe, die mit riesigen, zweischneidigen Kampfbeilen bewaffnet waren, und deren Panzer unterarmlange Stacheln trugen. Nur rechts, schon halb im Nebel verborgen, sah Helmond größere Zwischenräume und weniger Schattengestalten.

				Er nickte langsam.

				Der Nebel verbarg, daß jeder der lautlos schleifenden Schritte Staub und Schmutz aufwirbelte. Zwar gab es, da sich die Eindringlinge nicht schnell bewegten, keine Staubwolken. Aber dennoch waren Staubteilchen in der nebligen Luft, und schon seit einer Weile tränten Helmonds Augen. Seine Nase zuckte, in ihr biß der Staub.

				Mindestens an dreihundert Untoten waren sie vorbeigekommen.

				Wieviel noch zwischen ihnen und dem Mausoleum standen, wie Golar diesen Teil der Katakomben nannte, wußte vielleicht nicht einmal er.

				Er folgte ihm nach links.

				Wieder zuckte ein Krieger zusammen. Der Schaft seiner Lanze stieß schwer gegen den Boden. Sofort ging eine schnelle Bewegung durch seine rechten und linken Nachbarn. Die Waffen und Rüstungen klirrten, das uralte Leder knarrte.

				Beide Männer machten im Schutz dieser Geräusche einige schnelle Schritte, die sie weit in die Richtung trugen, in der sie den Ausgang zu finden hofften. Kurz erhaschte Helmond einen Blick auf die Spur von drei Männern, die aus dem Innern herausführten. Die Bewegungen neben und hinter ihm hörten langsam auf. Die Welle der Unruhe verebbte, und Helmond atmete auf.

				Der Juckreiz in seiner Nase wurde unerträglich. Aber langsam hob er die Hand und hielt sich die Nase zu, rieb heftig daran, unter dem Schutz des staubigen Stoffetzens.

				Golar blieb wieder einmal stehen und deutete zu Boden.

				Unmittelbar vor ihnen wurde der Nebel dünner. Sie sahen Steinplatten mit seltsamen Mustern darin. Rechts und links von ihnen standen zwei zusammengeballte Gruppen von untoten Schattenwesen, von Heerscharen des Dunkels. Und endlich sahen sie die Mauer, an der ebenfalls lange Reihen Untoter lehnten und aus blicklosen Augen starrten.

				Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Helmond riß den Kopf in den Nacken, haltlos entlud sich ein trompetendes Niesen. Er erkannte noch in der Bewegung seinen Fehler und sprang geradeaus, an Golar vorbei und auf den Schatten eines runden, großen Torbogens zu. Noch im Sprung kreuzten die Untoten zu beiden Seiten des Eingangs ihre furchtbaren Hellebarden. Ein klirrender Laut fuhr durch den Nebel und versetzte viele andere Krieger in Bewegung. Helmond riß das Schwert aus der Scheide, wirbelte herum und schlug nur ein einziges Mal zu. Sein Schwert beschrieb einen Halbkreis und traf die Hand eines Untoten, der sein Schwert auf Golar richtete.

				Das Schwert klirrte zu Boden.

				»Golar! Eine Waffe«, rief Helmond, duckte sich unter den Hellebarden und rutschte auf den Stoffetzen weiter. Der Krieger bückte sich ächzend, das Schwert glitt in seine Hand, und er stellte sich drei heranstürmenden Untoten zum Kampf.

				Nebeneinander, den Rücken zum Torbogen, verteidigten sie sich mit schnellen Schwerthieben.

				Mehr und mehr Untote kamen heran. Sie bildeten binnen weniger Herzschläge einen Halbkreis um die verzweifelten Männer und drangen auf sie ein. Sie kämpften, als könnten sie perfekt sehen! Golar und Helmond ahnten, daß sie jenseits des Tores in Sicherheit sein würden, und sie wehrten sich, indem sie immer wieder rückwärts sprangen und größere Entfernung zwischen sich und die Verteidiger des Mausoleums brachten.

				Schließlich kämpften sie direkt unter dem mächtigen Bogen. Ihr Vorteil war, daß nur drei der Bewaffneten nebeneinander im Tor zu stehen vermochten.

				Aber schon wenige Augenblicke später mußten sie sich sagen, daß ihre Freude ungerechtfertigt war. Die Untoten verließen kämpfend und vorrückend ihre Halle und trieben die Eindringlinge in einen anderen, dunklen Raum hinein.

				Helmond blickte nach rechts.

				Dort, in einer riesigen Nische oder in einem Raum zwischen mächtigen Pfeilern, blendeten zwei schräge Lichtstrahlen in eine Schatzkammer. Nur einen einzigen langen Blick warf er auf die Kostbarkeiten, die dort aufgehäuft waren, dann wehrte er einen neuerlichen Angriff mit der Hellebarde ab. Die Waffen der Untoten zerbrachen, aber die Untoten ließen sich nicht töten, nicht niederschlagen – keine der neuen Wunden, die ihnen geschlagen wurden, blutete. Keine war tödlich. Keine vermochte sie aufzuhalten.

				Plötzlich hörten Golar und Helmond hinter sich Geräusche. Nur eine einzige Stimme sprach. Eine Frauenstimme! Sie war laut und angenehm dunkel, aber die Worte, die sie aussprach…

				»Dorthin. Das ist die Rettung«, zischte der Krieger und rannte in die Dunkelheit zwischen den Pfeilerbündeln hinein. Ein letzter Schwerthieb des Rottenführers schlug einen geschleuderten Speer zur Seite, und dann hetzte er hinterher.

				Sie verschwanden im Dunkel.

				Und als sie sicher waren, daß ihnen vorläufig kein Untoter mehr folgte, wagten sie erst, das unglaubliche Geschehen zu beobachten.

			

		

	
		
			
				5.

				»Yorne!« wisperte erklärend der Fremde, zog das Tuch herunter und wischte Schweiß, Staub und verkrustetes Blut aus Gesicht und vom Hals.

				»Spinnenhaupt? Ah! Ich sehe es.«

				Eine Frau. Groß, schlank, mit einem schönen Gesicht und grün leuchtenden Augen. Ihre Brüste waren voll und wohlgeformt und machten die Frau in dem Gewand aus weißen, stäbchenförmigen Knochen »menschlicher«. Ein riesiger Haarkranz, eine stachelige Kugel, ließ sie wie eine phantastische Blüte erscheinen. Das Haar oder was immer es war, schimmerte schlohweiß. Sie stand vor einem wuchtigen schwarzen Steinblock, auf dem ein Mann lag. Er war bis auf ein Schamtuch nackt, seine Handgelenke trugen die Spuren einer Fessel.

				»Ich weiß, was der Aufruhr bedeutet, Mythor«, sagte Yorne und richtete ihre Worte an den Gefangenen. »Jemand ist eingedrungen. Wieder einmal. Immer noch kommen sie, um einen Schatz zu heben.«

				Mit einer Stimme, die erkennen ließ, daß der nackte Mann nicht völlig bei Sinnen war, wiederholte er die meisten Worte. Aber schon nach einem Dutzend Worten hatte er den Rest vergessen.

				»Yorne weiß es. Es gibt keinen Schatz in den Katakomben – nur dich und mich.«

				»Nur dich und mich. Yorne und Mythor«, sagte der Mann. Er hieß wohl wirklich so. Golar und Helmond stießen einander an. Sie hatten das Gold gesehen. Wenn Yorne davon nicht als vom Schatz sprach, dann schätzte sie die Kostbarkeiten gering ein.

				»Und die Vorwitzigen werden bald das Heer meiner untoten Wächter vergrößern.«

				»Die Untoten werden größer. Heer.«

				Mythor wiederholte unvollständig. Die Hexe ging langsam um den Steinblock herum und betrachtete ihn voller Freude. Ihr feingeschnittenes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses und des Triumphs. Wieder sprach sie.

				»Du, Mythor, bist mit Vergessen geschlagen…«

				Mythor schien das Sprechen lernen und die Worte begreifen zu wollen. Er wiederholte, was sie sagte.

				»Deine Erinnerungen sind fern von dir. Niemals wirst du wieder für die Lichtwelt kämpfen können.«

				Auch das, was Mythor jetzt nachplapperte, zeugte von seinem Unvermögen. Er schien schwach und ratlos zu sein. Langsam pirschten sich die Eindringlinge näher, ohne jedoch den Schutz der Dunkelheit zu verlassen.

				»Du wirst in alle Ewigkeit mein Gefangener bleiben.«

				Yorne bückte sich, hob Kette und Schloß auf und befestigte sie wieder an Mythors Handgelenken. Den Schlüssel legte sie am Fußende auf die Steinplatte.

				»Sterben darfst du nicht, denn dann kannst du auch nicht wiedergeboren werden.«

				»Ich kann nicht wiedergeboren werden. Ich darf nicht sterben.«

				»Gut!« Yorne stieß ein lautes, schauerlich hallendes Lachen aus. »Strenge dich nicht zu sehr an! Schone dich! Solange du unter meinem Zauber stehst, wirst du auch dein Gedächtnis nicht bemühen können. Vergiß auch den Rest; schon so viel hast du vergessen.«

				Also würde, dachte Golar, jener Mythor es können, wenn der Zauber aufgehoben war. Golar und Helmond hatten jetzt einen Teil des Mausoleums umrundet, dicht an der muffigen Wand und an den blutverschmierten Standbildern und Dämonenstatuen entlang. Nun konnten sie von der anderen Seite über den Opferblock hinwegsehen, über den Körper Mythors, hinüber zu dem anderen Eingang, durch den sie hierher geflüchtet waren. Yorne sprach nicht mehr. Sie schien auf etwas zu warten, schien auf Geräusche zu lauschen. Sie hatte den Kopf schräggelegt, und ihre Finger spielten gedankenlos mit den Gliedern der Kette. Dann hob sie langsam den Arm. Finger, an denen riesige Steine in schweren, goldenen Ringen funkelten, deuteten auf die Untoten, die erstarrt einige Mannslängen vor dem Portal stehengeblieben waren.

				»Ihr! Heere der Dunkelwelt! Tapfere Kämpfer ohne Augen. Sucht! Tötet die Eindringlinge.«

				Helmond sah eine Bewegung hinter Yorne. In einen Lichtstrahl trat eine Gestalt, deren Aussehen ihm mehr vertraut war als alles andere. Es war Ilfa.

				Er hob das Schwert und verließ sein Versteck. Sein Schrei fuhr durch das Gewölbe und ließ Yorne und Ilfa zusammenzucken.

				»Ilfa. Mein Kind. Hier bin ich, Helmond.«

				Yorne handelte, als ob sie nicht im mindesten überrascht sei. Sie schrie die Untoten an, rief ihnen Befehle entgegen und kreischte schließlich wie Sgnore.

				»Faßt sie. Tötet sie! Macht sie zu Untoten, nehmt sie auf in euer Heer.«

				Noch wußten die Untoten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Aber sie gehorchten den Befehlen ihrer Herrin.

				Helmond blieb kurz neben Ilfa stehen und drückte sein Kind an sich. Ilfa riß sich, nachdem das Lächeln vorübergehend alle Sorgen des Vaters vertrieben hatte, von seiner Umarmung los.

				Yorne stand zwischen dem Opferblock und dem Eingang zu den Kammern der Dunkelkrieger. Zuerst packte Ilfa den Schlüssel und rief dann dem Vater zu:

				»Hilf mir. Wir befreien Mythor.«

				»Aber… die Hexe«, begann Helmond.

				Das riesige Gewölbe füllte sich mit Untoten. Zuviel Geräusche gab es und zu laute Schreie. Mindestens vier verschiedene Ziele, die zudem ständig ihren Standort veränderten, schienen die magische Wahrnehmungsfähigkeit der Dunkelkämpfer zu überfordern. Golar, der an Mythor kein großes Interesse zeigte, hob das Schwert und versuchte dorthin zu entkommen, wo er einen Torbogen sah, Spuren und steinerne, ausgetretene Stufen. Aber schon warfen sich ihm mehr als zehn Untote entgegen. Er blieb regungslos stehen, und auch die Krieger aus dem Totenreich wurden verwirrt.

				Ilfa hatte das Schloß zum zweitenmal gelöst und warf den Schlüssel mit aller Kraft irgendwo in das Gewölbe hinein. Das Klirren des Metalls auf Stein war in diesem Augenblick wie ein Signal. Es setzte sich als Echo fort und war unnatürlich laut und lang anhaltend.

				Die Hexe fuhr herum und kam mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern auf Ilfa zu.

				»Kein Krieger hat es geschafft, Mythor zu befreien«, schrie sie. »Er gehört mir.«

				Ihr Busen wogte, und Haß sprach aus ihrem Gesicht. Ilfa hob langsam die scharfe Klinge.

				»Ich schaffte es«, lautete die bestimmte Antwort. »Und es war nicht sehr schwer.«

				Wieder kam Bewegung in viele der Untoten. Helmond lauerte auf einen Moment, an dem er eingreifen konnte. Es waren zu viele der Dunkelkrieger zwischen ihm und der Herrin der Katakomben.

				»Die Krieger suchen Schätze«, rief Yorne. »Ihnen ist mein ewiger Gefangener gleichgültig.«

				»Mir nicht. Geh mir aus dem Weg, Hexe«, rief Ilfa und machte einen Ausfall mit der Waffe. Yorne zuckte zurück und murmelte Beschwörungen.

				»Mythor bleibt hier. Bis zum Ende der Ewigkeit«, schrie sie dann. »Ich merke, daß es dir gelingt, den magischen Bann zu durchbrechen.«

				Mythor hatte sich wieder halb aufgerichtet und blickte verwirrt zwischen Ilfa und Yorne hin und her. Golar kämpfte gegen zwei Untote, die ihre Streitäxte schwangen. Hin und wieder fuhr eine der Klingen in den Stein und schlug eine lange Bahn großer, sprühender Funken heraus. Jedesmal machte das klirrend schleifende Geräusch die Untoten halb rasend, und für den hochgewachsenen Krieger war es ein wenig leichter, aus dem Bereich ihrer Waffen zu kommen.

				Ilfa umrundete den Steinblock und faßte Mythors Hand. Sie war unnatürlich kühl und schlaff. Ein Blick aus seinen Augen traf Ilfa, und eine stumme Bitte sprach daraus, ein lautloser Schrei nach Hilfe und Freundschaft. Wieder richtete Yorne ihre Finger auf Ilfa und schrie:

				»Nur eine Jungfrau kann den Bann brechen. Du bist eine Jungfrau, wie immer dein Name ist.«

				»Deine Beleidigungen«, rief Ilfa und hob das Schwert zum Schlag, »nutzen nichts. Mythor, den der Wolf schützt, kommt mit uns.«

				Yorne stürzte sich auf ihren Gefangenen und den Eindringling mit dem Schwert. Ilfa erkannte, daß es die letzte Möglichkeit war, zu handeln. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vater Helmond und der Fremde gegen die Untoten fochten. Ein Trupp der grausigen Krieger kam jetzt auf Yorne zugerannt.

				»Nein! Zurück!«

				Das Schwert heulte durch die Luft. Ilfa führte einen weiten, gezielten Schlag. Die Waffe, die fast zu lang und zu schwer für den Körper des Eindringlings war, traf den Hals Yornes und trennte mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.

				Yorne brach zusammen.

				Alle Untoten erstarrten plötzlich, aber das merkte Ilfa nicht. Er sah nur zweierlei.

				Helmond löste sich aus dem Kampf und rannte auf den Opferblock zu. Und Yorne brach zusammen. Ihr Kopf rollte über den Boden, dann veränderte er sich.

				Mythor schien endlich verstanden zu haben.

				Er hob die Arme über und schwang seine muskulösen, langen Beine über die Kante des Blocks. Er starrte den Körper der toten Hexe an, dann wurde sein Blick abgelenkt.

				»Zauberei!« schrie Ilfa und versuchte, den Kopf zu treffen. Aber dieses Ding war nicht länger mehr ein Kopf.

				Das Gesicht Yornes wurde, während die Augen immer mehr wuchsen und sich verformten, zum abstoßenden Antlitz einer haarigen Spinne. Aus den dicken, borstigen Haaren wurden kürzere und längere Spinnenbeine, die weiß und knochig waren, sich rasend schnell bewegten… und dann kam diese Spinne mit tausend unterschiedlich langen Beinen über den Boden gerannt, die längsten Beine, die fast mannslang wurden, hakten sich in den Gestalten und Fratzen des Reliefs fest, und der Spinnenkopf machte einen weiten Satz. Noch im Flug traf ihn Ilfas Schwerthieb, aber das Spinnenhaupt wurde nicht zur Seite geschlagen oder gar vernichtet. Nur ein paar der hohlen Knochen brachen und fielen auf den Opferblock.

				Das Spinnenhaupt selbst landete auf Mythor.

				Wie ein riesengroßer Helm auf dem Kopf und Oberkörper des Gefangenen saß dieses Spinnenwesen. Helmond und Ilfa blickten sich nur einmal an, dann packten sie die Arme Mythors und zogen ihn in die Richtung zur Treppe.

				»Schneller, Ilfa!« drängte Helmond. Ihm war jeder Gedanke an einen Schatz oder an Beute vergangen. Yornes seltsamer Kopf ritt auf Mythor, und die langen Spinnenbeine bohrten sich rüsselartig in seinen Oberkörper.

				»Die Untoten, Vater!« rief Ilfa. Die Schwerter brachen mit jedem Schlag einige der Spinnenbeine, die wild und ziellos in der Luft umhertasteten.

				Yorne flüchtete.

				Ihr Spinnenhaupt schien den Weg durch die Zauberkammer nach draußen in die wirkliche Welt, einschlagen zu wollen. Also dirigierte sie ihren Gefangenen dorthin. Die Untoten versuchten, Golar, Helmond und Ilfa anzugreifen, aber ihre Angriffe gefährdeten die eigene Herrin. Niemand sprach ein Wort. Nur die Schwerter, die auf die Beine der Riesenspinne einschlugen, verrichteten weiter ihr schauriges Werk.

				Golar winkte:

				»Hierher, Helmond.«

				Er stand auf der Treppe und focht gegen drei Untote. Stufe um Stufe zog er sich zurück, der rettenden Dunkelheit entgegen und den seltsamen Düften.

				Aus der Masse der Dunkelkrieger schleuderte einer eine doppelt-mannslange Lanze. Das Geschoß fauchte zwischen Ilfa und dem torkelnden Mythor hindurch und bohrte sich in Golars Brust. Im Gesicht des sterbenden Kriegers erschien ein überraschter Ausdruck. Das Schwert löste sich aus den Fingern und prallte gegen einen Schild, dann packte Golar den Schaft der Waffe und kippte aufstöhnend nach vorn.

				Zwischen dem Geräusch der klappernden Knochenspinnenbeine drang ein Summen hervor, wie von einer großen Hornisse. Mythor, Helmond und Ilfa erreichten die Stufen und zerrten Mythor mit sich. Er stolperte, und die schwere Last auf seinem Oberkörper schien ihn zu Boden drücken zu wollen. Dann, ohne das Zutun der Eindringlinge, zuckte sein Körper zusammen, richtete sich auf und rannte die Stufen hinauf, schnell und mit sicheren Schritten.

				Das Summen riß ab, kam wieder, schien einzelne Worte in einer unbekannten Sprache bilden zu wollen. Die Eindringlinge sprangen die Treppe hinauf, und rings um sie prasselten die Geschosse der Untoten auf den Stein.

				»Vater. Schlage auf die Spinne ein!« drängte Ilfa.

				Ihr Weg war mit den Überresten der dünnen Beine markiert. In dem Gewirr der Spinnenbeine klafften große Lücken. Die besonders langen Sprungglieder hatten zuerst daran glauben müssen. Auf der Hälfte der Treppe angelangt, warf Helmond einen raschen Blick über die Schulter.

				Die Untoten, die der Hexe zu folgen versuchten, waren auf der untersten Stufe stehengeblieben.

				Ihre mächtigen Körper schwankten hin und her. Die Rüstungen knirschten und senkten sich. Langsam begannen die Untoten zu zerbröckeln und sich aufzulösen. Die Krieger, die ihrer Herrin ins Freie folgen wollten, starben zum zweitenmal.

				»Wir sind entkommen, Helmond!« schrie Ilfa freudig auf. »Schnell, zurück zu unserem Lager.«

				»Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, grollte Helmond und führte wieder einen Hieb gegen die Spinne. Die drei Flüchtenden standen jetzt in der Kammer mit den zauberischen Geräten. Mythor war aus seiner Trägheit erwacht. Seine Hände zogen und zerrten an seiner Peinigerin, und hin und wieder zuckte das Bündel der Beine zusammen. Die Facettenaugen des Spinnenkopfs trübten sich.

				Wieder summte Yorne zornig auf. Dann ertönte ihre Stimme. Sie war hell und von irrsinniger Wut erfüllt.

				»Ich verfluche dich, Mythor. Nie sollst du aus dem Kelch der Erinnerung trinken dürfen!«

				Die Stacheln einiger Spinnenbeine erreichten seinen Körper. Während sie rannten und hasteten und den Kuppelbau durch die schmale Tür verließen, mußten die Flüchtenden mit ansehen, wie Yorne dem Gefangenen Stiche versetzte. Eine grünliche Flüssigkeit lief aus den Stacheln heraus, die sich ins Fleisch des Körpers senkten. Mythor schien nichts zu spüren, denn er rannte vor Ilfa einher und prallte nach zehn, fünfzehn Schritten gegen eine Wand duftender Pflanzen.

				Wieder traf ein kraftvoller Hieb die Riesenspinne.

				Der Schlag fegte sie vom Oberkörper Mythors. Ilfa sah entsetzt, wie das Bündel aus zuckenden Spinnenbeinen in Helmonds Richtung flog. Die Knochenspinne landete auf seiner Brust und verkrallte sich augenblicklich darin.

				Helmond hieb mit der Waffe verzweifelt auf das Untier ein. Aber er konnte sich nicht mehr aus der tödlichen Umklammerung befreien. Als das Zucken der knöchernen Spinnenbeine erstarb, war auch in Helmond kein Leben mehr. Er war ohne einen Laut gestorben.

				»Vater!«

				Ilfas Hand zuckte in Helmonds Richtung. Aber dann wandte er sich ab. Für Helmond, den einst so gefürchteten Rottenführer, kam jede Hilfe zu spät.

				Ilfa packte Mythors Hand und zog ihn mit sich. Der Weg zwischen den Pflanzen, abseits der überall lastenden Dunkelheit, ließ bei Ilfa nur flüchtige Freude aufkommen. Nach dem Gestank unterhalb des Erdbodens war jeder Atemzug in der betäubenden Luft ein Zeichen eines neugewonnenen Lebens. Aber noch war der Schmerz über den soeben erlittenen Verlust zu groß.

				Vor der Mauer war Mythor stehengeblieben. Er starrte leeren Blicks darauf.

				»Nur zu. Geradeaus weiter. Die Mauer ist nur ein Trugbild«, sagte Ilfa und schob Mythor weiter. Er streckte zögernd die Hand aus, aber als nach und nach seine Finger und der ganze Arm in der Mauer versanken, wagte er den nächsten Schritt und verschwand vor Ilfas Augen. Ilfa folgte ihm.

				»Mich hat ein großer, grauer Wolf hierher gebracht«, sagte Ilfa. Mythor begann zu schwanken und lallte:

				»Wolf. Ich habe… keinen… Wolf.«

				Er ist müde, dachte Ilfa. Überdies hatte Yornes Spinnenhaupt den Fremden gestochen. Vielleicht hat er Gift im Körper. Ilfa zuckte die Schultern und zerrte Mythor mit sich. Als er stolperte, fing Ilfa ihn auf, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.

				»Nur wir beide haben überlebt«, sagte Ilfa und legte sich Mythors Arm um die Schulter. »Ich bringe dich zu unserem Lager.«

				»Lager…«

				Während sie den Weg, den Ilfa inzwischen sehr genau kannte, zurücklegten, wurde Mythor immer langsamer. Durch Ilfas Gedanken zuckten die richtigen und falschen Bedeutungen vieler Worte, die Yorne und die anderen ausgestoßen hatten.

				Kelch der Erinnerung? Jungfrau? Gebrochener Zauberbann? Kein Schatz in den Ruinen? War Mythor sein richtiger Name? Und dann die schreckliche Verwandlung von Yorne!

				Mythor stolperte mitten in dem dunklen Korridor zwischen den Pflanzen. Er lehnte sich immer schwerer gegen Ilfa.

				»Wir sind gleich da«, redete Ilfa ihm zu und blickte sich dabei suchend um. »Merkwürdig. Der Wolf ist nicht da. Ich höre ihn nicht einmal heulen. Und doch hat er mich zu dir geführt.«

				Sie verließen die Katakomben durch das erste Portal. Draußen herrschte das gewohnte Halbdunkel treibender Wolken. Das Feuer war erloschen, aber es gab Brennholz in Hülle und Fülle. Vorsichtig ließ Ilfa den kraftlosen Fremden zu Boden gleiten. Er rührte sich nicht.

				»Auch ich«, sagte Ilfa schwer atmend, »habe einen langen, tiefen Schlaf nötig. Aber wir brauchen noch mehr. Essen, Wasser und neue Kleidung.«

				Schweigend ging Ilfa an die Arbeit, breitete Mäntel und Decken aus und bereitete dem Fremden ein weiches Lager. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, der einer Ohnmacht ähnelte. Aber seine Atemzüge gingen ruhig und kräftig.

				Ilfa entfachte das Feuer wieder und schleppte Holz herbei. Das Wasser im Teetopf begann zu summen. Eine Rauchfahne stieg fast senkrecht in die Höhe. Leise sagte Ilfa zu dem schlafenden Fremden:

				»Nun haben wir reichlich Ausrüstung. Caronj und Sgnore, die beiden Mimesen… Helmond – sie werden nichts mehr brauchen… Nicht mehr daran denken!«

				Ilfa wickelte Essen aus den feuchten Tüchern, warf zerbrochene Blätter ins kochende Wasser und versuchte dann, Mythor einen Becher Tee einzuflößen. Ilfa hatte zwischen den Habseligkeiten von Tautason eine Honigwabe gefunden und süßte den Tee, den Mythor trank, ohne aufzuwachen.

				»Was tu ich mit dir?« murmelte Ilfa. »Was kannst du nutzen? Du bist jung, groß und hast starke Muskeln. Wenn du ausgeschlafen bist, wirst du lernen. Zum erstenmal in meinem Leben bin ich auf mich allein gestellt. Ich brauche einen mutigen Mitstreiter.«

				Ilfa schnallte das Schwert ab und legte es zu Köcher und Bogen.

				»Hüte du seinen Schlaf, Wolf, ich bin zu müde«, sagte Ilfa, wickelte sich in den Mantel des Zentauren, schob eine Packtasche als Kissen unter den Kopf und schlief fast augenblicklich ein.

				*

				Mythors Augen waren offen.

				Er wußte, daß er tief und lange geschlafen hatte. Sein Magen knurrte, aber er fühlte sich unter den warmen Decken und auf dem Lager aus Laub und einem Fellmantel wohlig warm und geborgen. Schweigend blickte er um sich.

				Er sah Waffen und sprach unhörbar mit sich selbst. Er erkannte die Waffen und deren Bedeutung, und er wußte, daß er sie gebrauchen konnte. Was er erlebt hatte, bevor er hier einschlief, wußte er nicht, er hatte es vergessen. Schließlich flüsterte er:

				»Aber die Sprache habe ich nicht verloren. Auch nicht das Wissen, was dies alles bedeutet. Aber ich muß alles andere neu lernen.«

				Mythor, dies war sein Name, würde unablässig lernen müssen. Als er den Kopf wandte, sah er am Waldrand Bewegungen hinter den Büschen. Er entdeckte einen Menschen, der neben der Glut des Feuers lag. Mit einem Griff erreichte Mythor den Becher, trank den süßen Tee aus und begann zu ahnen, daß die kommende Zeit für ihn nichts anderes sein würde als das stetige Streben nach Wissen und Kenntnissen und ein harter Kampf ums Überleben.

				Er begegnete dem Blick des überaus jung wirkenden Menschen. Dieser stand auf und blieb vor Mythor stehen.

				»Ich bin Ilfa«, sagte er. »Der andere war mein Vater Helmond. Ich bin sicher, daß Mythor dein richtiger Name ist.«

				»Ich bin es auch«, sagte er, ebenso in Gorgan. Mythors Augen glitten zum Bogen und zum Köcher. Ilfa fuhr fort:

				»Ein großer Wolf bewachte deinen Schlaf. Schon vorher sahen wir auch einen schneeweißen Falken und ein schwarzes Einhorn. Über deinem Kopf war, als ich dich das erstemal sah, ein unwirkliches Licht.«

				Ilfa wandte sich ab und legte Kleidungsstücke zurecht. Mythor erhob sich ebenfalls und bezähmte seinen Wissensdrang. Er fühlte sich frisch und stark. Er kannte sein altes Leben nicht, aber jetzt fing für ihn ein neues Leben an. Er schlüpfte in ein braunes Lederhemd mit langen Ärmeln und verschnürte es vor der Brust, ein Lederkittel reichte bis eine Handbreit über das Knie. Ein einfacher Gürtel mit einer großen Schnalle verschloß Hemd und Kittel.

				»Ich würde den Wolf gern sehen«, sagte er und zog sich die Stiefel an. »Aber der Wolf ist nicht da.«

				Ilfa gab ihm einen großen Dolch, fast ein kurzes Schwert. Er schnallte die Scheide an die linke Seite und packte den Bogen. Er zeigte auf ein Tier, das äsend näher kam. Geschickt zog Mythor einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehen und schoß, als das Tier genügend nahe am Lager war. Der Pfeil traf, die Beute brach auf der Stellenieder. Ilfa pfiff durch die Zähne und sagte voller Hochachtung:

				»Du kannst es. Hier.«

				Mythor nahm das gerade Schwert in einer eisenverstärkten Scheide an sich und schnallte es an die rechte Seite seines Gürtels. Er holte tief Luft und spannte seine Muskeln.

				»Was ist das?« fragte er und zeigte auf die riesige Anlage der Katakomben. Der junge Mann vor ihm hob die Schultern und schilderte alles, was er darüber wußte.

				Mythor hörte zu, verstand und sagte schließlich:

				»So unendlich viel weiß ich nicht. Eines ist sicher. Wir werden jeden Tag kämpfen müssen. Und keiner weiß, wogegen oder wofür wir zu kämpfen haben.«

				Ilfa nickte ernst. So war es.
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				1.


				Sie lebten im Chaos, denn sie wußten es nicht besser. Sie litten darunter, und in den Nächten träumten sie wirre, unerklärliche Träume von vergangenen oder zukünftigen Zeiten oder von wunderbaren Gegenden.


				Aber – sie lebten.


				Caronj schüttelte sich. Über sein Fell, das mit Schmutz und Spuren beißend riechenden Schweißes bedeckt war, lief ein Schauer. Ilfa stieß die Fersen in seine Seiten und schlug ihm auf die Schulter.


				»Müde?« fragte er. »Oder hast du Angst.«


				»Keine Angst«, antwortete Caronj und drehte den Kopf über die Schulter zurück. »Es ist sinnlos. Wir kommen hier nicht durch.«


				»Dann dorthin!« rief Ilfa und deutete mit dem Ende des schlanken Bogens nach links.


				»Meinetwegen. Das ist ein Land für Sgnore!« brummte er, peitschte mit seinem langen Schweif die Luft und galoppierte nach links, auf einen riesigen, bleichrindigen Baum ohne Blätter zu. Seine scharfkantigen Hufe erzeugten auf dem Boden einen schnellen, harten Wirbel. Unter dem Horn der Hufe lag festgebackener Sand, in Schollen zerfallen.


				»Nichts gefunden«, murmelte Ilfa, beugte sich vor und legte einen Arm um die Schulter Caronjs. In beiden Händen trug er ein langschäftiges Kampfbeil mit doppelter Schneide. Ein kurzer Galopp brachte ihn entlang der bekannten Markierung von Schattenparadies bis zu dem phantastisch aussehenden Baum. Die Wurzeln ragten wie die Gebeine von Verscharrten aus dem Boden, die sich aus ihren Gräbern erheben wollten. »Wir werden vielleicht etwas finden. Was es ist, weiß nicht einmal dein Vater!«


				»Trotzdem! Wir müssen es wissen!« rief Ilfa.


				Der Junge sprach Schattenwelsch besser als die Sprache, die sie als Gorgan kannten. Seit einigen Handvoll von Tagen versuchten sie herauszufinden, was mit Schattenparadies wirklich geschehen war.


				Die Vergangenheit lag in der Düsternis einer schauerlichen Erinnerung. Die Welt bebte, der Himmel war von Blitzen erhellt und gleichzeitig gespalten, die jagenden Wolken hatten alle Farben gehabt, die je ein Auge gesehen hatte. Stürme und Wasserfluten, Spalten in der Rinde dieser Welt und Dutzende von völlig unbekannten, unverständlichen Schrecknissen waren über die Wegelagerer der Schattenzone hereingebrochen.


				Hatten sie bisher die Trecks der Pfader überfallen und ihnen den nackten Schrecken beigebracht, so litten sie nun selbst unter Angst und Panik. Das Heulen seltsamer, aufflammender Himmelssteine hoch über ihren Köpfen – noch heute entsannen sie sich dieser schauerlichen Laute!


				Was war geschehen? Sie wußten nur, daß sich ihre bisherige Heimat aufgelöst hatte in einer Folge von schweren Beben. Die Landinsel, die sie Schattenparadies nannten, war davongeschleudert worden; in ein Land, von dem Helmond sagte, es sei Gorgan. Ringsherum lagen unbekannte Wälder, Moore, Dschungel und Felsen. Sie kannten nur winzige Ausschnitte davon.


				Ihr Versteck indessen war dem Erdboden gleichgemacht worden. Alle Vorräte – oder fast alle –, die Beute, alle die geraubten Schätze und Seltsamkeiten, alle ihre Habe war unter den Quadern der niedergebrochenen Bauten begraben.


				»Caronj! Meinst du, daß es hier auch Pfader gibt?«


				Seit dem Zusammenbruch des gewohnten Weltbilds war nicht ein einziges Mal ein Lichtstrahl oder gar das Licht der Sonne durch die Düsternis des Himmels gedrungen. Undurchdringlicher Nebel hing über dem Land. Nur in den Nächten wurde es ganz schwarz, finster wie in einer Gruft.


				»Möglich. Ich glaube es nicht.«


				»Wovon werden wir dann leben?«


				»Das weiß nicht einmal dein Vater Helmond.«


				»Ich habe seit dem Zusammenbruch keinen Wanderer gesehen!«


				»Nicht einmal die Haryie sah jemanden«, lautete die mürrische Antwort. Auf dem Rücken Caronjs ritt Ilfa unter den tiefhängenden Ästen des abgestorbenen Baumes hindurch. Stinkende Schwämme wuchsen am Stamm und in den Astgabelungen. Ilfa kannte den schmalen Pfad nicht, der sich undeutlich im Gewirr des Dschungels abzeichnete. Als Caronj seinen Vorderfuß über einen glitschigen Stein hob, ertönte aus dem Bauch der Welt ein dumpfer, polternder Laut. Der Boden schüttelte sich, der Körper des Zentauren wurde hin und her geschleudert. Ilfa klammerte sich mit beiden Armen an seine Schultern.


				»Schon wieder!« keuchte er. »Hört es denn nie auf?«


				Am Tag, als sich die Schattenzone auflöste, begannen die Beben. Die Zone des Schreckens schien unendlich groß zu sein. Das Rütteln des Bodens hörte plötzlich auf, aber aus der Höhe drang das Rumpeln und Krachen von Donnerschlägen an die Ohren Ilfas und Caronjs.


				Unsichtbare kleine Tiere flüchteten vor dem Beben und vor den beiden Fremdlingen. Seit Tagen war Ilfa unterwegs, und obwohl er Pfeil und Bogen meisterhaft zu handhaben wußte, hatte er nicht den kleinsten Braten geschossen.


				»Die Welt ist aus den Fugen!« meinte Caronj.


				Ilfa zählte erst zwanzig Lenze; so hatte es Helmond bezeichnet. An seiner Seite hatte er unendlich viel gelernt. Ilfa führte das Schwert mit fast derselben Geschicklichkeit wie der Vater. Aber auch er, der Listenreiche, konnte nicht genau sagen, was wirklich vor etlichen Monden geschehen war.


				Noch ein Stoß, noch ein Donnerschlag aus der Höhe, dann beruhigte sich der lehmige Boden wieder.


				Durch das Geäst fuhr ein hohles, fauchendes Brausen. Es fing zu regnen an, zum zweitenmal an diesem Tag. Schwere Tropfen prasselten herunter wie geschleuderte Steine. Caronj knurrte:


				»Auch das noch! Hunger und Nässe.«


				»Wir sind in einem seltsamen und gefährlichen Land, Freund«, klagte Ilfa und duckte sich unter einem zurückschnellenden Ast. Das Rauschen und Prasseln wurde lauter.


				Noch vor etlichen Monden fürchteten viele in der Schattenzone Helmonds Rotte. Sie hatte viele Eindringlinge, die von Pfadern angeführt worden waren, überfallen und beraubt. Schattenparadies aber, ihr Unterschlupf, davongeschleudert und im unbekannten Teil des Landes Gorgan abgesetzt worden, hatte viele ihrer Bande getötet. Zwar zerfetzten die gigantischen Gewalten die Landinsel nicht völlig, aber die Bandenmitglieder wurden von Trümmern zerschlagen, von Flutwellen davongerissen, von Blitzen getroffen und waren in Erdspalten verschwunden, die sich knirschend wieder schlossen. Viele der Rottenkrieger wurden von riesigen Tieren ergriffen, die aus dem Dschungel auftauchten, und die Übriggebliebenen wußten, daß ihre Kameraden in Stücke gerissen worden waren.


				Nur noch sechs waren übriggeblieben.


				»Gefährliches Land. Du sagst es.«


				Durch den peitschenden Regen, der nicht sonderlich kalt war, durch einen Schauer eiskalter, fetzender Hagelschloßen tappten sie über den schmalen Pfad. Blätter zerfaserten unter den Hageleinschlägen. Ranken peitschten hin und her, und Wasser füllte die Hufeindrückte aus. Der Pfad wand sich an herausgerissenen Wurzeln vorbei, zwischen Felsen hindurch und auf eine Barriere aus schwarzen, rissigen Felsen zu. Sie sahen aus wie kantige Tafeln, die von einer riesigen Hand in eine Richtung gekippt worden waren.


				Ein riesiger Baum, der sich vor ihnen im Sturm schüttelte, breitete seine Äste und Blätter über die Grabsteine oder den Ruinenrest. Der grüne Überwurf Ilfas war durch und durch naß; die Fiederung der Pfeile begann sich aufzulösen.


				»Halt. Eine Spur!« sagte Caronj. Er drängte seinen triefenden Körper an die Rinde des knorrigen Stammes. Mit der Spitze der Kampfaxt zeigte er auf den Boden.


				»Tatsächlich. Wenn wir das Tier bekommen…«, flüsterte Ilfa und sprang vom Rücken des Zentauren.


				Sie folgten der Spur, die aus kantigen Eindrücken bestand. Braunes Haar hing an den Dornen der Büsche, durch die das Tier geflohen war.


				»Ich komme hinter dir her«, murmelte Caronj. »Sei vorsichtig.«


				Die beiden Fremdlinge kannten nicht einmal die Tierwelt ihrer neuen Umgebung. Nur einige schwarze Vögel hatten sie gesehen, zudem seltsame Ratten mit grauen Schwänzen. Hin und wieder verirrten sich Tiere, die wie Hasen ohne Ohren aussahen, auf die Insel der Helmond-Rotte. Es gab nur kümmerliche, zähe Braten.


				Geräuschlos, geschützt von den triefenden Zweigen und dem Geräusch des Hagelregens, pirschte sich Ilfa davon. Ilfas knabenhafte Gestalt, gekrönt von einem zerzausten, nassen dunkelbraunen Haarschopf, schlüpfte durch die Löcher in der schwarzgrünen Wand. Er sah nicht einmal dreißig Schritte weit. Die Tatsache, daß sie seit den rätselhaften Ereignissen gezwungen waren, zu überlegen, sich in den Ruinen ihres ehemaligen Besitzes wieder einzurichten, mit den schwachen Kräften von sechs Rottenüberlebenden, verbot alle Gedanken über das vergangene und zukünftige Schicksal. Sie lebten inmitten des Chaos, aber sie hatten bis zum heutigen Tag überlebt.


				»Still! Ich höre ihn!« zischte Caronj. In diesem Dschungel voller unbekannter Gefahren benutzte er seine Lanze nicht. Die Axt war die bessere Waffe.


				Ilfa hob den rechten Arm und ballte die Faust.


				Er rannte bedächtig weiter, wich den Hindernissen aus und verfluchte das ewige Halbdunkel. Die Spuren vor ihnen wurden deutlicher. Es mußte ein großes, stattliches Tier mit vier Läufen sein, vielleicht ein Hirsch – Essen für viele Tage. Plötzlich blickten Caronj und Ilfa gleichzeitig nach oben. Sie hatten, zufällig, zwischen den Zweigen eine klare Sicht in den regnerischen Himmel. Dort schwebte, kräftig mit den Schwingen schlagend, ein großer, schneeweißer Raubvogel. Er stieß einen schrillen, herausfordernden Schrei aus und strich in irgendeine Richtung ab – irgendeine, denn niemand wußte, wo Nord oder Süd war.


				Im selben Moment sah Ilfa vor sich die Beute.


				Ein Tier, dessen Geweih sich in zähen Ranken und langen Schmarotzergewächsen verfangen hatte. Hellbraunes Fell, ein breiter Körper, wuchtige Schenkel. Rasch vergewisserte sich Ilfa, daß der Pfeil richtig auf der Sehne lag, wich nach rechts aus und wartete, bis das Tier in seinem verzweifelten Bemühen, sich loszureißen, dem Schützen den richtigen Fleck darbot.


				Ilfa zog die Sehne bis hinters Ohr. Der Pfeil traf durch das nasse Fell das Herz der Beute. Der Bock gab ein meckerndes Schreien von sich, schlug mit den Läufen und bäumte sich auf. Dann sackte das schwere Tier zusammen. Keuchen und ein rasender Wirbel von Hufen ertönten hinter Ilfa, und er wich aus. Der Zentaur galoppierte an ihm vorbei, stürzte sich auf die Beute und kappte mit seiner Waffe die feuchten, knirschenden Zweige und zerschlug die Ranken.


				»Endlich!« keuchte er. Ilfa zog den Schutzdeckel über den Köcher. Dann half er dem Freund, sich das schwere Beutestück auf den Rücken zu laden und zurück zum Zentrum vom Schattenparadies zu schleppen.


				Schwach war die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug. Aber zwischen den Ruinen, aus deren Quadern noch die Balken hervorragten, brannte wenigstens ein Feuer. Das Dach war notdürftig mit Blättern, Schilf und Zweigen gedeckt.


				Caronj ließ die schwere Last von seinem Rücken gleiten. Der Amariter schüttelte sich, rammte das Kampfbeil in den Boden und sagte dumpf:


				»Wir haben genug zum Essen. Kümmert euch um die Beute!«


				Santauta und Tautason, die beiden Mimesen, stürzten sich mit gezogenen Messern auf das schwere Tier. Sie brachen die Bauchhöhle auf und begannen, das nasse Fell abzuziehen.


				Sgnore schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sie hockte mit zerzaustem Gefieder in einer Mauernische. Der Rauch kringelte sich und zog durch die Öffnung in ihrem Rücken. Sie hustete und keifte:


				»Ich habe niemals ein solch großes Tier gesehen!«


				Tautason warf Ilfa den ausgelösten Pfeil zu. Gleichmütig verstaute Ilfa das Geschoß im Köcher. Helmond wandte sich an den Zentauren.


				»Habt ihr etwas herausgefunden?«


				Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schattenparadies lag wie der Buckel eines riesigen, gestrandeten Schattenwals in dem unbekannten Land. Wie eine wuchtige Mauer umgaben Felsen und Dschungel den Platz.


				»Nein. Keine Spuren, keine Zeichen«, sagte Caronj. Ilfa schüttelte den Kopf und rief:


				»Du hast den weißen Raubvogel vergessen, Caronj.«


				»Richtig.«


				Alle anderen lauschten, als er mit knurrenden Worten schilderte, wie hoch über ihnen der weiße Vogel für einige Augenblicke lang gesehen worden war. Ihre Verzweiflung stieg, obwohl sich die ersten Bratenstücke über den Flammen drehten und einen Geruch verströmten, der ihnen den Speichel im Mund zusammenlaufen ließ.


				»Morgen werde ich einen Flug riskieren«, schrie die Haryie aus ihrer Nische. »Ich habe das Salz gefunden!«


				»Tatsächlich. Ein blinder Vogel fand einen Tonkrug!« bestätigte Helmond.


				In den Trümmern der zusammengebrochenen Ruinen fanden sie immer wieder Gegenstände und Vorräte. Vieles war verdorben, zerbrochen oder durch Wasser vernichtet. Die Haryie hatte gekratzt und gescharrt, in einem Winkel eine Unmenge Steine zur Seite geräumt und schließlich das kostbare Salz in einem Krug gefunden, der einen wächsernen Korken und nur einen Sprung hatte. Inzwischen hatte jeder der Überlebenden in dem Gewirr der Balken und Bruchsteine einen Unterschlupf, der ihn vor Kälte und Regen schützte. Wie aber sollte es weitergehen? Sie wußten es nicht!


				Helmond legte seinen schmalen, faltenreichen Kopf schief und blickte hinauf zur Haryie. Sie starrte mit zänkischem Gesichtsausdruck zurück.


				»Du hast das Salz entdeckt. Vielleicht entdeckst du morgen auch einen Weg, der aus diesem Elend hinausführt!« rief der Anführer dieses kümmerlichen Restes einer einstmals mächtigen, gefürchteten Bande.


				»Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden!« versprach sie zänkisch. »Ist das Fleisch bald fertig?«


				»Geduld!«


				Die winzige Quelle gab genug Wasser; sie konnten trinken und die Vorräte von saurem Wein mischen. Zum Waschen reichte es nicht, das war auch nicht sonderlich wichtig. Ilfa hatte auch noch nie gesehen, daß sich die beiden Mimesen je gewaschen hätten, jene Wesen, die mehr als einen Kopf kleiner waren und nichts anderes mit Helmond und ihr gemein hatten als das Aussehen ihrer Köpfe und Körper.


				Ilfa setzte sich auf einen kantigen Steinquader, über dem ein feuchter Mantel lag. Die Schattenzone gab es nicht mehr, und es schien, als würden für Helmonds Bande harte Zeiten anbrechen, noch härtere, als sie überlebt hatten.


				*


				Sgnore breitete ihre Flügel aus und zögerte noch, sich von dem kahlen Ast zu stürzen.


				Sie warf einen letzten Blick auf Schattenparadies.


				Nichts mehr war so wie früher. Trotz ihres wenig verträglichen Charakters sah die Haryie ein, daß es einen Weg aus diesem Elend geben müsse. Einen schmalen, beschwerlichen Weg, aber irgendwo gab es wieder eine Chance auf Beute und zu einem guten Leben voller Abenteuer.


				Sie warf sich vorwärts und schlug mit den Schwingen.


				»Tausend Gefahren lauern hier. Ich ahne es!«


				Die Haryie glitt schräg abwärts und spähte in jede Öffnung, die sich ihr im Dschungel bot. Sie flog nach links und auf eine kleine Lichtung zu. Es war nicht der erste Versuch, die Umgebung zu erkunden. Sgnore folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich unter den Pflanzen dahinwand. Sie ließ sich weiter heruntergleiten, schwebte um einen riesigen Baum herum, streifte ein paar Zweige und flog langsam weiter. Sie hob den Kopf und versuchte, in der Ferne etwas zu erkennen. Irgendetwas, das eine Überraschung versprach, einen lohnenden Beutezug oder gar eine Ansiedlung.


				Sie flog nach rechts hinüber, strich um eine Gruppe nasser, glänzender Felsen und erkannte, daß sich vor und unter ihr kleinere und größere Bäume ablösten, zwischen denen in langgezogenen Lichtungen eine Art Gras oder Schilf wuchs. Aber sie merkte sich die Lage und den Verlauf der wenigen Pfade. Der Umstand, daß sie über die wenigen Bachläufe nicht mit Brücken geführt wurden, ließ erkennen, daß es sich um Tierpfade handelte.


				Langsam flog sie weiter und warf immer wieder einen besorgten Blick zurück. Sie durfte den Weg nach Schattenparadies nicht verlieren.


				Einige Bogenschüsse weiter vorn sah sie Mauerreste. Zwischen Türmen und Zinnen wuchsen dunkelgrüne Pflanzen. Langsam begann sie zu kreisen und schraubte sich höher hinauf, bis sie einen besseren Überblick hatte. Ihre Augen waren scharf, und sie sah trotz der Dunkelheit und der tiefhängenden Wolken, daß dort, etwa zwei Tagesmärsche von Schattenzone entfernt, sich ein großes Ruinenfeld erstreckte. Es gab tatsächlich Türme, eingestürzte und gut erhaltene Mauern, Gewölbe und Treppen. Alles war von Pflanzen überwuchert und halb zugewachsen.


				»Also doch! Menschen? Ein Überfall?«


				Plötzliche Erregung durchflutete sie von den Haaren bis zu den Flügelspitzen. Sie fuhr die Krallen aus ihren Klauen aus und schlug wild mit den kräftigen Schwingen. Neben dem riesigen Bauwerk, das aus weißgewaschenem Stein bestand, lag ein riesiger, halb gekrümmter Körper.


				»Ein Schattenwal!« entfuhr es der Haryie. Er war, wie auch Helmonds Rotte, aus der Schattenzone hierher geschleudert worden. Schon nach einigen Flügelschlägen spürte Sgnore einen Windstoß, der ihr eine gewaltige Wolke schlimmen Gestanks entgegenschleuderte.


				Natürlich! Der Schattenwal war längst zum faulenden Kadaver geworden.


				Gerade, als sie versuchte, sich aus dem Bereich dieser schauerlichen Miasmen zu bringen, sah sie den großen weißen Raubvogel. Es war keine weiße Haryie, wie sie bei Ilfas und Caronjs Bericht vermutet hatte. Es war ein Falke, er erschien ihr groß wie ein weißer Adler, der freilich sehr selten vorkam. Sgnore schlug wild mit den Flügeln, kletterte abermals höher und segelte dann langsam, außerhalb der Gestankwolke, auf das seltsame Gemäuer zu. Die Ansammlung von Steinen, kühnen architektonischen Formen, Verfall und Pflanzenwachstum erregte sie.


				Die Zinnen und Kronen der Mauern kamen näher.


				Plötzlich stoben zwischen den Ruinen und von dem riesigen Körper des Schattenwals große, schwarze Vögel hoch. Sie stießen kreischende Schreie aus. Sie kamen von allen Seiten und schienen nur ein Ziel zu haben: Sgnore.


				Die Vögel waren Aasfresser. Ihre Schnäbel glänzten blutig und waren schwarz und schillernd verschmiert. Sie schrien immer lauter und stürzten sich von unten heraufflatternd auf die Haryie. Immer mehr waren es, die sich zwischen den weißschimmernden Bögen der Rippen und Knochen des Schattenwals hervorarbeiteten, ihre nassen Flügel schüttelten und mit grotesken Sprüngen versuchten, einen genügend langen Anlauf zu nehmen. Sie hatten lange Hälse und große, blitzende Schnäbel.


				Es waren zuerst Dutzende, dann zehnmal ein Dutzend, schließlich zwei oder mehr Hunderte!


				»Das schaffe ich nicht!« fauchte die Haryie. Sie kannte ihre Kräfte, die sich verdoppelten, wenn sie wütend war. Aber gegen diesen riesigen Schwarm schwarzer Aasvögel mit Klauen und Schnäbeln, die wie geschliffen wirkten, vermochte sie nichts auszurichten.


				Sie wendete in der Luft, warf sich herum, versuchte zu steigen und schlug wie rasend mit den Schwingen. Die Aasvögel verfolgten sie; seltsam, dachte sie, während sie zu flüchten versuchte, denn sie mußten von den Überresten des gigantischen Schattenwals vollgefressen, träge und keineswegs angriffslustig sein.


				Die ersten Angreifer erreichten sie.


				Sgnore schrie ihnen unflätige Flüche entgegen, beschimpfte sie und die Eier, aus denen sie geschlüpft waren, zerfetzte in einem riskanten Flugmanöver die Augen eines Tieres, hackte ihre scharfen Krallen in die Mitte des Schädels eines anderen und fühlte einen brennenden Schmerz, als sich eine Kralle durch ihr Gefieder wühlte. Sie schlug ihre Flügel um den Körper, bildete eine dunkle Kugel und ließ sich fallen, packte während des Falles zwei Vögel und schmetterte deren Schädel gegeneinander, hackte einem dritten ein Auge aus und schwang durch den riesigen Schwarm hindurch, nach vorn und schräg nach unten. Ihre Flügel waren wie Waffen; die scharfen Kanten der langen Schwungfedern rissen tiefe Wunden.


				Wohin sie auch blickte, waren schwarze Schwingen, dunkle Leiber, aufblitzende Hakenschnäbel und funkelnde, messerscharfe Krallen.


				»Flucht! Zurück! Schnell!« kreischte die Haryie. Sie versuchte in einem schnellen, kraftvollen Zickzackflug zu entkommen. Auf ihrem Weg durch den kreischenden Schwarm verwundete sie viele Angreifer und tötete einige von ihnen. Wie kleine, schwarze Himmelssteine fielen die zuckenden Körper senkrecht nach unten und krachten in die Büsche und Ranken der Gewächse rund um die Ruinen.


				Wieder trafen sie zwei Krallen.


				Wütende Schnabelhiebe spalteten die Federn und trafen das Fleisch, das sofort wild zu bluten begann. Sgnore ließ sich direkt in einen Baumwipfel fallen, schloß die Augen und hoffte, daß ein Teil der Angreifer ihr nicht folgen würde. Sie hörte die Schreie der Tiere, die sich an Ästen aufspießten oder sich die Knochen an Zweigen brachen. Es rauschte und raschelte, als sie auf der anderen Seite des Baumwipfels wieder das Freie gewann und weiterflatterte wie eine verrückte Fledermaus.


				Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen.


				Noch einmal schaffte sie es, zwischen sich und die Angreifer einen deutlichen Abstand zu bringen. Sie flüchtete mit keuchenden Atemzügen und ahnte, daß sie noch nie in ihrem Leben in solch tödlicher Gefahr gewesen war. Aber schon stürzten sich wieder einige Dutzend der schwarzen Vögel auf sie. Sie kamen von allen Seiten und fügten ihr schwere Wunden zu. Jeder Schnabelhieb und jede Klaue, die ihren Körper ritzten, waren wie Treffer einer großen, glühenden Pfeilspitze.


				»Ich… kann… nicht mehr«, keuchte sie. Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Die stahlharten Muskeln verloren ihre Spannung und begannen zu schmerzen.


				Plötzlich sah sie vor sich etwas Weißes. War es der fremde Vogel? Es mußte so sein, denn er griff mit kurzen, kreischenden Schreien die schwarzen Aasvögel an, bahnte sich wie eine vernichtende Schimäre einen Weg durch den Regen von Federn und die Wolke finsteren Gestanks, durch die Sgnore sich hinwegbewegte, mehr blind als kämpfend, mehr verwundet und geschwächt als aktiv. Sie reagierte, ohne zu denken, ohne kalt zu planen, das doch früher ihre Stärke gewesen war. Sie wußte nicht mehr, ob sie dicht über dem Erdboden flog oder in großer Höhe, ob sie auf dem Weg nach Schattenparadies war oder in eine ganz andere Richtung.


				Sie kämpfte völlig verzweifelt um ihr Leben.


				Aber immer wieder merkte sie, daß der schneeweiße Vogel sie schützte und verteidigte. Er war der bessere, schnellere und weitaus unbarmherzigere Kämpfer von beiden. Seine Schnabelhiebe waren tödlich. Seine Hiebe mit den Krallen waren es nicht weniger. Er erkämpfte ihr einen Weg bis hinunter zu einer Lichtung. Sie schlug schwer zu Boden, kroch unter einen Baum und zerriß sich viele Federn, als sie zwischen kreisförmig aufgerollten Ranken hindurchkroch.


				Schweiß und Blut liefen über ihr Gesicht. Mit weichen, triefenden Federn wischte sie sich die Augen frei und humpelte weiter. Über ihr erscholl das Kreischen der Aasvögel und das wütende Schreien des weißen Kampfvogels. Es war tatsächlich ein riesiger, schneeweißer Falke gewesen, sagte sich Sgnore und holte keuchend Luft. Sie war am ganzen Körper verletzt und zerschunden.


				»Wie… wie ein Wächter der Ruinen. Ein fliegender… Wächter«, ächzte sie und humpelte auf den Pfad hinaus, über die Lichtung und wieder in das regentriefende Halbdunkel des Waldes. Sie erkannte die Steine und die Bäume wieder und wußte, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand.


				Als der Pfad durch den schmalen Bachlauf führte, tauchte sie im kühlen, sauberen Wasser unter und kühlte ihre Wunden. Sie war erschöpft, der Blutverlust machte sie schwindelig.


				Schließlich, als sie hinter den Bäumen und Schlingpflanzen bereits die Silhouette von Schattenparadies und den Schein des Feuers sah, war ihr Gefieder trocken. Sie nahm einen Anlauf und spannte ein letztesmal ihre Muskeln. Halbtot landete sie in dem Mauerloch, kauerte sich zusammen und schlief ein.


				Der Bericht über ihre Erlebnisse hatte Zeit.


				*


				Caronj hob mit dem rechten Arm langsam seine Lanze. Gestern erst hatte er die lange Spitze an einem Stein blitzend scharf geschliffen. Heute befanden sich schon wieder Rostflecken auf dem Metall.


				»Hengster«, sagte er leise zu sich selbst, »so weit warst du von Schattenparadies noch nie entfernt.«


				Während Sgnore die Umgebung rechts vom Feuer und den halb aufgebauten Ruinen zu entdecken versuchte, befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite, an der breitesten Stelle der Landinsel. In dem breiten Gurt, der um seinen Oberkörper lief, steckte seine Streitaxt.


				Als Kundschafter in der fremden Wildnis fühlte er sich unbehaglich. Damals, vor der Vernichtung, hatte er jeden Stein gekannt. Hier kannte er fast nichts. Aber er trabte ganz langsam zwischen den hochragenden Stämmen des Waldes weiter; hier gab es nur Wurzeln, riesige Pilze und eine weiche, faulende Schicht alter Blätter und Pflanzenabfälle. Ab und zu traten seine Hufe auf die knackenden Knochen eines winzigen Skeletts – ein Vogel oder ein kleines, vierfüßiges Tier.


				»Leise!« warnte er sich.


				Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Ilfa oder Helmond auf seinem Rücken gehockt hätten. Aber sie befanden sich an einer anderen Stelle der Umgebung. Caronj merkte sich besonders auffällige Stellen des Waldes, zog mit der Spitze der Lanze Schnitte in die schwarze Rinde und in das Moos, das auf den Flanken der Steine wucherte.


				Seit Stunden war er unterwegs.


				Er hatte so gut wie nichts gefunden. Keine Straße, keine Zeichen einer menschlichen Besiedlung, nur ein Geflecht von schmalen Pfaden und Schlamm, stinkende Pilze, seltsame Blüten und wenige Früchte an den Zweigen. Eine Gegend, die Trostlosigkeit ausstrahlte.


				Vor sich schien sich jetzt etwas zu ändern. Zwischen den Pflanzen sah Caronj eine Reihe von fast gleichmäßigen Steinen. Es konnte eine Straße sein oder der Teil einer Straße. Er galoppierte darauf zu, die Büsche wichen zur Seite, Zweige peitschten nach seinem Körper. Er wehrte die Schläge mit dem Schaft der Lanze ab und hörte, als er auf die freie Fläche hinaustrat, hinter den raschelnden Büschen einen seltsamen Laut. Lange hatte er ein solches scharfes Brummen oder Knurren nicht mehr gehört.


				»Ein Tier?«


				Er sprang hinaus auf die Steine. Zwischen ihnen wucherte schwarzgrünes Moos. Rechts sah er eine Bewegung, und er riß den Speer in Verteidigungsstellung.


				Unter den Bäumen, deren Wurzeln wie riesige, bewegungslose Bündel von Riesenschlangen aussahen, schüttelten sich die Büsche. Ranken wurden zur Seite gerissen und brachen. Aus den starren, stacheligen Gewächsen sprang mit einem Satz, brüllend und mit gefletschtem Gebiß, ein riesiges Tier.


				Es fauchte ein zweitesmal auf, zornig und hungrig. Das Tier sah aus wie eine riesige Katze.


				Ein Raubtier! 


				Es hatte Caronj, den Hengster, als Beute ausgespäht. Der Angriff erfolgte mit rasender Zielsicherheit. Mit zwei weiteren Sprüngen, die den riesigen Körper nach vorn schleuderten, setzte die Raubkatze zum entscheidenden Satz an. Caronj wich zur Seite aus, senkte die Lanze und richtete die Spitze auf das furchtbare Gebiß des Tieres. Die Krallen des Angreifers rissen tiefe Spuren in das Moos zwischen den Steinen, kratzen über die Quadern und schimmerten auf, als das Tier sich auf Caronj stützte.


				Die Spitze der Lanze zuckte nach vorn und traf die Schulter der Bestie. Caronj stützte sich auf die Waffe ab und sprang mit aller Kraft zur Seite. Das Raubtier und er wurden auseinandergeworfen, aber die Riesenkatze riß sich los, rutschte über die Platten und spannte die Muskeln zum zweiten Sprung. Der amaritische Zentaur zog in einer schnellen, gleitenden Bewegung die Kampfaxt aus dem Gürtel und schwang sie mit der linken Hand über dem Kopf.


				Als das Raubtier zum Sprung ansetzte, aus einer klaffenden Schulterwunde blutend, ertönte von dort, wo sich die schmale Straße hinter den Büschen versteckte, ein zorniges Wiehern. Die Raubkatze sprang. Wieder wehrte Caronj den Angriff mit der Lanzenspitze ab. Das Eisen traf einen Knochen, die Katze wirbelte mit den Pranken durch die Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann schlug Caronj mit der Axt zu und traf eine der zuschlagenden Pranken.


				Das Raubtier landete, nachdem es mit den Krallen seinen Rücken getroffen hatte, im Morast jenseits des Steinrandes. Caronj wandte sich dem neuen Angreifer zu.


				Er erstarrte vor Erschrecken und Erstaunen.


				In gestrecktem Galopp preschte ein riesiges, schwarzes Pferd auf ihn zu. Nein! Kein Pferd! Es trug auf der Stirn ein langes, gefährlich wirkendes Horn, das auf die Raubkatze zielte, als das schwarze Pferd – das Einhorn – den mächtigen, edel geschwungenen Hals bog und den Kopf senkte. Es wieherte wieder, bäumte sich auf und stürzte sich mit trampelnden Hufen auf die Katze.


				Das Raubtier war hinter Caronj hervorgekommen, setzte zum Sprung an und fauchte wütend. Gelber Geifer stand auf den Lippen. Hunger schien nicht allein der Grund für diese Beharrlichkeit zu sein. Die Riesenkatze schnellte sich hoch, schien einige Augenblicke in der Luft zu schweben und wich einem Hieb von Caronjs Streitaxt aus.


				Im selben Augenblick trafen das schwarze Einhorn und die Riesenkatze aufeinander. Caronj duckte sich und sprang rückwärts ins Gebüsch. Es gab einen dumpfen, krachenden Schlag, als das Einhorn sein Horn in den Körper des Raubtiers rammte, seinen mächtigen Kopf schüttelte und das Raubtier mit mehreren Huf schlagen traf.


				Die Raubkatze versuchte zu entkommen, überschlug sich in der Luft und krachte schwer auf die schmale Straße. Das Einhorn drehte sich und schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Ein hämmernder Doppelschlag traf das Raubtier und schleuderte es einige Mannslängen weit zurück. Heulend und fauchend rannte die Katze davon. Der Zentaur stemmte sich aus der Fläche aus Blättern und kam auf die Beine.


				Er überlegte: ein schneeweißer Falke und ein schwarzes Einhorn.


				Tiere, von denen er niemals gehört hatte. Aber das Einhorn hatte ihm das Leben gerettet, ohne Zweifel.


				Das Raubtier flüchtete, so schnell es konnte. Mit wirbelndem Hufschlag folgte das Einhorn dem Tier. Der Zentaur sprang auf die überwachsene Straße hinaus und strengte sich an, um dem Einhorn zu folgen. Er hielt Kampfbeil und Speer in beiden Händen und begann zu galoppieren. Aber binnen weniger Augenblicke verlor sich vor ihm das harte Geräusch der Hufschläge zwischen den Bäumen und in der Düsternis des Dschungels.


				Der Hengster versuchte dem Einhorn zu folgen.


				Aber sowohl das Raubtier als auch das Einhorn waren verschwunden. Caronj entdeckte nur einige Blutstropfen und die Spuren von Krallen und Hufen auf den Platten der uralten Straße. Aber obwohl er versuchte, auf diesem harten Untergrund an Geschwindigkeit zu gewinnen, ohne daß er auf die tief hängenden Zweige und Äste achtete, von denen dieser Rest der Straße überwuchert war. Er duckte sich und versuchte immer wieder, etwas zu hören oder zu sehen. Vergeblich!


				Ein Einhorn war ebenso verschwunden, wie es aufgetaucht war. Als ob es dieses Wundertier niemals gegeben hätte.


				Die Straße, auf der er entlanggaloppierte, wand und drehte sich durch den wild wuchernden Dschungel. Von jedem einzelnen Blatt schienen Tröpfen zu fallen; zwischen den Gewächsen dampfte dünner Nebel hervor. Durch die Geräusche seiner eigenen Atemzüge, sein Keuchen, das Hämmern seiner vier Hufe und das Tropfen und Knistern und Rauschen zwischen den Ästen und Zweigen hindurch hörte er plötzlich ganz andere Geräusche.


				Er galoppierte eine leichte Anhöhe hinauf.


				Der Rest der steingepflasterten Straße war längst verschwunden. Caronj befand sich auf einem sandigen, lehmigen Pfad. Aber in einem Bogenschuß entfernt vor ihm schwang sich der Weg zwischen zwei mächtigen Baumriesen aufwärts, als ob er auf eine Brücke zulaufen würde. Am höchsten Punkt stemmte Caronj seine Hufe in den Schlick des Untergrunds und blieb stehen.


				»Das«, keuchte er, »habe ich nicht vermutet!«


				Das Dickicht der Pflanzen vor ihm war fast undurchsichtig. Aber er erkannte, quer zu dem Weg, den er genommen hatte, einen breiten Pfad. Er unterschied sich nur durch die Helligkeit von der Umgebung. Er hob die Hände und hielt sie an die Ohren.


				Deutlich unterschied er das Knarren einiger Wagenräder, das Tappen von vielen Füßen und einigen Hufen, die typischen Geräusche, die erzeugt wurden, wenn sich Menschen auf einer Straße dahinschleppten. Leder knarzte, Metall schlug gegen Holz oder Metall. Einige Stimmen waren zu hören; keine von ihnen klang laut, herausfordernd oder gar gefährlich. Caronj wagte sich weiter vor, bog Zweige zur Seite und sah schließlich eine Gruppe von etwa drei Dutzend oder weniger Menschen, die sich dahinschleppten, auf ihn zu, denn dieser Weg machte rechts eine scharfe Kurve. Zwei magere Klepper zogen zwei bemitleidenswerte Wagen, auf denen hochgetürmt allerlei Besitz gestapelt war.


				»Ein Treck«, murmelte er zu sich, »der früher oder später Schattenparadies erreichen wird.«


				Gleichzeitig sagte er sich, daß es ein sinnloses Unterfangen sein würde, diese Armen zu überfallen. Sie hatten selbst nichts; was sollte man ihnen abnehmen?


				»Aber… in diesen Zeiten ist allein ein Gespräch ein Gewinn. Vielleicht können sie uns sagen, wie es hier aussieht!«


				Er nickte, schob die blutige Kampfaxt wieder in den breiten Ledergürtel zurück, schulterte seine Lanze und machte sich auf den Rückweg. Drei Stunden später sah er vor sich, über dem Abhang, den Widerschein des Feuers.


				Es war Nacht, als er beginnen konnte, seinen Bericht abzugeben.


				Sgnore schlief noch immer in ihrer Mauernische und zuckte hin und wieder mit den Schwingen.


				*


				Der Anführer der Rotte saß schweigend da, biß abwechselnd in den kalten Braten und in den trockenen Fladen. Er nahm einen Schluck Quellwasser. Fünfzig Herbste zählte der mittelgroße Mann, dessen Haut aussah, als habe er sie nur der stechenden Sonne und wütenden Stürmen ausgesetzt. Jetzt, als er ruhig dasaß und den Berichten der Haryie und des Zentauren lauschte, erkannte niemand, wie unheimlich flink er war, ein einziges Bündel von Sehnen und Muskeln, schmal und nicht sonderlich stark, dafür ausdauernd.


				»Menschen«, sagte er schließlich. »Etwa drei Dutzend, wie?«


				Er warf einen besorgten Blick auf Ilfa; sein Junge war damit beschäftigt, die Federn an den Pfeilenden zu befestigen.


				»Sie sehen nicht danach aus, als ob es dort reiche Beute gäbe«, wandte der Zentaur ein. »Hast du jemals etwas von einem schneeweißen Falken und einem schwarzen Einhorn gehört?«


				Helmond schüttelte den Kopf. Sein Bart wucherte weit in den Halsausschnitt des Lederwamses hinein.


				»Ich kann auch mit den Ereignissen der letzten Monde nichts anfangen.«


				Ilfa war unter einer wilden Schar von fremden Wesen aufgewachsen. Nach dem Tod von Helmonds Frau hatte er außer seinem Vater niemals einen Menschen aus der Nähe erlebt, und das war gut und richtig so. So wollte er es, Helmond. Er knurrte:


				»Santauta! Tautason! Ihr könnt euch tarnen! Ihr geht dorthin und lockt den Treck hierher oder in die Nähe. Klar?«


				»Es wird Zeit, daß etwas geschieht!« rief der Mimese. Er hob seinen Arm, der wie der gesamte Körper aussah, als sei er aus feinem Wurzelwerk geflochten. Plötzlich wurde der Arm durchsichtig.


				»Jetzt gleich?« fragte Santauta. Sie war Tautasons Gefährtin. Beide schienen sie von seltsamen Pflanzen abzustammen. Niemand hatte je erfahren, ob es so war.


				»Ja. Sonst verirren sie sich, oder sie nehmen einen anderen Weg. Geht jetzt.«


				Caronj starrte in Helmonds Gesicht.


				»Du siehst aus, als hättest du Sorgen?«


				»Sorgen? Ich?« schrie Helmond in plötzlich ausbrechender Wut. »Keine Spur! Wir sind nur noch sechs von vielen, haben kaum etwas zu essen, keine Beute, nicht einmal ein Dach über dem Kopf! Wir wissen nicht, wo eine Siedlung ist, eine Stadt oder eine Straße. Wir haben kein Ziel! Und jetzt diese seltsamen Zwischenfälle. Nein – ich habe keine Sorgen. Ein schönes Leben, das wir führen.«


				Er fiel in sich zusammen, dann hob er langsam den Kopf und murmelte:


				»Aber ich schwöre es euch! Wir werden alles überleben! Wir werden vielleicht nicht mehr so groß und mächtig werden wie damals. Aber wir schaffen es! Ich und Helmonds Rotte!«


				Er deutete schweigend in die Richtung, aus der Caronj vor einigen Stunden gekommen war. Santauta und Tautason nahmen ihre Waffen auf, hängten die Wassersäcke an die Gürtel und gingen schweigend den grasbewachsenen Hang hinunter.


				War es Norden? Oder Westen? Jedenfalls kam dorther der Regen.
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				Schnell und geschickt liefen die beiden Mimesen durch den Dschungel. Sie benutzten die Pfade und leichterten Teile des Waldes, die ihnen der Zentaur geschildert hatte. Dann erreichten sie die uralte Straße und rannten auf deren Steinen entlang. Sie fanden die Spuren des Kampfes und bogen am höchsten Punkt des Weges nach rechts ab.


				Eine andere Straße querte den Weg, auch sie nur ein kümmerlicher Pfad, an den Rändern bewachsen und ebenso schmutzig wie ausgetreten. Sie zeigte die frischen Spuren von schmalen Wagenrädern, Hufeindrücken und Füßen. Die beiden Mimesen folgten den schwachen Merkmalen der Menschengruppe.


				»Keine Abfälle. Sie haben auch nichts zu essen!« murmelte Santauta und pirschte entlang des rechten Straßenrands weiter.


				»Still. Ich höre Stimmen.«


				Hier waren die Wipfel der ineinander verfilzten Bäume niedriger. Ab und zu erhaschten die kleinen graubraunen Wesen einen knappen Blick auf die höchsten Punkte von Schattenparadies. Sie sahen die obersten Teile der Ruinen und manchmal den Rauch des Feuers.


				»Du hast recht. Hinter den Bäumen…«


				Der Weg wand sich nach links, führte einige Bogenschüsse weit geradeaus und schlug dann förmlich einen Haken nach rechts. Die Reste eines Hauses waren zu sehen; nur noch ein Viereck aus Bruchstein, bis zur Unkenntlichkeit überwuchert. In der Mitte der Pflanzen sahen die Mimesen die Reste eines längst erkalteten Feuerkreise. Geräuschlos hasteten sie weiter, und schon nach zweihundert Schritten merkten sie zweierlei.


				Sie hatten sich weit von Schattenparadies entfernt – in eine Richtung, die bisher niemand eingeschlagen hatte.


				Und: Der Treck der Menschen, die sie überfallen würden, hatte ein Lager aufgeschlagen.


				Links des Weges dehnte sich ein Feld aus. Es war umgeben von Hecken, und die Äste mächtiger Bäume schützten die Lichtung. Die beiden Wangen standen da, die mageren Klepper waren ausgeschirrt und fraßen zwischen Gras und Dornen. Um ein Feuer, das eine Unmenge Rauch entwickelte, saßen und kauerten die Fremden. Santauta überquerte den Pfad, duckte sie und flüsterte ihrem Gefährten zu:


				»Wir belauschen sie, nicht wahr?«


				»Helmond hat’s befohlen. Tarnen wir uns.«


				»Natürlich.«


				Sie schoben sich zwischen die Nesseln und Sträucher und wurden zu grünen, gefleckten Schemen. Die Pflanzen bewegten sich mit leichtem Rascheln und Knistern. Die schlanken, faserigen Körper der Mimesen wanden sich schlangengleich hindurch, und niemand sah oder hörte sie. Sie waren sehr schnell, schneller als Tiere des fremden Dschungels. Die beiden hielten erst an, als sie neben dem Karren aus den Spitzen der Gräser auftauchten. Schon seit einigen Schritten hatten sie die aufgeregten Stimmen der Fremden gehört – aber sie verstanden kaum ein Wort.


				Langsam schoben sie ihre Schultern und Köpfe aus dem Wirrwarr der zitternden Pflanzen. Über dem Feuer stand ein Dreibein aus Holz, an dem ein rußiger Kessel hing. Aus dem Kessel dampfte eine Suppe. Der Geruch ließ die Mägen der zwei Späher laut aufknurren, obwohl es alles andere als ein Beweis für fette, wohlgewürzte Suppe war.


				Die Menschen waren kaum bewaffnet. Hier sahen Tautason ein schartiges Schwert, dort einen Bogen, einen Köcher voller zerfaserter Pfeile, ein paar Lanzen, deren Schäfte sich verzogen hatten, Dolche und Äxte mit rostigen Schneiden.


				Sie redeten in einer unbekannten Sprache miteinander. Es war Gorgan, von dem sie nur ein paar Brocken verstanden, ebensoviel, wie sie aufgeschnappt hatten, als Helmond dem Jungen diese Sprache beigebracht hatte.


				Also sprachen die Fremden kein Schattenwelsch. Davon hätten sie jedes Wort verstanden.


				Sie musterten jeden einzelnen dieses traurigen, abgerissenen Zuges. Offensichtlich war eine hochgewachsene Frau, jenseits der besten Jahre, die Anführerin. Sie wurde mit »Sophela« angesprochen. Sie gab einem aufsässigen Jungen eine schallende Ohrfeige, die ihn ins Gras schleuderte, rief Befehle und kümmerte sich gleichzeitig um die kochende Suppe.


				»Das einzige, was Helmond erbeutet, werden Nachrichten sein!« murmelte Tautason. Er hatte bemerkt, daß die Anführerin mehrmals in die Richtung auf Schattenparadies gedeutet hatte.


				»Sei’s drum«, flüsterte Santauta. »Auch das ist ein Gewinn. Hören wir weiter zu.«


				Ihr Gefährte stieß ein zischendes Gelächter aus.


				»Hören? Sehen wir ihnen zu!«


				Die Fremden würden sich kaum wehren können, denn es waren nicht mehr als zehn Männer bei ihnen. Etwa ein Dutzend Frauen und Mädchen und zehn Kinder, die einem Überfall wehrlos ausgesetzt waren. Einige Frauen waren verwundet und trugen schmutzige Verbände. Alle waren vom Hunger und von Entbehrungen gezeichnet. Sie brachten aus ihren Vorräten das, was sie entbehren konnten, und schienen auf den Augenblick zu warten, an dem die brodelnde Suppe endlich fertig war. Ein Mann versuchte, die Wunden eines jungen Mädchens zu versorgen. Ein anderer hob den Speer und durchstreifte auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung deren Rand. Vielleicht wollte er versuchen, etwas Wild zu erlegen oder Pilze und Beeren zu finden. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Tautason stieß seine Gefährtin leicht an und murmelte:


				»Zurück. Wir haben gesehen, was zu sehen war.«


				»Einverstanden.«


				Schnell und gewandt, noch immer durch ihre Farbänderung geschützt, krochen sie zurück, richteten sich auf und huschten schnell davon. Sie wußten genau, was sie Helmond berichten würden, und sie konnten ihm auch den besten Platz für einen Überfall zeigen.


				*


				Die Dämmerung versprach alles andere als einen strahlenden Morgen.


				Die Wolkendecke, durch die kein Lichtstrahl drang, schien noch tiefer zu hängen als sonst. Es schien, als ob alle Überlebenden von Helmonds Rotte gewillt wären, Schattenparadies zu verlassen. Sie waren mit allen ihren Waffen behängt. Caronj trug schwere Rückentaschen; selbst Ilfa schleppte Kleidungsstücke und Salz mit sich.


				Caronj nickte, als er die Handbewegung Helmonds sah. Er verstand. Er sagte zu Ilfa:


				»Klettere auf meinen Rücken, schnell!«


				»Warum?«


				»Dein Vater will’s nicht anders.«


				Ilfa gehorchte. Der Befehl des Vaters war unumstößlich. Er schwang sich hinter Caronjs Oberkörper, und der Zentaur trabte los. Sie folgten Helmond, die Haryie schwebte in engen Kreisen über ihnen. Die Waffen waren frisch geschärft; nur wenige ihrer Habseligkeiten waren auf dem Landrücken geblieben. Sie eilten schnell durch den Dschungel, entlang der Zeichen, die von den Mimesen zurückgelassen worden waren. Als sie die gepflasterte Straße erreicht hatten, sagte der Zentaur:


				»Wir beide umgehen die Fremden.«


				»Sollen wir verhindern, daß sie flüchten?«


				»Das will Helmond.«


				»Wenn er es will…«, meinte Ilfa und beugte sich nach vorn. Mit dem linken Arm hielt sich Ilfa am Oberkörper des Zentauren fest. Er trabte ein wenig schwerfällig von den anderen weg und blieb auf der gepflasterten Straße.


				Caronj hielt sich an den Befehl. Er sollte verhindern, daß Ilfa mit den Fremden zusammenkam. Warum Helmond diesen Befehl gegeben hatte, wußte er nicht. Aber er würde seinen Grund haben.


				Helmond, die beiden Geschöpfe aus pflanzlichen Urtagen, von Sgnore gefolgt, die über ihnen schwebte, erreichten die Straße an einem Punkt, der zwischen dem Lagerplatz und Schattenparadies lag. Sie hielten inne, wechselten einige Worte und stürmten mit gezogenen Waffen weiter. Aber auch in Helmonds Herzen schien sich Mißtrauen eingenistet zu haben.


				Eine Stunde später sahen sie den Rauch des Feuers. Helmond riß den Arm in die Höhe, winkte die anderen zu sich heran und stieß seine Worte leise und drängend hervor.


				»Vielleicht haben wir wirklich kein Glück und erbeuten nichts. Aber wir müssen sie erschrecken. Lähmen! Überwältigen. Verstanden?«


				Jeder von ihnen erinnerte sich an Überfälle unter schwierigsten Bedingungen und mit großem Erfolg – damals. In ihnen erwachte der alte Kampfgeist. Sie waren bereit. Jeder von ihnen nickte. Sgnore schrie über ihren Köpfen:


				»Ich werde sie das Fürchten lehren, Helmond!«


				Ihr Mut, ihre Entschlossenheit und ihre Erregung entsprangen merkwürdigen Gedanken und Überlegungen. Sie vermochten sich ohne Schwierigkeiten auszurechnen, daß das alte Leben endgültig vorbei und die Zukunft mit tödlichen Gefahren gespickt war. Sie konnten siegen oder verlieren. Verlieren bedeutete Verwundung oder Tod. Verwundungen und Entbehrungen kannte ebenfalls ein jeder von ihnen. Also galt es: Tod oder Sieg. Sie waren entschlossen, zu siegen – aber sie mochten dabei auch sterben. Ihr Mut war grenzenlos, ebenso groß wie ihre Verzweiflung. Deswegen arbeitete sich die Haryie trotz der vielen schmerzenden Wunden weiter vorwärts.


				»Wir sind gleich da!« keifte sie. »Schwinge dein Schwert, Helmond.«


				»Meinetwegen«, gab er mürrisch zurück.


				Sie rannten das letzte Stück der sandigen, von Pfützen bedeckten Straße entlang, zogen sich auseinander und stürmten, als sie des Lagers ansichtig wurden, mit gellenden Schreien auf die Fremden zu. Sgnore flatterte dicht über den Köpfen der überraschten Menschen im Zickzack hin und her und gab ihre kreischenden Schreie ab. Die beiden Pferde rissen die Köpfe hoch, wieherten erschreckt und stiegen in die Höhe, wirbelten mit ihren Hufen. Die Kinder schrien und flüchteten ins Gebüsch oder in die Arme ihrer Mütter. Die Frauen und Mädchen rannten schreiend in alle Richtungen, und alle Männer griffen zu ihren Waffen. Mit wenigen Sprüngen war Helmond in der Mitte des Lagers, das gerade aus dem Schlaf erwacht war. Seine scharfe, schneidende Stimme hallte über die Lichtung.


				»Fremde!«


				Er sprach Gorgan ziemlich flüssig. Schon bei den ersten Worten merkte er, daß sie ihn verstanden.


				»Ihr seid in die Hand der furchtbaren Helmond-Rotte gefallen. Ihr seid umzingelt. Rings um euch, im nassen Dschungel, stehen meine Bogenschützen.«


				Eine Frau mit schwarzem Haar, offenem Mieder und einem scharf gezeichneten Gesicht sprang auf und schleuderte ihm Worte entgegen.


				»Lasse sie dort stehen, Helmond. Sie können uns töten. Aber wir haben keine Wertgegenstände, die Wegelagerern weiterhelfen würden.«


				Helmond rannte auf die hochgewachsene Frau zu. Sie überragte ihn um einen Kopf. Er starrte in ihre funkelnden Augen.


				»Hüte deine scharfe Zunge, Frau. Wir können euch vernichten!« schrie er. Die Frau stemmte die Fäuste in die fülligen Hüften und schrie:


				»Und was habt ihr davon? Ihr tötet Kinder, Verwundete und Arme. Ein schöner Wegelagerer bist du, Helmond!«


				Helmond wurde unsicher… nur die Haryie erschreckte, indem sie im Tiefflug ihre Kreise über dem Lager zog, die Wanderer. Wie Tiere, deren Bewegungen so schnell waren, daß man sie nicht mehr deutlich wahrnahm, stoben Santauta und Tautason durch das Lager. Kreischend flüchteten die Kinder vor ihnen.


				»Werft die Waffen weg!« schrie Helmond. Die wenigen Waffen fielen ins nasse, niedergetrampelte Gras.


				»Und jetzt? Willst du mich schänden, Kleiner?« schrie Sophela. »Komm nur! Ich habe schon lange keinen Mann mehr gehabt. Du kommst mir gerade recht!«


				Sie stieß ein sarkastisches Gelächter aus. Helmond schrie sie an.


				»Woher kommt ihr?«


				Der Angriff war schon jetzt ins Leere gegangen, obwohl sich die Fremden tatsächlich fürchteten. Die Anführerin deutete auf das Feuer unter dem rußigen Kessel und rief:


				»Setzt euch zu uns. Eßt von unserem letzten Proviant. Und dann vermögt ihr die beiden Pferde und die zwei Jungfrauen zu rauben. Es ist ein Unding, uns zu überfallen. Wir haben nicht mehr als unser nacktes Leben. Wir sind Kantaler und kommen aus dem nördlichen Teil von Kantalien.«


				Helmond ging näher an sie heran und senkte sein Schwert. Seine raschen Blicke und der Umstand, daß die zänkische Haryie sich auf einen der beiden Wagen gesetzt hatte und schwieg, hatten ihm gesagt, daß es hier keine Beute gab.


				»Was ist Kantalien?« fragte er. Die Frau starrte ihn aus großen, dunklen Augen an und machte nicht einmal Anstalten, an den langen Dolch zu greifen, der in ihrem Gürtel steckte.


				»Das Land, aus dem wir kommen!« gab die Frau zurück. »Viele Tagesreisen weit. Und woher seid ihr, die Furchtbaren der Zeit nach ALLUMEDDON?«


				Sie sprachen Gorgan. Helmond sah die etwa zehn Männer in jedem Alter, die sich im Halbkreis hinter der Anführerin aufgebaut hatten. Jeder von ihnen war am Ende seiner Kräfte. So machte der schönste Überfall keinen Spaß mehr! Seine Erregung verlor sich wie Wasser, das durch grobmaschigen Stoff tropfte.


				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er wissen.


				»Der Name für das Unglück, das über unsere Welt gekommen ist. Unsere Welt, deine Welt – die ganze Welt. Verstehst du das, tapferer Wegelagerer?«


				Sophela griff in ihr schwarzes Haar und schob es in einer wilden Bewegung in den Nacken. An den Schläfen war das Haar grau geworden. Sophela erinnerte ihn an seine Frau, wenn sie zornig gewesen war.


				»Ich verstehe nichts. Weißt du mehr?«


				»Woher kommt ihr?«


				»Aus der Dunkelzone. Wir waren gefürchtete Wegelagerer und machten reiche Beute. Euch müßten wir wohl noch etwas schenken, wie ich sehe.«


				»Der große Helmond hat ein lohnendes Ziel ausgesucht«, keifte Sgnore vom löchrigen Dach des Wagens herunter. Helmond winkte ab und schob sein Schwert in die eisenbeschlagene, rostige Scheide.


				»Halt’s Maul, Sgnore«, sagte er knapp und blickte wieder in die feurigen Augen der verwahrlosten Frau.


				»Durchsucht die Wagen. Werft den Inhalt unserer Taschen ins nasse Gras… wir haben nichts. Ihr werdet nichts finden«, sagte Sophela. »Wollt ihr mit uns essen? Wir kochen eine Suppe aus den Abfällen von gestern.«


				Sie zeigte auf das Feuer. Unter dem Kessel schob ein Junge halb angekohlte Zweige und Aststücke in die kleinen Flammen.


				Helmond zischte einen schauerlichen Fluch und gab es auf.


				Hier war nichts zu erbeuten. Und er war kein Mörder, der Unschuldige, die sich nicht wehren konnten, hinschlachtete. Er entspannte sich und sagte in versöhnlichem Ton:


				»Vergessen wir’s. Aber ihr könnt uns wenigstens Neuigkeiten berichten. Wo sind wir?«


				»In einem Land, das sich einst Gorgan nannte.«


				Er sagte sich im stillen, daß es doch einen Sinn gehabt hatte, jenen Gefangenen nicht getötet, sondern zum Sprachunterricht benutzt zu haben – damals, in weitaus besseren Zeiten.


				»Weißt du, was geschehen ist?«


				Tautason und Santauta kamen zurück und stellten sich rechts und links von Helmond auf.


				»Ich weiß wenig. Aber ich sage euch, was ich weiß«, antwortete die Anführerin. »Großes Unglück ist über alle Welt gekommen. Über die Dunkelzone ebenso wie über Gorgan und das Meer. Ich kenne die Legenden, aber nicht die einzelnen Unglücke, und schon lange nicht die Wahrheit.«


				»Sprich trotzdem«, forderte Sgnore von ihrem Sitz auf.


				»Es kam, sagten alle, zu einem gigantischen Kräftemessen zwischen der Lichtwelt und dem Dunkel, zwischen den Kriegern für eine bessere Welt und den Dämonen.


				Doch in der Stunde, als die Mächte des Bösen ALLUMEDDON für sich entscheiden wollten, kam der Lichtbote. Viele ersehnten sein Erscheinen, doch kaum einer, der ihn herbeiflehte, lebte heute noch.«


				Helmond glaubte ihr, verstand aber nur wenig. Wieder einmal wurde er sich bewußt, daß er und die Reste der Rotte nur Sandkörner in der Ewigkeit darstellten. Er brummte:


				»Davon wissen wir nichts. Wir wurden aus der Schattenzone hierher geschleudert. Wie sieht es ringsum aus?«


				Sophela schenkte ihm einen mitleidigen Blick.


				»So wie hier. Öde und leer… triefend, ohne Sonne, alles tot, fast alles zerstört, Ruinen, Verletzte, Tote und solche, die nicht wissen, wie der nächste Tag aussieht«, sagte sie. Helmond schrak zusammen; er hatte es immer geahnt, aber diese Frau wußte es besser. Inzwischen umgab ihn und Sophela ein dichter Kreis von Menschen. Auch die Mimesen waren neben ihm, blickten die Fremden an und schwiegen, begierig zu hören, was diese Menschen zu sagen hatten.


				»Ist es so schlimm?« erkundigte er sich stockend mit rauher Stimme.


				»Noch viel schlimmer. Phantasie reicht nicht aus, um zu schildern, was wirklich ist«, bemerkte mit müder Stimme ein alter Mann, der aussah, als würde er die morgige Helligkeit nicht mehr erleben.


				»Sprich!« forderte Helmond die Frau auf.


				»Der Lichtbote kam, als die Schlacht tobte. Das Böse und Dunkle war zu mächtig geworden, war auf der Straße des Sieges. Als er dies sah, hatte er keine Wahl mehr. Das Böse war zu stark und unbesiegbar geworden. Also nahm er den einzigen Ausweg, den er erkannte. Er stürzte die Welt ins Chaos. So erreichte er ein Unentschieden auf und über den Gefilden des größten Kampfes, den diese Welt je gesehen hat.«


				Helmond keuchte auf und fragte:


				»Woher weißt du dies alles?«


				Die Frau maß ihn mit einem mitleidigen Blick.


				»Wir erfuhren es entlang unseres Weges. Viele sprachen, viele sagten wirre Dinge, und beim Lagerfeuer setzten wir einzelne Bemerkungen zusammen.«


				»Weiter!« schrie die Haryie. »Sprich weiter! Wohin müssen wir fliegen?«


				Auch sie erntete ein Lächeln voller Mitleid und Abschätzigkeit.


				»Der Lichtbote kam also und stürzte die Welt ins Elend und in die vollkommene Zerstörung«, ließ sich die Frau nicht beirren. Ihre Stimme nahm einen prophetischen Klang an. »Ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sollte entstehen, zwischen Lichtwelt und schwarzer Dämonie. Kein Heer sollte Vorteile haben. Jeder Kämpfer sollte dort anfangen, wo er sich in den Kampf gestürzt hatte. Das Ende der alten Welt, so sagten viel, die wir befragten, sollte der Anfang einer neuen Weltordnung werden.«


				Helmond schüttelte den Kopf, dachte an Ilfa und strähnte sein Haar.


				»Welch ein Wahnsinn!« ächzte er. »Höre weiter, kühner Kämpfer gegen Greise, Kinder und Verwundete. Die Bewohner und alle Kämpfer der Lichtwelt sollen hoffen dürfen. Eines fernen Tages wird es besser. Alles wird besser. Aber nicht ohne Zutun der Krieger. Man sagte uns, daß der Lichtbote befohlen habe, daß alle Helden wiedergeboren werden, die in ALLUMEDDON kämpften, litten und starben.«


				»Frau«, bemerkte Helmond grollend, »ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.«


				»Tröste dich«, erwiderte Sophela. »Auch ich verstehe nicht alles. Wir erzählen euch nur, was wir wissen. Es ist nicht viel, es ist ebenso dürftig wie unsere Suppe.«


				Knapp vierzig Wesen hörten zu. Helmond ertappte sich dabei, wie er dachte, daß er ebenso ein Opfer dieser unerklärlichen Vorgänge war wie diese heruntergekommenen Menschen rund um ihn. Er winkte ab und meinte versöhnlich:


				»Rede weiter, Frau.«


				»Mehr weiß ich auch nicht. Höre also – achtet auf Omen und Zeichen, verkündete der Lichtbote. Denn alle die Helden dieser Zeit sind von den Mächten des Dunkels bedroht. Sie werden gejagt und gefangen, geknechtet und in Ketten gehalten. Die Helden, von denen das Leben in Gorgan und allen anderen Ländern abhängt, können plötzlich auftauchen, sie können in wunderbarer Weise erscheinen, an allen Orten, zu überraschenden Zeiten. Ihnen ist eigen, daß ihr Auftreten mit unglaublichen und tödlichen Erscheinungen einhergeht.«


				Sophela ging zum Kessel, nahm den Schöpfer und trank schmatzend einen Schluck der heißen Flüssigkeit. Sie schmatzte und wischte sich die Lippen ab.


				»Hast du verstanden?«


				»Nur wenig.«


				»Ebensoviel wie wir. Aber – hast du dir gemerkt, was ich sagte?«


				»Jedes Wort.«


				»Dann wirst du wissen, was wirklich geschieht, wenn du etwas Unerklärliches erlebt hast.«


				»Das ist sicher.«


				»Wir flüchteten aus dem Chaos, das über Kantalien herrschte. Inzwischen haben wir alle gemerkt, daß es andernorts nicht geringer ist. Viele von uns haben die Reise nicht überlebt und sind begraben oder verscharrt worden. Wir schleppen uns seit vielen Tagen durch diese Zone des Chaos. Und als wir das Feuer dort zum erstenmal sahen, hofften wir, am Berg der Geheimnisse einen Platz zu finden, der uns das Weiterleben sichert.«


				Sie hob ihren fleischigen Arm und deutete genau dorthin, woher Helmonds Rotte gekommen war.


				Dort lag Schattenparadies!


				»Dort? Asyl? Ich glaube, du gehst in die Irre«, schnarrte Tautason. »Geheimnisvoller Berg? Ich könnte dir sagen, wie wenig geheimnisvoll diese Ansammlung von Ruinen ist.«


				Sie wechselte mit einem stämmigen Mann einen verwirrten Blick.


				»Kommt ihr dorther?«


				»Ja. Aber auch dort werdet ihr es nicht besser haben. Niemand wird euch angreifen. Es ist unsere zerstörte Heimat. Habt ihr noch Wein übrig, Fremde?« fragte Helmond lauernd.


				Er wußte nun ein wenig mehr. Aber das neue Wissen half ihm und seinen wenigen Getreuen nicht weiter. Es bestätigte nur ihre schwarzen Ahnungen.


				»Nein. Wir haben nur Wasser.«


				»Ihr wollt tatsächlich auf den Hügel? Wir nennen ihn Schattenparadies. Ihr findet nur Ruinen.«


				»Viele, die wir trafen, sprechen davon. Sie denken, daß dort Dämonen hausen.«


				»Keine Dämonen!« Helmond schüttelte den Kopf.


				»Aber dort drüben, in den Ruinen, herrscht der Wahnsinn«, beharrte Sophela. »Wir sind gewarnt worden.«


				»Habt ihr viele Menschen getroffen?«


				»Nein. Nur wenige. Sie sind ebenso arm wie wir. Oder noch ärmer. Es ist ein schlimmes Land, ohne Sonne.«


				Helmond brachte es nicht mehr über sich, diesen Ärmsten der Armen etwas anzutun. Es lohnte sich nicht. Er blickte von einem zum anderen und murmelte einen Fluch.


				»Du sprichst von den gewaltigen Ruinen?« fragte er endlich und deutete in die Richtung, in der er die weißen Trümmer wußte. Sgnore hörte aufmerksam zu.


				»Davon spreche ich. Wir sind ausgewichen, als wir den Eingang sahen. Ich an der Spitze dieses Zuges, bekam schlimme Gedanken.«


				»Ich nicht!« schrie die Haryie Helmond zu.


				»Welche Gedanken?« wollte Helmond wissen. »Hast du einen großen weißen Raubvogel und ein schwarzes Einhorn gesehen? Ein Pferd mit einem Horn in der Stirn?«


				»Nein. Keiner von uns sah solche Tiere. Aber ich mußte an den Untergang der Welt denken, an grauenvolles Geschehen, an Kämpfe und Tod. Als ich zurücktaumelte, hörten diese… Visionen auf.«


				»Ein Ort voller Geheimnisse also«, stellte Santauta fest. »Dorthin zieht es dich also, Helmond?«


				»Natürlich. Dort muß viel Beute zu holen sein. Und vielleicht erfahren wir mehr über diese Welt. Wenn du willst, kannst du deinen Zug nach Schattenparadies führen, Frau.«


				»Wir danken dir, Fremder Helmond. Und du mit deinen Leuten?«


				»Vielleicht komme ich dorthin zurück. Es ist unwichtig.«


				Er hob die Hand und winkte seinen drei Leuten. Sgnore schwang ihre Flügel und rief:


				»Geht es zu den Ruinen? Was geht uns das Schicksal der Welt an?«


				»Recht hast du«, gab Helmond zur Antwort. »Auch mich wird es erst später wundern, was alles geschehen ist. Los! In den Ruinen gibt es so wenig Geheimnisse wie in unserem Paradies.«


				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und winkte Sophela und ihren Leuten.


				»Viel Glück!« brummte er.


				Die Haryie schwang sich mit schweren Schwingenschlägen in die Luft und flatterte dorthin, wo sie Caronj und Ilfa vermutete. Mit schnellen Schritten folgten Helmond und die Mimesen. Sie liefen auf die Straße hinaus, und verschwanden nach fünfzig Schritten aus den Blicken der Menschen, die ihnen verdutzt nachschauten.


				*


				Der Hufschlag auf dem zerfurchten Untergrund des Pfades kündigte das Kommen des Zentauren an. Ilfa saß auf seinem Rücken und glitt herunter, als Helmond den Arm hob. Über ihnen zog Sgnore ihre Kreise.


				»Vorstellungen vom Weltuntergang«, widerholte Helmond mit schneidendem Lachen. »Kindermärchen. Dort gibt’s fette Beute, das sage ich euch. Du bringst uns hin, Sgnore!«


				»Folgt mir! Ich sehe die Spitzen der Ruinen schon!« schrie sie herunter.


				Helmonds Rotte folgte dem Zentauren, der sich an die Spitze setzte. Er war schwer bepackt, dennoch setzte er seine Hufe schnell und sicher. Wieder verschwand der Pfad in wirren Windungen im dichten Dschungel. Schweigend wanderten sie weiter, die Waffen griffbereit zum Schutz gegen die Angriffe von Raubtieren. Hin und wieder fanden sie auch Früchte, die genug gereift waren. Stunde um Stunde folgten sie dieser uralten, verwahrlosten Straße. Meist war sie fast unkenntlich und wurde zu einem sumpfigen Pfad, hin und wieder liefen die Abenteurer über die unregelmäßigen Steine, die von einstiger Bedeutung zeugten.


				Sgnore schwang sich zwischen den Zweigen hindurch und löste einen kleinen Regen aus. Sie hockte sich mit zitternden Schwingen auf den Rücken des Hengsters und rief schrill:


				»Es ist nicht mehr weit. Dort vorn, eine Brücke. Zwei Stunden, sage ich.«


				»Sehr gut. Dann machen wir keine Rast.«


				»Wir können in den Ruinen rasten«, meinte Ilfa. »Niemand ist hier. Ein leeres Land.«


				»Wir werden eines Tages in ein Land kommen, das voller Menschen ist«, erklärte Helmond mit Bestimmtheit. »Nicht morgen oder übermorgen. Aber wir werden große Städte entdecken, kostbare Schätze und viele Beute.«


				»Und vielleicht auch einen Krug Wein«, sagte der Zentaur trocken.


				»Auch das«, gab Helmond lachend zu.


				Die Haryie schwang sich wieder in die Luft. Der Pfad kroch unter wuchtigen Ästen dahin. Nirgendwo gab es einen freien Ausblick. Nur die schrillen Schreie des Vogelwesens leiteten die Rotte tiefer in den Dschungel hinein. Hinter den Blättern knackte es, die Eindringlinge sahen Bewegungen, aber kein anderes Zeichen von Leben. Der Weg stieg langsam an, schraubte sich zwischen knorrigen Wurzeln immer höher und mündete in eine Gruppe riesiger Felsen ein. Von einem Steinblock rieselte dunkelbraunes, stinkendes Wasser. Ein umgestürzter Baum hing wie eine moderne Brücke quer über dem Pfad.


				Durch die Wipfel kam Sgnores Stimme. Sie klang noch aufgeregter als sonst.


				»Immer weiter! Ich kreise über den Ruinen. Ein riesiger Bezirk. Ich kann die Schätze schon riechen!«


				Helmond schrie zurück:


				»Wir kommen. Sind bei den Felsen.«


				Aber es dauerte noch rund eine Stunde, bis die Rotte wieder auf Steinquadern lief. Die Straße wurde gerade, führte über eine halb zusammengestürzte Brücke, die sich über einem trockenen Bach spannte, und die Bäume wurden kleiner. Eine Lichtung breitete sich aus und wurde, je weiter sie auf die Mauern, Bögen und leeren Fensteröffnungen zugingen, immer größer. Das Halbdunkel des Pfades wich größerer Helligkeit. Der Himmel über dem Gebäude war frei; die Rotte sah deutlich die wenigen tief treibenden Wolken und weit darüber eine graue Schicht, wie Nebel. Es gab keinen einzigen Sonnenstrahl – auch, hier nicht.


				Die Haryie, die hoch über den Gebäuden kreiste, schrie mit dünner Stimme zu ihnen herunter:


				»Es ist ein riesiges Gebiet. Einst muß es eine Burg oder ein Palast gewesen sein.«


				Die Augen der Rottenangehörigen richteten sich fast gleichzeitig nach oben. Sie suchten, ohne daß einer von ihnen das Wort gesagt hatte, nach dem schneeweißen Falken oder Adler. Aber sie sahen nur Sgnore, deren Aussehen ihnen lange bekannt und vertraut war. Sie kreiste ruhig; es schien keine Gefahren zu geben.


				Trotzdem schien diese große, uralte Anlage Geheimnisse und Schätze zu beherbergen. Direkt vor der Rotte stand ein fast unversehrter großer Torbogen. Regengüsse hatten das Gestein, in dessen Ritzen allerlei kleine Pflanzen und Moose wucherten, Gräser und auch große, stattliche Bäume, weißgewaschen. An einigen Stellen waren die Mauern von breiten Streifen Vogelkot bedeckt. Einst war das Portal von Torflügeln verschlossen gewesen, denn noch ragten die verrosteten Angeln aus den Pilastern.


				Ilfa wagte sich einige Dutzend Schritte vorwärts und fragte:


				»Warum ist es hinter dem Tor so dunkel, Vater?«


				»Ich weiß es nicht. Es sind die Pflanzen, nicht wahr, Santauta?«


				Der kleine Hanffarbige breitete die Arme aus.


				»Weiß ich’s?«


				Helmond zog das Schwert. Zwar sah er keinen Gegner, aber er wußte, daß er Ranken und Äste beseitigen mußte. Jeder Schritt, so sah es von hier aus, war ein gewaltsames Eindringen.


				»Hast du auch Visionen vom Weltuntergang?« fragte Caronj. Er folgte Ilfa. Rechts und links der Straße gab es nur niedriges Gebüsch voller feuerroter Beeren.


				»Nein. Du etwa?«


				»Ich schwitze nicht einmal.«


				Sie wagten sich weiter auf das Portal zu. Die Dunkelheit, die hinter den Säulen und dem halbrunden Bogen lauerte, nahm zu. In ihr verschwanden die Äste, die Lianen und alle anderen Teile der wuchernden Pflanzenflut. Der Zentaur sagte:


				»Es ist still hier. Viel zu ruhig nach meinen Ahnungen.«


				»Das ist richtig«, sagte Tautason. »Selbst dort hinten gab es mehr Lärm und Bewegung.«


				Sie alle fieberten dem Augenblick entgegen, an dem sie mitten in dieser riesengroßen Anlage standen und in verstaubten Grüften und Sälen nach Schätzen suchten. Langsam gingen sie weiter. Ihre Blicke tasteten die leeren Öffnungen ab, die sie mit grünen Gewächsen ebenfalls anzustarren schienen. Jeder von ihnen, auch Sgnore, die herunterflatterte und sich auf die Steinplatten setzte, dachte daran: Hier gab es kein Leben. Alles war tot. Es gab nicht einmal die schwarzen Aasfresser, von denen die Haryie angegriffen worden war.


				Helmond, zwanzig Schritt vor dem Tor, hob sein Schwert und deutete mit der Waffe geradeaus.


				»Worauf warten wir noch? Wollt ihr nur einen schönen Anblick oder Beute?«


				Sie würden mehr als einen halben Tag noch genug Licht haben. In einer Reihe bewegten sie sich vorwärts. Jeder hielt eine Waffe in der Hand, mit der sie sich einen Pfad durch Äste und Blattwerk schlagen würden. Ihre Schritte und die Atemzüge, noch mehr die Hufe des Zentauren, hallten unnatürlich laut. Ein Schauer packte sie, aber sie gingen weiter. Helmond und Ilfa waren die ersten, die das Portal erreichten. Es war zehn Mannslängen hoch.


				Helmond nickte Ilfa zu. Sie schwangen ihre Schwerter. Knisternd und knackend brachen die Äste, als die Schneiden der Waffen ins Holz fuhren. Äste schüttelten sich, Blätter schwebten herunter, und mit einem ersten Schwung bahnten sie sich einen Pfad, breit und hoch genug selbst für den Zentauren, von einem Bogenschuß Länge.


				Ein Bogenschuß, das waren etwa fünfundsiebzig Schritte. Sie hielten schwitzend und keuchend inne. Rechts von Ilfa zeichnete sich in der Flut der dunklen Blätter eine Öffnung ab.


				Ilfa huschte, das kurze Schwert in der Hand, durch dieses Loch. Er befand sich nach drei, vier Schritten in einem schlauchartigen und dunklen Gang. Unter Ilfas Schritten knirschten Blätter. Schalen von leeren Eiern – wohl von Vögeln, die einst hier genistet hatten – zerbrachen.


				Vor Ilfa gab es plötzlich ein scharrendes Geräusch. Dann hörte Ilfa ein scharfes Klicken, als ob Steine gegeneinander geschlagen würden. Und zwei Herzschläge später war ein schauerliches, langgezogenes Heulen zu hören, das Heulen eines Hundes, der den riesigen, bleichen Mond über sich sah.


				Ilfa hob das Schwert und stolperte durch den freien Durchlaß in den Pflanzen. Es gab nur die geringen Unterschiede des Halbdunkels. Aber Ilfa tastete sich entlang der scharfkantigen Blätter, die Haut wurde von Ästen aufgeschürft, und ab und zu beseitigte ein harter Schlag mit dem Schwert ein Hindernis.


				Wieder erscholl das Geheul.


				Ilfa wußte nicht, in welche Richtung der Durchschlupf führte. Nach längerem Rennen hörte das Gebüsch auf; ein freier Platz zwischen Quadern, heruntergestürzten Teilen eines Bogens und den Resten von Balken und Bohlen öffnete sich vor dem Eindringling.


				»Nein!« keuchte Ilfa. Sicher war nur, daß zwanzig Schritte vor dem Durchgang ein Wolf stand, ein riesiges Tier, das neben einem dahingestreckten Körper stand, den Kopf hochriß und den Rachen öffnete.


				Der Wolf stieß abermals das Heulen aus, von dem das Blut gerann.


				Ein Mann lag vor den Vorderfüßen der Bestie. Er war tot oder betäubt. Über dem Kopf mit braunem, verfilzten Haar leuchtete ein unwirkliches Licht wie von Tausenden von Glühwürmchen. Es zuckte und flackerte, und nicht nur der Wolf und der Körper des Reglosen, sondern auch die Steine dieser Ruinenecke wurden von dem Licht getroffen.


				Ilfa erschrak, zuckte zurück und ließ das Schwert sinken. Der Wolf starrte aus lodernden Augen. Langsam ging der Eindringling Schritt um Schritt rückwärts, bis ihn die Pflanzenbarriere aufhielt. In demselben Lichtschein, der über dem Kopf des Mannes – er sah aus wie Helmond, aber dennoch anders – loderte, fand Ilfa den Durchgang und hastete in panischer Angst zurück bis an den Platz, an dem die anderen warteten und inzwischen eine Höhlung gefunden hatten, in der sie rasten konnten.


				Ilfa prallte gegen Helmond und rief:


				»Da… da ist ein Wolf. Habt ihr das Heulen nicht gehört?«


				»Doch«, sagte Helmond und nickte. »Wir halten es für unwichtig. Hast du etwas gefunden?«


				Mit bebenden Lippen berichtete Ilfa, was dort geschehen war. Ungläubig hörten die anderen zu. Schließlich nickten der Zentaur und Helmond einander zu, packten die Waffen und verschwanden in dem Loch in den Pflanzen. Hungrig aß Ilfa etwas von dem letzten Braten und einen Bissen des schimmeligen Brotfladens, den die Haryie gebacken hatte, aus den letzten Körnern aus der Schattenzone.


				»Still«, sagte Sgnore. »Aber… ich höre nichts mehr.«


				»Es war ein Licht über dem Kopf des Menschen«, sagte Ilfa voller Verwirrung. »Ich hab’s deutlich gesehen. Alles war hell.«


				Tautason und Santauta hoben fast gleichzeitig die Schultern und gaben zu erkennen, daß auch sie nicht wußten, was sie von all dem zu halten hatten.


				»Zauberei«, meinte Tautason schließlich. Ilfa schüttelte den Kopf.


				»Ich kann meinen Augen doch noch trauen!«


				»Wer weiß!«


				Sie saßen da und lauschten in den Durchgang hinein. Sie hörten nur die Schritte des Hengsters und Helmonds und deren Flüche und Kommandos. Dann war es eine Weile lang still. Die Haryie raschelte mit ihrem Gefieder, schließlich sagte sie mit ihrer schrillen, keifenden Stimme:


				»Wolf? Mensch? Du hast Dinge gesehen, die ebenso unwirklich sind wie die Visionen dieser glutäugigen, breithüftigen Frau, von der der Treck geführt wurde.«


				Ilfa stocherte mit einem abgebrochenen Splitter in den Zähnen und schneuzte sich mit den Fingern.


				»Mag sein«, lautete die Antwort. »Aber ich bin sicher, daß ich gesehen habe, was ich gesehen habe.«


				»Dennoch«, gab Santauta zu bedenken. »Das schrille und lange Heulen haben wir alle deutlich gehört.«


				Ilfa erinnerte sich an das Bild.


				Der Wolf war alt und kräftig gewesen, weitaus größer als jedes Tier dieser Art, das je von einem Angehörigen der Rotte gesehen worden war. Das Fell, voll und graugefleckt, strahlte Glätte, Gesundheit und Glanz aus. Der Wolf war wirklich gewesen. Ebenso wirklich wie der Mensch, der ausgestreckt auf der Körperseite dagelegen war. Sein Haar war lang gewesen. Er hatte sich nicht gerührt. Jetzt war Ilfa überzeugt, daß er so gut wie keine Kleidung an seinem Körper gehabt hatte.


				Trotz des flackernden Lichtscheins war nicht mehr zu erkennen gewesen.


				»Ilfa! Sgnore«, erscholl es aus dem dunklen Gang zwischen den Gewächsen. Die Haryie schrie schrill zurück:


				»Hier sind wir. Und wohlbehalten.«


				Helmond tauchte auf, schweißüberströmt, von Dornen zerstochen und mit Pflanzenresten am Metall des Schwertes.


				»Nichts!« sagte er mit hohler Stimme. »Du hast zauberische Bilder gesehen, Ilfa.«


				Der Zentaur und Ilfas Vater schoben sich aus dem Loch, schüttelten sich und deuteten nach links.


				»Es ist zu dunkel geworden. Wir haben nichts gesehen. Dort, wo du den Wolf und den… Menschen gesehen hast«, führte Helmond, eine Spur unsicher geworden, aus, »und das ist ebenso wie das Geschwätz des Weibes vom Weltuntergang.«


				»Mag sein, Vater«, räumte Ilfa ein. »Aber ich meine, daß es wirklich so war. Vielleicht handelt es sich dabei, wie die anderen denken, um Zauberei und das Werk von Dämonen.«


				»Dämonen, Schmähmonen«, spottete Helmond. »Nur die Schärfe des Schwertes ist wichtig. Und ein unerschrockener Mut. Sonst ersticken wir an unserer eigenen Angst.«


				Ilfa senkte den Kopf und fragte nach einigen Atemzügen.


				»Was tun wir? Bleiben wir hier?«


				»Zu wenig Platz. Lagern wir draußen, vor dem Portal.«


				»Einverstanden.«


				Sie rafften ihre Ausrüstung an sich und tappten in der zunehmenden Dunkelheit durch den selbstgeschaffenen Pfad hinaus bis unmittelbar vor das geschwungene Portal.


				Schweigend erreichten sie den leeren Platz. Rasch waren Äste und Zweige herbeigeschafft. Aus dem Feuerstein zuckten Funken, der Schwamm glomm, und bald züngelten Flammen aus einem kleinen, hellen Feuer. Die sechs Überlebenden der Rotte lagerten sich um das Feuer und breitete ihre Decken und Mäntel und Habseligkeiten aus. Sie waren sicher, daß niemand sie in dieser Nacht überfallen würde.


				Nicht hier. Nicht heute.


				Ilfa aber, nicht müde genug, um einschlafen zu können, dachte an das Bild, das er zu sehen geglaubt hatte: der Fremde und der Wolf und das Licht. Ein Bild, das bisher nicht einmal in den Träumen gesehen ward. Nicht in Fieberträumen, nicht im Morgengrauen, wenn die Gedanken besonders frei schweiften.


				Ilfa blickte lange in die züngelnden Flammen, lauschte dem Knacken des brennenden Holzes, bis schließlich der Schlaf kam.


				In dieser Nacht gab es wirre, wilde Träume, von denen niemand mehr wußte, als es am nächsten Morgen heller wurde und der Tau fiel.
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				»Yorne!« wisperte erklärend der Fremde, zog das Tuch herunter und wischte Schweiß, Staub und verkrustetes Blut aus Gesicht und vom Hals.


				»Spinnenhaupt? Ah! Ich sehe es.«


				Eine Frau. Groß, schlank, mit einem schönen Gesicht und grün leuchtenden Augen. Ihre Brüste waren voll und wohlgeformt und machten die Frau in dem Gewand aus weißen, stäbchenförmigen Knochen »menschlicher«. Ein riesiger Haarkranz, eine stachelige Kugel, ließ sie wie eine phantastische Blüte erscheinen. Das Haar oder was immer es war, schimmerte schlohweiß. Sie stand vor einem wuchtigen schwarzen Steinblock, auf dem ein Mann lag. Er war bis auf ein Schamtuch nackt, seine Handgelenke trugen die Spuren einer Fessel.


				»Ich weiß, was der Aufruhr bedeutet, Mythor«, sagte Yorne und richtete ihre Worte an den Gefangenen. »Jemand ist eingedrungen. Wieder einmal. Immer noch kommen sie, um einen Schatz zu heben.«


				Mit einer Stimme, die erkennen ließ, daß der nackte Mann nicht völlig bei Sinnen war, wiederholte er die meisten Worte. Aber schon nach einem Dutzend Worten hatte er den Rest vergessen.


				»Yorne weiß es. Es gibt keinen Schatz in den Katakomben – nur dich und mich.«


				»Nur dich und mich. Yorne und Mythor«, sagte der Mann. Er hieß wohl wirklich so. Golar und Helmond stießen einander an. Sie hatten das Gold gesehen. Wenn Yorne davon nicht als vom Schatz sprach, dann schätzte sie die Kostbarkeiten gering ein.


				»Und die Vorwitzigen werden bald das Heer meiner untoten Wächter vergrößern.«


				»Die Untoten werden größer. Heer.«


				Mythor wiederholte unvollständig. Die Hexe ging langsam um den Steinblock herum und betrachtete ihn voller Freude. Ihr feingeschnittenes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses und des Triumphs. Wieder sprach sie.


				»Du, Mythor, bist mit Vergessen geschlagen…«


				Mythor schien das Sprechen lernen und die Worte begreifen zu wollen. Er wiederholte, was sie sagte.


				»Deine Erinnerungen sind fern von dir. Niemals wirst du wieder für die Lichtwelt kämpfen können.«


				Auch das, was Mythor jetzt nachplapperte, zeugte von seinem Unvermögen. Er schien schwach und ratlos zu sein. Langsam pirschten sich die Eindringlinge näher, ohne jedoch den Schutz der Dunkelheit zu verlassen.


				»Du wirst in alle Ewigkeit mein Gefangener bleiben.«


				Yorne bückte sich, hob Kette und Schloß auf und befestigte sie wieder an Mythors Handgelenken. Den Schlüssel legte sie am Fußende auf die Steinplatte.


				»Sterben darfst du nicht, denn dann kannst du auch nicht wiedergeboren werden.«


				»Ich kann nicht wiedergeboren werden. Ich darf nicht sterben.«


				»Gut!« Yorne stieß ein lautes, schauerlich hallendes Lachen aus. »Strenge dich nicht zu sehr an! Schone dich! Solange du unter meinem Zauber stehst, wirst du auch dein Gedächtnis nicht bemühen können. Vergiß auch den Rest; schon so viel hast du vergessen.«


				Also würde, dachte Golar, jener Mythor es können, wenn der Zauber aufgehoben war. Golar und Helmond hatten jetzt einen Teil des Mausoleums umrundet, dicht an der muffigen Wand und an den blutverschmierten Standbildern und Dämonenstatuen entlang. Nun konnten sie von der anderen Seite über den Opferblock hinwegsehen, über den Körper Mythors, hinüber zu dem anderen Eingang, durch den sie hierher geflüchtet waren. Yorne sprach nicht mehr. Sie schien auf etwas zu warten, schien auf Geräusche zu lauschen. Sie hatte den Kopf schräggelegt, und ihre Finger spielten gedankenlos mit den Gliedern der Kette. Dann hob sie langsam den Arm. Finger, an denen riesige Steine in schweren, goldenen Ringen funkelten, deuteten auf die Untoten, die erstarrt einige Mannslängen vor dem Portal stehengeblieben waren.


				»Ihr! Heere der Dunkelwelt! Tapfere Kämpfer ohne Augen. Sucht! Tötet die Eindringlinge.«


				Helmond sah eine Bewegung hinter Yorne. In einen Lichtstrahl trat eine Gestalt, deren Aussehen ihm mehr vertraut war als alles andere. Es war Ilfa.


				Er hob das Schwert und verließ sein Versteck. Sein Schrei fuhr durch das Gewölbe und ließ Yorne und Ilfa zusammenzucken.


				»Ilfa. Mein Kind. Hier bin ich, Helmond.«


				Yorne handelte, als ob sie nicht im mindesten überrascht sei. Sie schrie die Untoten an, rief ihnen Befehle entgegen und kreischte schließlich wie Sgnore.


				»Faßt sie. Tötet sie! Macht sie zu Untoten, nehmt sie auf in euer Heer.«


				Noch wußten die Untoten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Aber sie gehorchten den Befehlen ihrer Herrin.


				Helmond blieb kurz neben Ilfa stehen und drückte sein Kind an sich. Ilfa riß sich, nachdem das Lächeln vorübergehend alle Sorgen des Vaters vertrieben hatte, von seiner Umarmung los.


				Yorne stand zwischen dem Opferblock und dem Eingang zu den Kammern der Dunkelkrieger. Zuerst packte Ilfa den Schlüssel und rief dann dem Vater zu:


				»Hilf mir. Wir befreien Mythor.«


				»Aber… die Hexe«, begann Helmond.


				Das riesige Gewölbe füllte sich mit Untoten. Zuviel Geräusche gab es und zu laute Schreie. Mindestens vier verschiedene Ziele, die zudem ständig ihren Standort veränderten, schienen die magische Wahrnehmungsfähigkeit der Dunkelkämpfer zu überfordern. Golar, der an Mythor kein großes Interesse zeigte, hob das Schwert und versuchte dorthin zu entkommen, wo er einen Torbogen sah, Spuren und steinerne, ausgetretene Stufen. Aber schon warfen sich ihm mehr als zehn Untote entgegen. Er blieb regungslos stehen, und auch die Krieger aus dem Totenreich wurden verwirrt.


				Ilfa hatte das Schloß zum zweitenmal gelöst und warf den Schlüssel mit aller Kraft irgendwo in das Gewölbe hinein. Das Klirren des Metalls auf Stein war in diesem Augenblick wie ein Signal. Es setzte sich als Echo fort und war unnatürlich laut und lang anhaltend.


				Die Hexe fuhr herum und kam mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern auf Ilfa zu.


				»Kein Krieger hat es geschafft, Mythor zu befreien«, schrie sie. »Er gehört mir.«


				Ihr Busen wogte, und Haß sprach aus ihrem Gesicht. Ilfa hob langsam die scharfe Klinge.


				»Ich schaffte es«, lautete die bestimmte Antwort. »Und es war nicht sehr schwer.«


				Wieder kam Bewegung in viele der Untoten. Helmond lauerte auf einen Moment, an dem er eingreifen konnte. Es waren zu viele der Dunkelkrieger zwischen ihm und der Herrin der Katakomben.


				»Die Krieger suchen Schätze«, rief Yorne. »Ihnen ist mein ewiger Gefangener gleichgültig.«


				»Mir nicht. Geh mir aus dem Weg, Hexe«, rief Ilfa und machte einen Ausfall mit der Waffe. Yorne zuckte zurück und murmelte Beschwörungen.


				»Mythor bleibt hier. Bis zum Ende der Ewigkeit«, schrie sie dann. »Ich merke, daß es dir gelingt, den magischen Bann zu durchbrechen.«


				Mythor hatte sich wieder halb aufgerichtet und blickte verwirrt zwischen Ilfa und Yorne hin und her. Golar kämpfte gegen zwei Untote, die ihre Streitäxte schwangen. Hin und wieder fuhr eine der Klingen in den Stein und schlug eine lange Bahn großer, sprühender Funken heraus. Jedesmal machte das klirrend schleifende Geräusch die Untoten halb rasend, und für den hochgewachsenen Krieger war es ein wenig leichter, aus dem Bereich ihrer Waffen zu kommen.


				Ilfa umrundete den Steinblock und faßte Mythors Hand. Sie war unnatürlich kühl und schlaff. Ein Blick aus seinen Augen traf Ilfa, und eine stumme Bitte sprach daraus, ein lautloser Schrei nach Hilfe und Freundschaft. Wieder richtete Yorne ihre Finger auf Ilfa und schrie:


				»Nur eine Jungfrau kann den Bann brechen. Du bist eine Jungfrau, wie immer dein Name ist.«


				»Deine Beleidigungen«, rief Ilfa und hob das Schwert zum Schlag, »nutzen nichts. Mythor, den der Wolf schützt, kommt mit uns.«


				Yorne stürzte sich auf ihren Gefangenen und den Eindringling mit dem Schwert. Ilfa erkannte, daß es die letzte Möglichkeit war, zu handeln. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vater Helmond und der Fremde gegen die Untoten fochten. Ein Trupp der grausigen Krieger kam jetzt auf Yorne zugerannt.


				»Nein! Zurück!«


				Das Schwert heulte durch die Luft. Ilfa führte einen weiten, gezielten Schlag. Die Waffe, die fast zu lang und zu schwer für den Körper des Eindringlings war, traf den Hals Yornes und trennte mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.


				Yorne brach zusammen.


				Alle Untoten erstarrten plötzlich, aber das merkte Ilfa nicht. Er sah nur zweierlei.


				Helmond löste sich aus dem Kampf und rannte auf den Opferblock zu. Und Yorne brach zusammen. Ihr Kopf rollte über den Boden, dann veränderte er sich.


				Mythor schien endlich verstanden zu haben.


				Er hob die Arme über und schwang seine muskulösen, langen Beine über die Kante des Blocks. Er starrte den Körper der toten Hexe an, dann wurde sein Blick abgelenkt.


				»Zauberei!« schrie Ilfa und versuchte, den Kopf zu treffen. Aber dieses Ding war nicht länger mehr ein Kopf.


				Das Gesicht Yornes wurde, während die Augen immer mehr wuchsen und sich verformten, zum abstoßenden Antlitz einer haarigen Spinne. Aus den dicken, borstigen Haaren wurden kürzere und längere Spinnenbeine, die weiß und knochig waren, sich rasend schnell bewegten… und dann kam diese Spinne mit tausend unterschiedlich langen Beinen über den Boden gerannt, die längsten Beine, die fast mannslang wurden, hakten sich in den Gestalten und Fratzen des Reliefs fest, und der Spinnenkopf machte einen weiten Satz. Noch im Flug traf ihn Ilfas Schwerthieb, aber das Spinnenhaupt wurde nicht zur Seite geschlagen oder gar vernichtet. Nur ein paar der hohlen Knochen brachen und fielen auf den Opferblock.


				Das Spinnenhaupt selbst landete auf Mythor.


				Wie ein riesengroßer Helm auf dem Kopf und Oberkörper des Gefangenen saß dieses Spinnenwesen. Helmond und Ilfa blickten sich nur einmal an, dann packten sie die Arme Mythors und zogen ihn in die Richtung zur Treppe.


				»Schneller, Ilfa!« drängte Helmond. Ihm war jeder Gedanke an einen Schatz oder an Beute vergangen. Yornes seltsamer Kopf ritt auf Mythor, und die langen Spinnenbeine bohrten sich rüsselartig in seinen Oberkörper.


				»Die Untoten, Vater!« rief Ilfa. Die Schwerter brachen mit jedem Schlag einige der Spinnenbeine, die wild und ziellos in der Luft umhertasteten.


				Yorne flüchtete.


				Ihr Spinnenhaupt schien den Weg durch die Zauberkammer nach draußen in die wirkliche Welt, einschlagen zu wollen. Also dirigierte sie ihren Gefangenen dorthin. Die Untoten versuchten, Golar, Helmond und Ilfa anzugreifen, aber ihre Angriffe gefährdeten die eigene Herrin. Niemand sprach ein Wort. Nur die Schwerter, die auf die Beine der Riesenspinne einschlugen, verrichteten weiter ihr schauriges Werk.


				Golar winkte:


				»Hierher, Helmond.«


				Er stand auf der Treppe und focht gegen drei Untote. Stufe um Stufe zog er sich zurück, der rettenden Dunkelheit entgegen und den seltsamen Düften.


				Aus der Masse der Dunkelkrieger schleuderte einer eine doppelt-mannslange Lanze. Das Geschoß fauchte zwischen Ilfa und dem torkelnden Mythor hindurch und bohrte sich in Golars Brust. Im Gesicht des sterbenden Kriegers erschien ein überraschter Ausdruck. Das Schwert löste sich aus den Fingern und prallte gegen einen Schild, dann packte Golar den Schaft der Waffe und kippte aufstöhnend nach vorn.


				Zwischen dem Geräusch der klappernden Knochenspinnenbeine drang ein Summen hervor, wie von einer großen Hornisse. Mythor, Helmond und Ilfa erreichten die Stufen und zerrten Mythor mit sich. Er stolperte, und die schwere Last auf seinem Oberkörper schien ihn zu Boden drücken zu wollen. Dann, ohne das Zutun der Eindringlinge, zuckte sein Körper zusammen, richtete sich auf und rannte die Stufen hinauf, schnell und mit sicheren Schritten.


				Das Summen riß ab, kam wieder, schien einzelne Worte in einer unbekannten Sprache bilden zu wollen. Die Eindringlinge sprangen die Treppe hinauf, und rings um sie prasselten die Geschosse der Untoten auf den Stein.


				»Vater. Schlage auf die Spinne ein!« drängte Ilfa.


				Ihr Weg war mit den Überresten der dünnen Beine markiert. In dem Gewirr der Spinnenbeine klafften große Lücken. Die besonders langen Sprungglieder hatten zuerst daran glauben müssen. Auf der Hälfte der Treppe angelangt, warf Helmond einen raschen Blick über die Schulter.


				Die Untoten, die der Hexe zu folgen versuchten, waren auf der untersten Stufe stehengeblieben.


				Ihre mächtigen Körper schwankten hin und her. Die Rüstungen knirschten und senkten sich. Langsam begannen die Untoten zu zerbröckeln und sich aufzulösen. Die Krieger, die ihrer Herrin ins Freie folgen wollten, starben zum zweitenmal.


				»Wir sind entkommen, Helmond!« schrie Ilfa freudig auf. »Schnell, zurück zu unserem Lager.«


				»Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, grollte Helmond und führte wieder einen Hieb gegen die Spinne. Die drei Flüchtenden standen jetzt in der Kammer mit den zauberischen Geräten. Mythor war aus seiner Trägheit erwacht. Seine Hände zogen und zerrten an seiner Peinigerin, und hin und wieder zuckte das Bündel der Beine zusammen. Die Facettenaugen des Spinnenkopfs trübten sich.


				Wieder summte Yorne zornig auf. Dann ertönte ihre Stimme. Sie war hell und von irrsinniger Wut erfüllt.


				»Ich verfluche dich, Mythor. Nie sollst du aus dem Kelch der Erinnerung trinken dürfen!«


				Die Stacheln einiger Spinnenbeine erreichten seinen Körper. Während sie rannten und hasteten und den Kuppelbau durch die schmale Tür verließen, mußten die Flüchtenden mit ansehen, wie Yorne dem Gefangenen Stiche versetzte. Eine grünliche Flüssigkeit lief aus den Stacheln heraus, die sich ins Fleisch des Körpers senkten. Mythor schien nichts zu spüren, denn er rannte vor Ilfa einher und prallte nach zehn, fünfzehn Schritten gegen eine Wand duftender Pflanzen.


				Wieder traf ein kraftvoller Hieb die Riesenspinne.


				Der Schlag fegte sie vom Oberkörper Mythors. Ilfa sah entsetzt, wie das Bündel aus zuckenden Spinnenbeinen in Helmonds Richtung flog. Die Knochenspinne landete auf seiner Brust und verkrallte sich augenblicklich darin.


				Helmond hieb mit der Waffe verzweifelt auf das Untier ein. Aber er konnte sich nicht mehr aus der tödlichen Umklammerung befreien. Als das Zucken der knöchernen Spinnenbeine erstarb, war auch in Helmond kein Leben mehr. Er war ohne einen Laut gestorben.


				»Vater!«


				Ilfas Hand zuckte in Helmonds Richtung. Aber dann wandte er sich ab. Für Helmond, den einst so gefürchteten Rottenführer, kam jede Hilfe zu spät.


				Ilfa packte Mythors Hand und zog ihn mit sich. Der Weg zwischen den Pflanzen, abseits der überall lastenden Dunkelheit, ließ bei Ilfa nur flüchtige Freude aufkommen. Nach dem Gestank unterhalb des Erdbodens war jeder Atemzug in der betäubenden Luft ein Zeichen eines neugewonnenen Lebens. Aber noch war der Schmerz über den soeben erlittenen Verlust zu groß.


				Vor der Mauer war Mythor stehengeblieben. Er starrte leeren Blicks darauf.


				»Nur zu. Geradeaus weiter. Die Mauer ist nur ein Trugbild«, sagte Ilfa und schob Mythor weiter. Er streckte zögernd die Hand aus, aber als nach und nach seine Finger und der ganze Arm in der Mauer versanken, wagte er den nächsten Schritt und verschwand vor Ilfas Augen. Ilfa folgte ihm.


				»Mich hat ein großer, grauer Wolf hierher gebracht«, sagte Ilfa. Mythor begann zu schwanken und lallte:


				»Wolf. Ich habe… keinen… Wolf.«


				Er ist müde, dachte Ilfa. Überdies hatte Yornes Spinnenhaupt den Fremden gestochen. Vielleicht hat er Gift im Körper. Ilfa zuckte die Schultern und zerrte Mythor mit sich. Als er stolperte, fing Ilfa ihn auf, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.


				»Nur wir beide haben überlebt«, sagte Ilfa und legte sich Mythors Arm um die Schulter. »Ich bringe dich zu unserem Lager.«


				»Lager…«


				Während sie den Weg, den Ilfa inzwischen sehr genau kannte, zurücklegten, wurde Mythor immer langsamer. Durch Ilfas Gedanken zuckten die richtigen und falschen Bedeutungen vieler Worte, die Yorne und die anderen ausgestoßen hatten.


				Kelch der Erinnerung? Jungfrau? Gebrochener Zauberbann? Kein Schatz in den Ruinen? War Mythor sein richtiger Name? Und dann die schreckliche Verwandlung von Yorne!


				Mythor stolperte mitten in dem dunklen Korridor zwischen den Pflanzen. Er lehnte sich immer schwerer gegen Ilfa.


				»Wir sind gleich da«, redete Ilfa ihm zu und blickte sich dabei suchend um. »Merkwürdig. Der Wolf ist nicht da. Ich höre ihn nicht einmal heulen. Und doch hat er mich zu dir geführt.«


				Sie verließen die Katakomben durch das erste Portal. Draußen herrschte das gewohnte Halbdunkel treibender Wolken. Das Feuer war erloschen, aber es gab Brennholz in Hülle und Fülle. Vorsichtig ließ Ilfa den kraftlosen Fremden zu Boden gleiten. Er rührte sich nicht.


				»Auch ich«, sagte Ilfa schwer atmend, »habe einen langen, tiefen Schlaf nötig. Aber wir brauchen noch mehr. Essen, Wasser und neue Kleidung.«


				Schweigend ging Ilfa an die Arbeit, breitete Mäntel und Decken aus und bereitete dem Fremden ein weiches Lager. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, der einer Ohnmacht ähnelte. Aber seine Atemzüge gingen ruhig und kräftig.


				Ilfa entfachte das Feuer wieder und schleppte Holz herbei. Das Wasser im Teetopf begann zu summen. Eine Rauchfahne stieg fast senkrecht in die Höhe. Leise sagte Ilfa zu dem schlafenden Fremden:


				»Nun haben wir reichlich Ausrüstung. Caronj und Sgnore, die beiden Mimesen… Helmond – sie werden nichts mehr brauchen… Nicht mehr daran denken!«


				Ilfa wickelte Essen aus den feuchten Tüchern, warf zerbrochene Blätter ins kochende Wasser und versuchte dann, Mythor einen Becher Tee einzuflößen. Ilfa hatte zwischen den Habseligkeiten von Tautason eine Honigwabe gefunden und süßte den Tee, den Mythor trank, ohne aufzuwachen.


				»Was tu ich mit dir?« murmelte Ilfa. »Was kannst du nutzen? Du bist jung, groß und hast starke Muskeln. Wenn du ausgeschlafen bist, wirst du lernen. Zum erstenmal in meinem Leben bin ich auf mich allein gestellt. Ich brauche einen mutigen Mitstreiter.«


				Ilfa schnallte das Schwert ab und legte es zu Köcher und Bogen.


				»Hüte du seinen Schlaf, Wolf, ich bin zu müde«, sagte Ilfa, wickelte sich in den Mantel des Zentauren, schob eine Packtasche als Kissen unter den Kopf und schlief fast augenblicklich ein.


				*


				Mythors Augen waren offen.


				Er wußte, daß er tief und lange geschlafen hatte. Sein Magen knurrte, aber er fühlte sich unter den warmen Decken und auf dem Lager aus Laub und einem Fellmantel wohlig warm und geborgen. Schweigend blickte er um sich.


				Er sah Waffen und sprach unhörbar mit sich selbst. Er erkannte die Waffen und deren Bedeutung, und er wußte, daß er sie gebrauchen konnte. Was er erlebt hatte, bevor er hier einschlief, wußte er nicht, er hatte es vergessen. Schließlich flüsterte er:


				»Aber die Sprache habe ich nicht verloren. Auch nicht das Wissen, was dies alles bedeutet. Aber ich muß alles andere neu lernen.«


				Mythor, dies war sein Name, würde unablässig lernen müssen. Als er den Kopf wandte, sah er am Waldrand Bewegungen hinter den Büschen. Er entdeckte einen Menschen, der neben der Glut des Feuers lag. Mit einem Griff erreichte Mythor den Becher, trank den süßen Tee aus und begann zu ahnen, daß die kommende Zeit für ihn nichts anderes sein würde als das stetige Streben nach Wissen und Kenntnissen und ein harter Kampf ums Überleben.


				Er begegnete dem Blick des überaus jung wirkenden Menschen. Dieser stand auf und blieb vor Mythor stehen.


				»Ich bin Ilfa«, sagte er. »Der andere war mein Vater Helmond. Ich bin sicher, daß Mythor dein richtiger Name ist.«


				»Ich bin es auch«, sagte er, ebenso in Gorgan. Mythors Augen glitten zum Bogen und zum Köcher. Ilfa fuhr fort:


				»Ein großer Wolf bewachte deinen Schlaf. Schon vorher sahen wir auch einen schneeweißen Falken und ein schwarzes Einhorn. Über deinem Kopf war, als ich dich das erstemal sah, ein unwirkliches Licht.«


				Ilfa wandte sich ab und legte Kleidungsstücke zurecht. Mythor erhob sich ebenfalls und bezähmte seinen Wissensdrang. Er fühlte sich frisch und stark. Er kannte sein altes Leben nicht, aber jetzt fing für ihn ein neues Leben an. Er schlüpfte in ein braunes Lederhemd mit langen Ärmeln und verschnürte es vor der Brust, ein Lederkittel reichte bis eine Handbreit über das Knie. Ein einfacher Gürtel mit einer großen Schnalle verschloß Hemd und Kittel.


				»Ich würde den Wolf gern sehen«, sagte er und zog sich die Stiefel an. »Aber der Wolf ist nicht da.«


				Ilfa gab ihm einen großen Dolch, fast ein kurzes Schwert. Er schnallte die Scheide an die linke Seite und packte den Bogen. Er zeigte auf ein Tier, das äsend näher kam. Geschickt zog Mythor einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehen und schoß, als das Tier genügend nahe am Lager war. Der Pfeil traf, die Beute brach auf der Stellenieder. Ilfa pfiff durch die Zähne und sagte voller Hochachtung:


				»Du kannst es. Hier.«


				Mythor nahm das gerade Schwert in einer eisenverstärkten Scheide an sich und schnallte es an die rechte Seite seines Gürtels. Er holte tief Luft und spannte seine Muskeln.


				»Was ist das?« fragte er und zeigte auf die riesige Anlage der Katakomben. Der junge Mann vor ihm hob die Schultern und schilderte alles, was er darüber wußte.


				Mythor hörte zu, verstand und sagte schließlich:


				»So unendlich viel weiß ich nicht. Eines ist sicher. Wir werden jeden Tag kämpfen müssen. Und keiner weiß, wogegen oder wofür wir zu kämpfen haben.«


				Ilfa nickte ernst. So war es.
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				Am Anfang war das Chaos


				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.


				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebte das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.


				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Noch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.


				Damit sieht für ihn der »Morgen einer neuen Zeit« sehr trübe aus. Nur eines steht fest, wenn man sein gegenwärtiges Schicksal und das anderer Überlebender bedenkt: AM ANFANG WAR DAS CHAOS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Helmond – Anführer einer Rotte von Wegelagerern.


				Ilfa, Sgnore, Caronj, Santauta und Tautason – Mitglieder von Helmonds Rotte.


				Golar – Ein Krieger auf Schatzsuche.


				Yorne – Herrin der Katakomben von Ugur.


				Mythor – Yornes Gefangener.
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				4.


				Für Ilfa war es, als würde der Wolf der Führer durch ein seltsames Labyrinth voller Wunder sein.


				Die Hand lag am Griff des Schwertes, das wieder in der Scheide am rechten Oberschenkel steckte. Dort, wo sich die Finger krümmten, befand sich der kantige Schädel des riesigen Tieres. Der Wolf hechelte fast lautlos. Sein Körper drückte Kraft und Schnelligkeit aus, und die grüngoldenen Augen schienen verwirrende Geheimnisse zu kennen.


				»Wohin bringst du mich?« fragte Ilfa. Der Wolf heulte nicht, knurrte nicht und lief im Rhythmus der Schritte.


				Zuerst, als Ilfa den Wolf gesehen hatte, waren die Bewegungen seines Raubtierschädels fast ein Befehl gewesen. Ilfa hatte folgen müssen. Für Ilfa war der Wolf kein Freund; seine Augen bewiesen es.


				Sie waren in den Tunnel eingedrungen, und Ilfa hatte es gewagt, das Nackenfell des Tieres zu packen. Der Wolf hatte auffordernd geheult. Er zog Ilfa mit sich irgendwohin jenseits des zweiten Portals, ohne daß wieder durch alle Empfindungen und Gedanken jene Schreckensbilder und der Lärm tobten. Oder war es eine andere Pforte gewesen, ein anderer Weg?


				Vor Ilfa endeten die Gewächse.


				Eine Mauer befand sich hier, zusammengefügt aus kantigen Quadern, deren Fugen unregelmäßig waren. Ein Beben hatte die schweren Steine verschoben und verkantet. Ilfa streckte den linken Arm aus und stützte sich gegen das Gemäuer ab. Die Hand glitt durch die Wand!


				»Nein! Wie durch Luft… oder Wasser«, staunte Ilfa und machte einen zweiten Schritt. Die Knie, der Schwertarm, dann das rechte Bein. Ilfa glitt durch die nur scheinbar feste Mauer und betrat einen anderen Teil dieser geheimnisvollen Ruinen.


				»Ein Garten.«


				Zweifellos unterschied sich dieser Hof, von vier Mauern umgeben, von allen anderen Teilen der Ruinen. Kopfschüttelnd betrachtete Ilfa die neue Umgebung. Es war hier ein wenig heller, und es gab keinen Gestank nach faulenden Blättern und moderndem Holz.


				Seltsame Düfte, schwüle Gerüche und ein warmer Windstoß kreiselten zwischen den bogenverzierten Mauern. Hoch über Ilfas Kopf ragte aus der Wand eine Kanzel, deren Steine und Säulen zierlich aussahen und mit steinernen Ranken und Löchern verziert waren. Die seltsamen Düfte machten Ilfa schwindeln. Der Eindringling löste sich aus der ersten Erstarrung und erkannte in der Mitte des Gartens eine Kuppel aus Stein, über dem Schuppen aus grünlichem und silbern blinkendem Metall lagen. Auch diese Kuppel war an den Rändern von Ranken und Blüten überwuchert. Ilfa ging weiter und fand zwischen Sträuchern, unbekannten kleinen Bäumen und Hecken aus verschiedenfarbigen Blättern einen Weg, der nach wenigen Speerlängen immer wieder an Teilen des Gartens endete. Einmal bewegte sich Ilfa nach rechts, das nächstemal in die andere Richtung, dann wieder geradeaus. Die betörenden, einschmeichelnden Gerüche verwirrten den Fremden, aber der Eindringling blieb zielbewußt.


				»Wolf?« rief Ilfa und blieb wieder stehen. Langsam glitt das Schwert aus der Scheide. Die Enden der Pfeile verhakten sich in einer handgroßen Blüte, und Ilfa meinte zuerst erschrocken, jemand würde von hinten, aus dem Schutz der weichen, riechenden Pflanzen angreifen.


				Das Tier, das Ilfa hierher gebracht hatte, versteckte sich. Der Wolf schien sich wieder einmal in Luft aufgelöst zu haben.


				Ilfa hob das Schwert, sicherte nach allen Seiten und näherte sich weiter auf dem Zickzackweg der seltsamen Kuppel. Die Düfte wurden eindringlicher, aber noch war Ilfas Verstand nicht verwirrt. Dann bog Ilfa um eine Hecke voller feuerrot leuchtender Blüten und sah die Säulen. Das Dach, eine flache Schale, ruhte auf unzähligen Säulen, die so dicht nebeneinander standen und ein vollkommenes Rund bildeten, daß durch die Ritzen nichts zu erkennen war. Langsam umrundete Ilfa das Bauwerk, und auf der abgewandten Seite zeigte sich ein kleiner, steinerner Anbau; wie ein kleines Haus. Alle Mauern und Säulen waren um und um überwuchert und von herrlichen Ranken überzogen.


				Hier war eine Tür. Holzbohlen, keineswegs vermodert, wurden von eisernen Bändern zusammengehalten. Diese Bänder und Griffe waren mit einem hellen Metall verziert, das wie Gold aussah.


				Ilfa packte mit der Linken einen Griff und rüttelte daran. Das Holz gab ein kurzes Knarren von sich. Es war, als wehre sich diese Pforte, geöffnet zu werden.


				Ilfa rüttelte, versuchte einen Riegel oder einen Spalt zu finden, in dem das Schwert als Hebel benutzt werden konnte. Wieder knarrten Holz und Riegel. Und dann, als sich Ilfa mit der rechten Schulter gegen das schmale Portal stemmte, schwang es auf. Aber die Metallbänder oder die Zuhaltungen stießen einen langgezogenen, klagenden Seufzer aus. Anders konnte es sich Ilfa nicht beschreiben.


				Der Eindringling stemmte sich gegen das Metall, bis die Tür an den Stein dahinter schlug. Es gab ein klirrendes Geräusch, und Ilfa war sicher, daß das Knarren und jener seltsame Laut die Wachen oder Verteidiger des Kuppelbauwerks herbeirufen sollte. Das Schwert lag ruhig auf der Schulter, die Muskeln waren gespannt, der Arm war schlagbereit.


				»Aber was bedeutet das?«


				Erinnerung an die Räume von Schattenparadies, wo sie ihre glänzende Beute achtlos gestapelt hatten, drängten sich Ilfa auf. Während die Schritte auf einem weichen Untergrund kaum hörbar waren, klirrte es, als das Schwert leicht gegen seltsame Töpfe auf langen Beinen schlug.


				Von der Decke und den Wänden spannten sich dicke, staubbedeckte Spinnweben. Eine riesige Feuerstelle befand sich in einer Ecke, und in der Mitte des großen, runden Raumes führte eine Treppe in unbekannte Tiefen.


				Auf großen Tischen lagen und standen Gefäße aus Glas, überaus seltsam geformt. Es war totenstill, bis auf ein neues Seufzen oder Stöhnen, das aus der Öffnung im Boden heraufklang. Die Teppiche unter Ilfas Stiefel lösten sich unter den Tritten in fadenscheiniges, verknäueltes Gewebe auf. Staub rieselte aus den Spinnweben, die im Luftzug rissen. Durch die offene Tür kam der betörende Geruch der vielen tausend Blüten.


				»Ich weiß es nicht«, beantwortete Ilfa seine eigene Frage, als abermals ein seufzendes Geräusch wie von einem Verwundeten oder Sterbenden ertönte.


				Ein Warnsignal?


				»Vielleicht«, flüsterte Ilfa. Dieser Krieger, den sicher der Wolf bewacht hatte; würde der Wolf wieder neben ihm kauern und heulen? Ilfa setzte den Fuß auf die oberste Stufe und tastete sich, das Schwert schlagbereit schräg vor sich, die Treppe abwärts. Es waren dreizehn hohe Stufen. Wieder ertönte das seufzende Warnsignal.


				Ilfa betrat einen großen, dunklen Raum, eine Kaverne oder Katakombe, deren Aussehen ganz anders war als das der zauberischen Halle darüber. Die Wände und die Decke waren dunkel, nicht nur vom Ruß unzähliger Fackeln und Öllampen, die hier gebrannt hatten. Dicke Säulenbündel teilten den Raum in viele einzelne Zonen. Jede war dunkel und voller Geheimnisse.


				Noch ein Schritt geradeaus.


				Über den schweren, aus kaltem Stein gehauenen Säulenbündel klafften im Gewölbe schmale, senkrechte Schlitze. Von dort kamen Lichtstrahlen. Sie waren so grell wie die Sonne – es war vor vielen Jahren gewesen, daß Ilfa für wenige Zeit diese Grelle gesehen hatte. Damals mußte Helmond erklären, daß es die Sonne war.


				Ilfa zuckte mit den Schultern und schob sich vorsichtig an einer Säule vorbei. Es galt, dem ungewohnt hellen Schein auszuweichen, der sich am Stein brach und das düstere, feuchte Gewölbe an ausgewählten Stellen beleuchtete. Das Licht war heller als hundert Öllampen. Ilfa spähte in die dunklen Räume zwischen den Bogengewölben, und es schien, als sei diese kalte Halle eine Hinrichtungsstätte.


				Drohend und schwarz, auf Sockeln, die auf dem Boden standen oder aus den Wänden hervorsprangen, starrten Fabeltiere, die steinernen Abbilder echter Raubtiere und Dämonenfratzen, den Eindringling an. Ihre Augen glühten. Es waren farbige, geschliffene Edelsteine, die das Licht zurückwarfen und zu leben schienen. Ilfa sah an den Wänden und zu Füßen der scheußlichsten Fratzen zusammengebackene schwarzrote Spuren. Sie sahen aus wie erstarrtes Wachs. Ilfa begriff: Es war Blut. Uralte Spuren grausamer Riten und Opferungen, jetzt nach langer Zeit wieder vor den Augen eines Eindringlings.


				Ilfa spürte, daß die Wände und Säulen die Zeichen waren, daß es hier in den Katakomben mehr und schauerlichere Geheimnisse gab, als Helmond je vermuten konnte.


				Von links ertönte ein Geräusch; es klirrte wie rasselnde Ketten.


				Von rechts fuhr wieder jenes stöhnende Klageseufzen durchs Gemäuer. Ilfa drehte sich halb herum, hob die Klinge und machte ein Dutzend schnelle, entschlossene Schritte auf das Klirren zu.


				Zwischen zwei Säulen, im Bereich des seltsamen Lichts, stand ein riesiger Steinblock. Er war halb mannshoch, eine Mannslänge breit und mehr als zwei lang. In der Höhe Ilfas umlief ein breites Band den schwarzen Stein. Das Band war ein Relief, das aneinandergereihte Dämonenfratzen zeigte. Aus dem oberen Rand des Opferblocks, dessen Flanken ebenfalls mit dicken Spuren geronnenen Blutes bedeckt waren, sahen schwere, handgroße Eisenringe hervor.


				Und auf der Fläche des Opfersteins lag jener Fremde.


				Ilfa war mit zwei Sprüngen dort.


				Der Mensch war ohne Kleidung, abgesehen von einem Tuch um die Hüften und zwischen den Oberschenkeln. Er sah ihn aus dunklen, verschleierten Augen an. Er atmete schwach, also lebte er.


				»Du bist der Fremde aus dem Trugbild. Dich hat der Wolf bewacht«, sagte Ilfa und blickte sich suchend um. Jeden Augenblick konnten die Wächter hinter den Säulen hervorspringen. Die dunklen Abschnitte des Kellers, die jene Fratzen und Dämonen verbargen, konnten auch Türen und Eingänge verstecken.


				Der Mann bewegte den Kopf, bis er in Ilfas Gesicht blicken konnte.


				Er antwortete nicht. Es war halb bewußtlos. Als ob ihn der Geruch der vielen tausend Blüten eingeschläfert hätte, die er freilich hier in der Gruft nicht riechen konnte.


				»Wer bist du?« fragte Ilfa.


				Statt einer Antwort stöhnte der Nackte. Aber es war nicht das Stöhnen oder Seufzen gewesen, von dem Ilfa gewarnt worden war. Er hob langsam die Hände, und jetzt erst nahm Ilfa wahr, daß seine Hände an den Gelenken mit einer höchst ungewöhnlichen Fessel an einer Kette festgemacht war. Ein rundes Ding mit einem eisernen Bügel und einem Loch in der Mitte, einer länglichen Öffnung.


				»Stehst du im Bann eines Zaubers?« fragte Ilfa. Ganz langsam nickte der Unbekannte. Er hob wieder seine Handgelenke. Dann blickte er in die Richtung seiner bloßen Füße, aber sein Blick irrte ab. Seine Stimme war nur ein Flüstern, trotzdem verstand Ilfa, was seine Lippen formten.


				»Fessel… Schlüssel.«


				»Wo ist der Schlüssel?«


				Unmerklich schüttelte er den Kopf. Ilfa begann zu suchen, ging langsam um das Fußende des Opfersteins herum und senkte die Augen. Der Blick glitt über den Schmutz des Bodens, suchte nach Spuren, obwohl Ilfa nicht einmal wußte, wie dieser Schlüssel aussehen konnte. Aber er würde aus Eisen sein und sicherlich nicht viel größer als die Hand. Zweimal umrundete Ilfa den Opferblock, ohne den Schlüssel zu finden oder etwas, das einem Schlüssel ähnlich sah.


				Der Eindringling blieb suchend stehen, durchforschte die Umgebung und sprang plötzlich vor.


				Im aufgerissenen Maul einer Dämonenfratze im Sims, zwischen den langen, zersplitterten Zähnen, schien etwas zu liegen, was nicht dorthin gehörte. Ilfas Finger zögerten kurz, bevor sie sich in die Höhlung wagten, dann aber griffen sie zu.


				Ilfa hatte ein fingerlanges Stück Eisen gefunden, das in einem rostigen Ring endete und am anderen Ende einen Haken aufwies. Sofort versuchte der schmächtige Eindringling, den Schlüssel ins Schloß zu stecken, in dieses längliche Loch. Er drehte und schüttelte, und nach einigen Versuchen knirschte es in der eisernen Schachtel. Der Bügel klirrte auf, die Kette, durch ihr eigenes Gewicht heruntergezogen, rutschte über die Brust des Gefangenen und ringelte sich auf dem Steinboden zusammen.


				»Du bist frei!« rief Ilfa und nahm die Hand des Mannes.


				Er bewegte den Kopf hin und her, dann versuchte dieser seltsame bewegungslose und abwesende Mann den Oberkörper zu heben. Ilfas Arm schob sich unter seine Schultern und stemmte ihn hoch.


				»Frei! Verstehst du nicht?« stöhnte Ilfa. »Schnell! Komm mit mir. Der Wolf hat mich zu dir geführt. Ich sah dich schon einmal.«


				Der Fremde bieb sitzen und rührte sich nicht. Langsam bewegten sich seine umflorten Augen. Ein Muskel zuckte unter seinem rechten Ohr. Er starrte Ilfa verständnislos an.


				»Los. Komm!« forderte Ilfa ihn noch einmal und in drängendem Ton auf.


				Er begriff nichts.


				Ilfa hob die Schultern und zog das Schwert. Es war unsicher hier, gefährlich und ein völlig unbekannter Bezirk in einem fremden Land. Das aufblitzende Schwert beschrieb langsam einen vollen Kreis. Aus der Richtung der Treppe, die in den seltsamen Raum voll mit noch seltsameren Gegenständen führte, kam das Geräusch leichter, aber nachdrücklicher Schritte.


				Der Fremde sank wieder in sich zusammen und streckte sich auf dem glatten, kalten Stein aus. Ilfa erkannte und deutete die Laute von der Treppe richtig. Mit einem weiten Satz schnellte sich die schlanke Gestalt über das untere Ende des Opferblocks und verbarg sich zunächst dahinter, dann huschte sie quer über die freie Fläche und preßte sich eng an eines der Säulenbündel.


				Ilfa blickte über den Stein hinweg und sah zuerst die Füße, dann den gesamten Körper einer faszinierenden, bemerkenswerten Erscheinung.


				Ein Mensch, der unbestimmte Ähnlichkeit mit einer Hälfte des Haryienkörpers hatte, kam die Stufen herunter.


				Ilfa gaffte mit aufgerissenen Augen und offenem Mund.


				Der Mensch war groß und schlank. Der Körper, dessen Hüften breit und gerundet waren, steckten in einer Rüstung, die wiederum aus kleinen, spindeldünnen Knöchelchen bestand. Bei jedem Schritt raschelte und knisterte diese seltsame Rüstung, die eng an dem wohlgeformten Körper anlag.


				Gebannt blickte Ilfa auf den Kopf des Menschen.


				Das Haupt mit den großen, strahlenden Augen und dem schmalen Gesicht war von einer riesigen Kugel gekrönt. Dieses kreisrunde Gebilde bestand, wenn sich Ilfa nicht irrte, aus besonders dickem und borstigem Haar. Der Durchmesser dieser seltsamen Kopftracht betrug gut und gern eine Armspanne.


				Aber hier in den Ruinen war alles seltsam! 


				Die Herrscherin dieser Hinrichtungskammer und der zauberischen Umgebung dort oben ging mit knisternder Rüstung zielstrebig auf den Mann zu. Sie schien seine Wächterin oder seine Peinigerin zu sein, denn die warnenden Seufzer hatten sie gerufen. Die seltsame Erscheinung schien selbstsicher zu sein, denn Ilfa sah keine Waffe. Ilfa ahnte nur – nein, er war jetzt sicher –, daß dies eine Zauberin war, vielleicht diese Yorne, von der Golar gesprochen hatte.


				Und der nackte Mensch hier war ihr Gefangener.


				Was hatte Yorne mit dem halb bewußtlosen Mann vor?


				*


				Sgnore hörte nicht.


				Sie flatterte wie rasend, prallte mit einem Flügelende gegen eine Verstrebung der Decke und fiel eine Mannslänge tief. Die Ranken mit ihren langen Dornen peitschten hin und her, nach den Seiten und auf die Haryie zu. Ein Zweig traf die Schwungfedern der rechten Schwinge, zerfetzte sie, und die Haryie sank auf die nächste Barriere aus Zweigen zu.


				»Zurück. Hierher, zu uns«, widerhallt Helmonds Stimme im Gewölbe. »Sie bringen dich um, wie Caronj.«


				Sgnore schrie, schwang sich hin und her und versuchte, aus der Umschlingung einer zweiten, langen Ranke zu entkommen, die sich wie eine straff gedrehte Fessel um ihren linken Fuß schlang. Dornen bohrten sich in die dünne Haut über den Knochen und den harten Muskeln. Die nächste Ranke warf sich ihr entgegen und packte die andere Schwinge.


				Die Vogelfrau schüttelte sich, riß an den Fesseln und wurde binnen weniger Herzschläge aus der Luft nach unten gezerrt. Schwer sackte sie mitten in die peitschenden und gierig zupackenden Zweige der übernächsten Barriere aus Pflanzen.


				Es war, als würden sämtliche Äste, Ästchen, Ranken und Blätter in diesem Gelaß gleichzeitig von einer rasenden Bewegung der Gier erfaßt. Sie zitterten, schüttelten sich und begruben den Körper Sgnores unter sich.


				Ein grauenhaftes Ächzen kam dorther, wo Sgnore starb.


				Die Ranken hielten sie, und das Gift in den Dornen tötete sie binnen einiger Dutzend Schläge ihres Vogelherzens. Helmond und Golar blieben erstarrt stehen und wußten, daß sich die Katakomben abermals ein Opfer geholt hatten.


				Auch die Haryie, die Abenteurerin, die tapfere Gefährtin vieler Überfälle, war getötet worden.


				Helmond fragte knapp:


				»Wer ist der nächste?«


				»Das wird sich herausstellen«, antwortete Golar und blieb so weit von den Pflanzen entfernt stehen, wie es möglich war, ohne in den Bereich der nächsten Hecke zu kommen. Helmond knurrte:


				»Eines ist sicher. Ich bin es nicht. Jetzt weiß ich, warum du nicht zurück wolltest.«


				Der Krieger machte eine Bewegung, die erkennen ließ, daß ihm alles vollkommen gleichgültig war.


				»Gehen wir. Das Mausoleum ist nicht mehr weit. Und die Zeit verliert hier, wie vieles andere, ihre gültigen Regeln.«


				Sie nickten einander zu. Helmond, der niemandem traute, mußte Golar glauben und vertrauen. In diesen Augenblicken fiel es ihm leichter. Er folgte dem Krieger, der sich langsamen Schrittes entfernte. Er achtete wie Helmond genau darauf, daß er den lebenswichtigen Abstand zu beiden Reihen der tödlichen Gewächse nicht unterschritt.


				Die lebenden Hecken lebten wirklich.


				Die Blüten richteten sich wie die Augen lebendiger Wesen auf die Eindringenden. Fast unhörbar raschelten die Blätter, als sich die Blüten bewegten. Dort, wo die verdammten Pflanzen die Haryie getötet hatten, raschelten die Äste, als ob sie den Körper fressen würden. Jeder neue Schritt war für Helmond eine Überwindung. Eine innere Stimme aber sagte ihm, daß er im Mittelpunkt der Katakomben Ilfa sehen würde – dort wartete er auf ihn, und sicherlich war sie in Not.


				Golar drehte sich zu ihm herum.


				»Wir gehen auf die Krieger der Dunkelheere zu.«


				»Das sagt mir nichts.«


				Sie benutzten einen weiten Schlupfweg durch die grüne Mauer. Das Eindringen ging schneller, als Helmond gedacht hatte. Aber sie brauchten nur den Spuren der Fremden zu folgen und mußten den Weg nicht mühsam suchen. In Helmonds Hand zitterte das Schwert. Der Mann war aufgeregt und halb erschöpft, aber er stieß den Krieger weiter.


				»Es sind blinde Krieger.«


				»Aber sie leben und fechten?«


				»Ja. Indessen geschieht das auf merkwürdige Weise. Schaffst du es noch?«


				Helmond stieß ein häßliches Lachen aus und erwiderte:


				»Noch lange, Fremder.«


				Staub knirschte unter den Sohlen, die dürren Blätter vergangener Jahre raschelten bei jedem Schritt. Langsam drangen die Männer vor, immer tiefer und stets im Zickzack durch die Gänge aus Stein. Sie wunderten sich keinen Moment lang darüber, daß in den vergangenen Monden und Jahren dieses unterirdische Gebäude hätte längst völlig zugewachsen sein müssen. Auch würden in einer normalen Welt die Pflanzen absterben, hier, unter den Mauern und zwischen dem Gestein der dicken Decken. Sie befanden sich an einer Stelle, wo Zauberei und Magie galten und deren eigenartige Gesetze, die niemand verstand.


				»Gibt es einen Herrn über all dieses geheimnisvolle Treiben?« fragte der Rottenführer, als sie vor sich die obersten Stufen eines überaus breiten Treppenabgangs erkannten.


				»Ich weiß nur, daß Yorne, die Hexe, hier lebt. Ob sie selbst Gefangene der Hecken und Dunkelkrieger ist, vermag ich nicht zu sagen.«


				Golars Ruhe schien unerschütterlich zu sein. Aber ganz richtig sagte sich Helmond, daß es die Ruhe eines Todgeweihten war.


				Sie stiegen einige Stufen hinunter und drehten sich um. Die Pflanzen starrten sie mit Blütenaugen an. Rechts, neben einem Säulenstumpf, lag ein menschliches Skelett, das noch einen zerbeulten Helm trug. Jeder einzelne Knochen war mehrmals gebrochen. Auch das Skelett war uralt.


				»Hätte ich es doch gelassen!« stöhnte Helmond und wußte, daß seine einzige Sicherheit sein Schwertarm mit der Waffe war. Mehr gab es nicht.


				»Zu spät.«


				Nebeneinander wagten sie sich Stufe um Stufe abwärts. War die Riesenhalle hinter ihnen von einer leichten Helligkeit aus den leuchtenden Blüten erfüllt gewesen, so kamen sie jetzt in den Bereich eines Nebels. Er wogte nicht hin und her, sondern stand unbeweglich in einem Raum, der sicherlich nicht kleiner war als der, den sie eben verließen. Auch dieser Dunst leuchtete aus sich heraus, nicht sehr hell, aber so viel, daß sie sich darin deutlich sehen konnten, selbst wenn sie zehn Schritte voneinander entfernt waren.


				Sie sahen schon den Boden der Halle, als Golar seinen Nachbarn anhielt und sagte:


				»Du mußt deinen Mantel opfern. Schneide ihn in breite Streifen.«


				»Wie?«


				»Frage nicht lange. Wir müssen die Stiefel umwickeln. Man darf nicht einmal unsere Atemzüge hören.«


				»Wenn es sein muß…«


				Helmond setzte sich auf die Stufen. Seine Knie zitterten, als er den dicken Stoff mit dem Dolch in breite Streifen schnitt und riß. Golar fing an, die Sohlen und die Knöchel mit dem Stoff zu umwickeln und mit zahlreichen Knoten zu befestigen. Einen Streifen band er um den Hals und schnitt den Rest des Tuches ab.


				»Mache es ebenso.«


				Kurze Zeit später boten sie nicht nur einen abgerissenen und schmutzigen, sondern auch bizarren Anblick. Es war gleichgültig; es gab niemanden, der über die Eindringlinge lachen würde. Nun gingen sie auch die letzten Stufen hinunter und drangen in den dünn leuchtenden Nebel ein.


				»Und jetzt«, erklärte der Krieger mit warnender Stimme, »merke dir eines, Helmond: Der geringste Laut verrät uns. Selbst ein Atemzug ist schon zu laut. Du wirst mich verstehen, wenn du die Krieger zu sehen bekommt.


				Ich sage es noch einmal: Schweigen! Lautlosigkeit. Schnelligkeit. Nur sie retten unser Leben.«


				»Ich habe verstanden«, erwiderte Helmond dumpf, schob das Schwert in die Scheide zurück und zog das Tuch vor Mund und Nase, das er um den Hals geschlungen hatte. Mit lautlosen Schritten glitten sie auf dem Steinboden weiter, geradeaus in den leuchtenden Dunst hinein.


				Hier wachten die untoten Krieger der Dunkelheere.


				Nach einem flüchtigen Versuch gab es Helmond auf, sie zu zählen. Sie standen in Gruppen beieinander. Jede Gruppe umfaßte mindestens zwei Dutzend Männer, mehr als einen Kopf größer als Helmond, voll bewaffnet und unsagbar fremd. Der Nebel verhinderte, daß sie gleichzeitig mehr als vier Gruppen dieser Kämpfer sahen. Immerhin gelang es ihnen ohne Zwischenfall, die beiden ersten Gruppen hinter sich zu lassen.


				Helmond sagte sich, daß sein Leben und das Ilfas von dem Wissen über die wahre Natur der Katakomben abhingen.


				Aus diesem Grund beobachtete er die Gestalten besonders genau.


				Sie waren unbeweglich wie steinerne Statuen. Sie trugen Rüstungen und Waffen, deren Zweck er erriet, aber er hatte niemals, auch nicht in der Schattenzone, jemals solche Panzer und Schwerter zu Gesicht bekommen. Die Gesichter unter den Helmen waren fahl, bleich und blutleer. Viele Arme und Beine waren von furchtbaren Wunden bedeckt, aus denen kein Blut floß. Die Schnitte sahen seltsam grau aus, das Fleisch wirkte, als sei es ein völlig fremdes Material. Schartige Schwerter, zerbeulte Schilde mit seltsamen Zeichen darauf – Helmond erinnerte sich, solche Zeichen in den Tagträumen vor dem Portal mehrfach gesehen zu haben –, riesige Lanzen, deren flammenförmige Spitzen im Nebel verschwanden.


				Die Augen waren tatsächlich blind.


				Sie waren wie weiße, polierte Steine. Blicklos richteten sich die Angesichte der Untoten hierhin und dorthin. Noch hatten die Eindringlinge kein Geräusch verursacht, und keiner der Untoten hatte sich bewegt. Golar winkte, und Helmond folgte. In Schlangenlinien umrundeten sie die einzelnen Zusammenballungen von Kraft und Entschlossenheit. Jeder Krieger, der mit seinen blutbedeckten Stiefeln, den riesigen Sporen und den Beinschienen hier stand, strahlte Tod und Verderben aus, und ein einzelner Schwertkämpfer würde beim ersten Angriff in Stücke gehauen werden.


				Die Farben der Kampfkleidung waren verblaßt. Schmutz und Blutspuren bedeckten Rüstungen und Schilde. Die Waffen sahen so aus, wie sie nach einem erbitterten Kampf auszusehen hatten: blutig und schartig und teilweise zerbrochen. In den Rüstungen steckten abgebrochene Pfeilschäfte. Jederzeit konnten sich diese Krieger wieder bewegen und kämpfen, hatte Golar gesagt.


				Unglaublich! Aber es ist die Wirklichkeit, sagte sich Helmond schaudernd.


				Nun wurden die Gruppen häufiger, die Reihen dichter, die Abstände geringer. Helmond war klug genug, sich keine Handbreit von dem Weg zu entfernen, den Golar ihm zeigte. Der fremde Krieger war wirklich geschickt und listenreich, trotz seines Zustands. Manchmal trennten nur halbe Armlängen die Eindringlinge von dem Rand eines Schildes oder einem halb ausgestreckten Schwert, von einer Hand oder einem schräg stehenden Lanzenschaft.


				Aber sie kamen vorwärts.


				Die Untoten sahen die Fremden nicht. Aber der eine oder andere schien sie mehr oder weniger deutlich zu spüren.


				Mochte es ein Lufthauch sein, von den sich bewegenden Körpern verursacht, oder eine Ahnung von etwas, das nicht hierher gehörte – hinter Helmond scharrte ein Schwert am Schild entlang. Neben ihm zuckte ein Untertoter zusammen, und seine wächserne Hand fuhr zum Schwertgriff. Helmond dachte mit verzweifeltem inneren Lachen, daß es hier Monde lang dauern würde, bis die wertvollen Griffe der Waffen, steinbesetzte Bänder oder goldene Helme hier geraubt waren.


				Schließlich, nach einer endlos erscheinenden Zeit, hob Golar langsam die Hand und deutete nach links.


				Sie waren umgeben von einem Halbkreis schildtragender Hellebardenkrieger. Zwischen ihnen gab es keinen Fingerbreit Platz. Hinter den zwei Männern stand eine Gruppe, die mit riesigen, zweischneidigen Kampfbeilen bewaffnet waren, und deren Panzer unterarmlange Stacheln trugen. Nur rechts, schon halb im Nebel verborgen, sah Helmond größere Zwischenräume und weniger Schattengestalten.


				Er nickte langsam.


				Der Nebel verbarg, daß jeder der lautlos schleifenden Schritte Staub und Schmutz aufwirbelte. Zwar gab es, da sich die Eindringlinge nicht schnell bewegten, keine Staubwolken. Aber dennoch waren Staubteilchen in der nebligen Luft, und schon seit einer Weile tränten Helmonds Augen. Seine Nase zuckte, in ihr biß der Staub.


				Mindestens an dreihundert Untoten waren sie vorbeigekommen.


				Wieviel noch zwischen ihnen und dem Mausoleum standen, wie Golar diesen Teil der Katakomben nannte, wußte vielleicht nicht einmal er.


				Er folgte ihm nach links.


				Wieder zuckte ein Krieger zusammen. Der Schaft seiner Lanze stieß schwer gegen den Boden. Sofort ging eine schnelle Bewegung durch seine rechten und linken Nachbarn. Die Waffen und Rüstungen klirrten, das uralte Leder knarrte.


				Beide Männer machten im Schutz dieser Geräusche einige schnelle Schritte, die sie weit in die Richtung trugen, in der sie den Ausgang zu finden hofften. Kurz erhaschte Helmond einen Blick auf die Spur von drei Männern, die aus dem Innern herausführten. Die Bewegungen neben und hinter ihm hörten langsam auf. Die Welle der Unruhe verebbte, und Helmond atmete auf.


				Der Juckreiz in seiner Nase wurde unerträglich. Aber langsam hob er die Hand und hielt sich die Nase zu, rieb heftig daran, unter dem Schutz des staubigen Stoffetzens.


				Golar blieb wieder einmal stehen und deutete zu Boden.


				Unmittelbar vor ihnen wurde der Nebel dünner. Sie sahen Steinplatten mit seltsamen Mustern darin. Rechts und links von ihnen standen zwei zusammengeballte Gruppen von untoten Schattenwesen, von Heerscharen des Dunkels. Und endlich sahen sie die Mauer, an der ebenfalls lange Reihen Untoter lehnten und aus blicklosen Augen starrten.


				Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Helmond riß den Kopf in den Nacken, haltlos entlud sich ein trompetendes Niesen. Er erkannte noch in der Bewegung seinen Fehler und sprang geradeaus, an Golar vorbei und auf den Schatten eines runden, großen Torbogens zu. Noch im Sprung kreuzten die Untoten zu beiden Seiten des Eingangs ihre furchtbaren Hellebarden. Ein klirrender Laut fuhr durch den Nebel und versetzte viele andere Krieger in Bewegung. Helmond riß das Schwert aus der Scheide, wirbelte herum und schlug nur ein einziges Mal zu. Sein Schwert beschrieb einen Halbkreis und traf die Hand eines Untoten, der sein Schwert auf Golar richtete.


				Das Schwert klirrte zu Boden.


				»Golar! Eine Waffe«, rief Helmond, duckte sich unter den Hellebarden und rutschte auf den Stoffetzen weiter. Der Krieger bückte sich ächzend, das Schwert glitt in seine Hand, und er stellte sich drei heranstürmenden Untoten zum Kampf.


				Nebeneinander, den Rücken zum Torbogen, verteidigten sie sich mit schnellen Schwerthieben.


				Mehr und mehr Untote kamen heran. Sie bildeten binnen weniger Herzschläge einen Halbkreis um die verzweifelten Männer und drangen auf sie ein. Sie kämpften, als könnten sie perfekt sehen! Golar und Helmond ahnten, daß sie jenseits des Tores in Sicherheit sein würden, und sie wehrten sich, indem sie immer wieder rückwärts sprangen und größere Entfernung zwischen sich und die Verteidiger des Mausoleums brachten.


				Schließlich kämpften sie direkt unter dem mächtigen Bogen. Ihr Vorteil war, daß nur drei der Bewaffneten nebeneinander im Tor zu stehen vermochten.


				Aber schon wenige Augenblicke später mußten sie sich sagen, daß ihre Freude ungerechtfertigt war. Die Untoten verließen kämpfend und vorrückend ihre Halle und trieben die Eindringlinge in einen anderen, dunklen Raum hinein.


				Helmond blickte nach rechts.


				Dort, in einer riesigen Nische oder in einem Raum zwischen mächtigen Pfeilern, blendeten zwei schräge Lichtstrahlen in eine Schatzkammer. Nur einen einzigen langen Blick warf er auf die Kostbarkeiten, die dort aufgehäuft waren, dann wehrte er einen neuerlichen Angriff mit der Hellebarde ab. Die Waffen der Untoten zerbrachen, aber die Untoten ließen sich nicht töten, nicht niederschlagen – keine der neuen Wunden, die ihnen geschlagen wurden, blutete. Keine war tödlich. Keine vermochte sie aufzuhalten.


				Plötzlich hörten Golar und Helmond hinter sich Geräusche. Nur eine einzige Stimme sprach. Eine Frauenstimme! Sie war laut und angenehm dunkel, aber die Worte, die sie aussprach…


				»Dorthin. Das ist die Rettung«, zischte der Krieger und rannte in die Dunkelheit zwischen den Pfeilerbündeln hinein. Ein letzter Schwerthieb des Rottenführers schlug einen geschleuderten Speer zur Seite, und dann hetzte er hinterher.


				Sie verschwanden im Dunkel.


				Und als sie sicher waren, daß ihnen vorläufig kein Untoter mehr folgte, wagten sie erst, das unglaubliche Geschehen zu beobachten.
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				5.


				»Yorne!« wisperte erklärend der Fremde, zog das Tuch herunter und wischte Schweiß, Staub und verkrustetes Blut aus Gesicht und vom Hals.


				»Spinnenhaupt? Ah! Ich sehe es.«


				Eine Frau. Groß, schlank, mit einem schönen Gesicht und grün leuchtenden Augen. Ihre Brüste waren voll und wohlgeformt und machten die Frau in dem Gewand aus weißen, stäbchenförmigen Knochen »menschlicher«. Ein riesiger Haarkranz, eine stachelige Kugel, ließ sie wie eine phantastische Blüte erscheinen. Das Haar oder was immer es war, schimmerte schlohweiß. Sie stand vor einem wuchtigen schwarzen Steinblock, auf dem ein Mann lag. Er war bis auf ein Schamtuch nackt, seine Handgelenke trugen die Spuren einer Fessel.


				»Ich weiß, was der Aufruhr bedeutet, Mythor«, sagte Yorne und richtete ihre Worte an den Gefangenen. »Jemand ist eingedrungen. Wieder einmal. Immer noch kommen sie, um einen Schatz zu heben.«


				Mit einer Stimme, die erkennen ließ, daß der nackte Mann nicht völlig bei Sinnen war, wiederholte er die meisten Worte. Aber schon nach einem Dutzend Worten hatte er den Rest vergessen.


				»Yorne weiß es. Es gibt keinen Schatz in den Katakomben – nur dich und mich.«


				»Nur dich und mich. Yorne und Mythor«, sagte der Mann. Er hieß wohl wirklich so. Golar und Helmond stießen einander an. Sie hatten das Gold gesehen. Wenn Yorne davon nicht als vom Schatz sprach, dann schätzte sie die Kostbarkeiten gering ein.


				»Und die Vorwitzigen werden bald das Heer meiner untoten Wächter vergrößern.«


				»Die Untoten werden größer. Heer.«


				Mythor wiederholte unvollständig. Die Hexe ging langsam um den Steinblock herum und betrachtete ihn voller Freude. Ihr feingeschnittenes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses und des Triumphs. Wieder sprach sie.


				»Du, Mythor, bist mit Vergessen geschlagen…«


				Mythor schien das Sprechen lernen und die Worte begreifen zu wollen. Er wiederholte, was sie sagte.


				»Deine Erinnerungen sind fern von dir. Niemals wirst du wieder für die Lichtwelt kämpfen können.«


				Auch das, was Mythor jetzt nachplapperte, zeugte von seinem Unvermögen. Er schien schwach und ratlos zu sein. Langsam pirschten sich die Eindringlinge näher, ohne jedoch den Schutz der Dunkelheit zu verlassen.


				»Du wirst in alle Ewigkeit mein Gefangener bleiben.«


				Yorne bückte sich, hob Kette und Schloß auf und befestigte sie wieder an Mythors Handgelenken. Den Schlüssel legte sie am Fußende auf die Steinplatte.


				»Sterben darfst du nicht, denn dann kannst du auch nicht wiedergeboren werden.«


				»Ich kann nicht wiedergeboren werden. Ich darf nicht sterben.«


				»Gut!« Yorne stieß ein lautes, schauerlich hallendes Lachen aus. »Strenge dich nicht zu sehr an! Schone dich! Solange du unter meinem Zauber stehst, wirst du auch dein Gedächtnis nicht bemühen können. Vergiß auch den Rest; schon so viel hast du vergessen.«


				Also würde, dachte Golar, jener Mythor es können, wenn der Zauber aufgehoben war. Golar und Helmond hatten jetzt einen Teil des Mausoleums umrundet, dicht an der muffigen Wand und an den blutverschmierten Standbildern und Dämonenstatuen entlang. Nun konnten sie von der anderen Seite über den Opferblock hinwegsehen, über den Körper Mythors, hinüber zu dem anderen Eingang, durch den sie hierher geflüchtet waren. Yorne sprach nicht mehr. Sie schien auf etwas zu warten, schien auf Geräusche zu lauschen. Sie hatte den Kopf schräggelegt, und ihre Finger spielten gedankenlos mit den Gliedern der Kette. Dann hob sie langsam den Arm. Finger, an denen riesige Steine in schweren, goldenen Ringen funkelten, deuteten auf die Untoten, die erstarrt einige Mannslängen vor dem Portal stehengeblieben waren.


				»Ihr! Heere der Dunkelwelt! Tapfere Kämpfer ohne Augen. Sucht! Tötet die Eindringlinge.«


				Helmond sah eine Bewegung hinter Yorne. In einen Lichtstrahl trat eine Gestalt, deren Aussehen ihm mehr vertraut war als alles andere. Es war Ilfa.


				Er hob das Schwert und verließ sein Versteck. Sein Schrei fuhr durch das Gewölbe und ließ Yorne und Ilfa zusammenzucken.


				»Ilfa. Mein Kind. Hier bin ich, Helmond.«


				Yorne handelte, als ob sie nicht im mindesten überrascht sei. Sie schrie die Untoten an, rief ihnen Befehle entgegen und kreischte schließlich wie Sgnore.


				»Faßt sie. Tötet sie! Macht sie zu Untoten, nehmt sie auf in euer Heer.«


				Noch wußten die Untoten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Aber sie gehorchten den Befehlen ihrer Herrin.


				Helmond blieb kurz neben Ilfa stehen und drückte sein Kind an sich. Ilfa riß sich, nachdem das Lächeln vorübergehend alle Sorgen des Vaters vertrieben hatte, von seiner Umarmung los.


				Yorne stand zwischen dem Opferblock und dem Eingang zu den Kammern der Dunkelkrieger. Zuerst packte Ilfa den Schlüssel und rief dann dem Vater zu:


				»Hilf mir. Wir befreien Mythor.«


				»Aber… die Hexe«, begann Helmond.


				Das riesige Gewölbe füllte sich mit Untoten. Zuviel Geräusche gab es und zu laute Schreie. Mindestens vier verschiedene Ziele, die zudem ständig ihren Standort veränderten, schienen die magische Wahrnehmungsfähigkeit der Dunkelkämpfer zu überfordern. Golar, der an Mythor kein großes Interesse zeigte, hob das Schwert und versuchte dorthin zu entkommen, wo er einen Torbogen sah, Spuren und steinerne, ausgetretene Stufen. Aber schon warfen sich ihm mehr als zehn Untote entgegen. Er blieb regungslos stehen, und auch die Krieger aus dem Totenreich wurden verwirrt.


				Ilfa hatte das Schloß zum zweitenmal gelöst und warf den Schlüssel mit aller Kraft irgendwo in das Gewölbe hinein. Das Klirren des Metalls auf Stein war in diesem Augenblick wie ein Signal. Es setzte sich als Echo fort und war unnatürlich laut und lang anhaltend.


				Die Hexe fuhr herum und kam mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern auf Ilfa zu.


				»Kein Krieger hat es geschafft, Mythor zu befreien«, schrie sie. »Er gehört mir.«


				Ihr Busen wogte, und Haß sprach aus ihrem Gesicht. Ilfa hob langsam die scharfe Klinge.


				»Ich schaffte es«, lautete die bestimmte Antwort. »Und es war nicht sehr schwer.«


				Wieder kam Bewegung in viele der Untoten. Helmond lauerte auf einen Moment, an dem er eingreifen konnte. Es waren zu viele der Dunkelkrieger zwischen ihm und der Herrin der Katakomben.


				»Die Krieger suchen Schätze«, rief Yorne. »Ihnen ist mein ewiger Gefangener gleichgültig.«


				»Mir nicht. Geh mir aus dem Weg, Hexe«, rief Ilfa und machte einen Ausfall mit der Waffe. Yorne zuckte zurück und murmelte Beschwörungen.


				»Mythor bleibt hier. Bis zum Ende der Ewigkeit«, schrie sie dann. »Ich merke, daß es dir gelingt, den magischen Bann zu durchbrechen.«


				Mythor hatte sich wieder halb aufgerichtet und blickte verwirrt zwischen Ilfa und Yorne hin und her. Golar kämpfte gegen zwei Untote, die ihre Streitäxte schwangen. Hin und wieder fuhr eine der Klingen in den Stein und schlug eine lange Bahn großer, sprühender Funken heraus. Jedesmal machte das klirrend schleifende Geräusch die Untoten halb rasend, und für den hochgewachsenen Krieger war es ein wenig leichter, aus dem Bereich ihrer Waffen zu kommen.


				Ilfa umrundete den Steinblock und faßte Mythors Hand. Sie war unnatürlich kühl und schlaff. Ein Blick aus seinen Augen traf Ilfa, und eine stumme Bitte sprach daraus, ein lautloser Schrei nach Hilfe und Freundschaft. Wieder richtete Yorne ihre Finger auf Ilfa und schrie:


				»Nur eine Jungfrau kann den Bann brechen. Du bist eine Jungfrau, wie immer dein Name ist.«


				»Deine Beleidigungen«, rief Ilfa und hob das Schwert zum Schlag, »nutzen nichts. Mythor, den der Wolf schützt, kommt mit uns.«


				Yorne stürzte sich auf ihren Gefangenen und den Eindringling mit dem Schwert. Ilfa erkannte, daß es die letzte Möglichkeit war, zu handeln. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vater Helmond und der Fremde gegen die Untoten fochten. Ein Trupp der grausigen Krieger kam jetzt auf Yorne zugerannt.


				»Nein! Zurück!«


				Das Schwert heulte durch die Luft. Ilfa führte einen weiten, gezielten Schlag. Die Waffe, die fast zu lang und zu schwer für den Körper des Eindringlings war, traf den Hals Yornes und trennte mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.


				Yorne brach zusammen.


				Alle Untoten erstarrten plötzlich, aber das merkte Ilfa nicht. Er sah nur zweierlei.


				Helmond löste sich aus dem Kampf und rannte auf den Opferblock zu. Und Yorne brach zusammen. Ihr Kopf rollte über den Boden, dann veränderte er sich.


				Mythor schien endlich verstanden zu haben.


				Er hob die Arme über und schwang seine muskulösen, langen Beine über die Kante des Blocks. Er starrte den Körper der toten Hexe an, dann wurde sein Blick abgelenkt.


				»Zauberei!« schrie Ilfa und versuchte, den Kopf zu treffen. Aber dieses Ding war nicht länger mehr ein Kopf.


				Das Gesicht Yornes wurde, während die Augen immer mehr wuchsen und sich verformten, zum abstoßenden Antlitz einer haarigen Spinne. Aus den dicken, borstigen Haaren wurden kürzere und längere Spinnenbeine, die weiß und knochig waren, sich rasend schnell bewegten… und dann kam diese Spinne mit tausend unterschiedlich langen Beinen über den Boden gerannt, die längsten Beine, die fast mannslang wurden, hakten sich in den Gestalten und Fratzen des Reliefs fest, und der Spinnenkopf machte einen weiten Satz. Noch im Flug traf ihn Ilfas Schwerthieb, aber das Spinnenhaupt wurde nicht zur Seite geschlagen oder gar vernichtet. Nur ein paar der hohlen Knochen brachen und fielen auf den Opferblock.


				Das Spinnenhaupt selbst landete auf Mythor.


				Wie ein riesengroßer Helm auf dem Kopf und Oberkörper des Gefangenen saß dieses Spinnenwesen. Helmond und Ilfa blickten sich nur einmal an, dann packten sie die Arme Mythors und zogen ihn in die Richtung zur Treppe.


				»Schneller, Ilfa!« drängte Helmond. Ihm war jeder Gedanke an einen Schatz oder an Beute vergangen. Yornes seltsamer Kopf ritt auf Mythor, und die langen Spinnenbeine bohrten sich rüsselartig in seinen Oberkörper.


				»Die Untoten, Vater!« rief Ilfa. Die Schwerter brachen mit jedem Schlag einige der Spinnenbeine, die wild und ziellos in der Luft umhertasteten.


				Yorne flüchtete.


				Ihr Spinnenhaupt schien den Weg durch die Zauberkammer nach draußen in die wirkliche Welt, einschlagen zu wollen. Also dirigierte sie ihren Gefangenen dorthin. Die Untoten versuchten, Golar, Helmond und Ilfa anzugreifen, aber ihre Angriffe gefährdeten die eigene Herrin. Niemand sprach ein Wort. Nur die Schwerter, die auf die Beine der Riesenspinne einschlugen, verrichteten weiter ihr schauriges Werk.


				Golar winkte:


				»Hierher, Helmond.«


				Er stand auf der Treppe und focht gegen drei Untote. Stufe um Stufe zog er sich zurück, der rettenden Dunkelheit entgegen und den seltsamen Düften.


				Aus der Masse der Dunkelkrieger schleuderte einer eine doppelt-mannslange Lanze. Das Geschoß fauchte zwischen Ilfa und dem torkelnden Mythor hindurch und bohrte sich in Golars Brust. Im Gesicht des sterbenden Kriegers erschien ein überraschter Ausdruck. Das Schwert löste sich aus den Fingern und prallte gegen einen Schild, dann packte Golar den Schaft der Waffe und kippte aufstöhnend nach vorn.


				Zwischen dem Geräusch der klappernden Knochenspinnenbeine drang ein Summen hervor, wie von einer großen Hornisse. Mythor, Helmond und Ilfa erreichten die Stufen und zerrten Mythor mit sich. Er stolperte, und die schwere Last auf seinem Oberkörper schien ihn zu Boden drücken zu wollen. Dann, ohne das Zutun der Eindringlinge, zuckte sein Körper zusammen, richtete sich auf und rannte die Stufen hinauf, schnell und mit sicheren Schritten.


				Das Summen riß ab, kam wieder, schien einzelne Worte in einer unbekannten Sprache bilden zu wollen. Die Eindringlinge sprangen die Treppe hinauf, und rings um sie prasselten die Geschosse der Untoten auf den Stein.


				»Vater. Schlage auf die Spinne ein!« drängte Ilfa.


				Ihr Weg war mit den Überresten der dünnen Beine markiert. In dem Gewirr der Spinnenbeine klafften große Lücken. Die besonders langen Sprungglieder hatten zuerst daran glauben müssen. Auf der Hälfte der Treppe angelangt, warf Helmond einen raschen Blick über die Schulter.


				Die Untoten, die der Hexe zu folgen versuchten, waren auf der untersten Stufe stehengeblieben.


				Ihre mächtigen Körper schwankten hin und her. Die Rüstungen knirschten und senkten sich. Langsam begannen die Untoten zu zerbröckeln und sich aufzulösen. Die Krieger, die ihrer Herrin ins Freie folgen wollten, starben zum zweitenmal.


				»Wir sind entkommen, Helmond!« schrie Ilfa freudig auf. »Schnell, zurück zu unserem Lager.«


				»Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, grollte Helmond und führte wieder einen Hieb gegen die Spinne. Die drei Flüchtenden standen jetzt in der Kammer mit den zauberischen Geräten. Mythor war aus seiner Trägheit erwacht. Seine Hände zogen und zerrten an seiner Peinigerin, und hin und wieder zuckte das Bündel der Beine zusammen. Die Facettenaugen des Spinnenkopfs trübten sich.


				Wieder summte Yorne zornig auf. Dann ertönte ihre Stimme. Sie war hell und von irrsinniger Wut erfüllt.


				»Ich verfluche dich, Mythor. Nie sollst du aus dem Kelch der Erinnerung trinken dürfen!«


				Die Stacheln einiger Spinnenbeine erreichten seinen Körper. Während sie rannten und hasteten und den Kuppelbau durch die schmale Tür verließen, mußten die Flüchtenden mit ansehen, wie Yorne dem Gefangenen Stiche versetzte. Eine grünliche Flüssigkeit lief aus den Stacheln heraus, die sich ins Fleisch des Körpers senkten. Mythor schien nichts zu spüren, denn er rannte vor Ilfa einher und prallte nach zehn, fünfzehn Schritten gegen eine Wand duftender Pflanzen.


				Wieder traf ein kraftvoller Hieb die Riesenspinne.


				Der Schlag fegte sie vom Oberkörper Mythors. Ilfa sah entsetzt, wie das Bündel aus zuckenden Spinnenbeinen in Helmonds Richtung flog. Die Knochenspinne landete auf seiner Brust und verkrallte sich augenblicklich darin.


				Helmond hieb mit der Waffe verzweifelt auf das Untier ein. Aber er konnte sich nicht mehr aus der tödlichen Umklammerung befreien. Als das Zucken der knöchernen Spinnenbeine erstarb, war auch in Helmond kein Leben mehr. Er war ohne einen Laut gestorben.


				»Vater!«


				Ilfas Hand zuckte in Helmonds Richtung. Aber dann wandte er sich ab. Für Helmond, den einst so gefürchteten Rottenführer, kam jede Hilfe zu spät.


				Ilfa packte Mythors Hand und zog ihn mit sich. Der Weg zwischen den Pflanzen, abseits der überall lastenden Dunkelheit, ließ bei Ilfa nur flüchtige Freude aufkommen. Nach dem Gestank unterhalb des Erdbodens war jeder Atemzug in der betäubenden Luft ein Zeichen eines neugewonnenen Lebens. Aber noch war der Schmerz über den soeben erlittenen Verlust zu groß.


				Vor der Mauer war Mythor stehengeblieben. Er starrte leeren Blicks darauf.


				»Nur zu. Geradeaus weiter. Die Mauer ist nur ein Trugbild«, sagte Ilfa und schob Mythor weiter. Er streckte zögernd die Hand aus, aber als nach und nach seine Finger und der ganze Arm in der Mauer versanken, wagte er den nächsten Schritt und verschwand vor Ilfas Augen. Ilfa folgte ihm.


				»Mich hat ein großer, grauer Wolf hierher gebracht«, sagte Ilfa. Mythor begann zu schwanken und lallte:


				»Wolf. Ich habe… keinen… Wolf.«


				Er ist müde, dachte Ilfa. Überdies hatte Yornes Spinnenhaupt den Fremden gestochen. Vielleicht hat er Gift im Körper. Ilfa zuckte die Schultern und zerrte Mythor mit sich. Als er stolperte, fing Ilfa ihn auf, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.


				»Nur wir beide haben überlebt«, sagte Ilfa und legte sich Mythors Arm um die Schulter. »Ich bringe dich zu unserem Lager.«


				»Lager…«


				Während sie den Weg, den Ilfa inzwischen sehr genau kannte, zurücklegten, wurde Mythor immer langsamer. Durch Ilfas Gedanken zuckten die richtigen und falschen Bedeutungen vieler Worte, die Yorne und die anderen ausgestoßen hatten.


				Kelch der Erinnerung? Jungfrau? Gebrochener Zauberbann? Kein Schatz in den Ruinen? War Mythor sein richtiger Name? Und dann die schreckliche Verwandlung von Yorne!


				Mythor stolperte mitten in dem dunklen Korridor zwischen den Pflanzen. Er lehnte sich immer schwerer gegen Ilfa.


				»Wir sind gleich da«, redete Ilfa ihm zu und blickte sich dabei suchend um. »Merkwürdig. Der Wolf ist nicht da. Ich höre ihn nicht einmal heulen. Und doch hat er mich zu dir geführt.«


				Sie verließen die Katakomben durch das erste Portal. Draußen herrschte das gewohnte Halbdunkel treibender Wolken. Das Feuer war erloschen, aber es gab Brennholz in Hülle und Fülle. Vorsichtig ließ Ilfa den kraftlosen Fremden zu Boden gleiten. Er rührte sich nicht.


				»Auch ich«, sagte Ilfa schwer atmend, »habe einen langen, tiefen Schlaf nötig. Aber wir brauchen noch mehr. Essen, Wasser und neue Kleidung.«


				Schweigend ging Ilfa an die Arbeit, breitete Mäntel und Decken aus und bereitete dem Fremden ein weiches Lager. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, der einer Ohnmacht ähnelte. Aber seine Atemzüge gingen ruhig und kräftig.


				Ilfa entfachte das Feuer wieder und schleppte Holz herbei. Das Wasser im Teetopf begann zu summen. Eine Rauchfahne stieg fast senkrecht in die Höhe. Leise sagte Ilfa zu dem schlafenden Fremden:


				»Nun haben wir reichlich Ausrüstung. Caronj und Sgnore, die beiden Mimesen… Helmond – sie werden nichts mehr brauchen… Nicht mehr daran denken!«


				Ilfa wickelte Essen aus den feuchten Tüchern, warf zerbrochene Blätter ins kochende Wasser und versuchte dann, Mythor einen Becher Tee einzuflößen. Ilfa hatte zwischen den Habseligkeiten von Tautason eine Honigwabe gefunden und süßte den Tee, den Mythor trank, ohne aufzuwachen.


				»Was tu ich mit dir?« murmelte Ilfa. »Was kannst du nutzen? Du bist jung, groß und hast starke Muskeln. Wenn du ausgeschlafen bist, wirst du lernen. Zum erstenmal in meinem Leben bin ich auf mich allein gestellt. Ich brauche einen mutigen Mitstreiter.«


				Ilfa schnallte das Schwert ab und legte es zu Köcher und Bogen.


				»Hüte du seinen Schlaf, Wolf, ich bin zu müde«, sagte Ilfa, wickelte sich in den Mantel des Zentauren, schob eine Packtasche als Kissen unter den Kopf und schlief fast augenblicklich ein.


				*


				Mythors Augen waren offen.


				Er wußte, daß er tief und lange geschlafen hatte. Sein Magen knurrte, aber er fühlte sich unter den warmen Decken und auf dem Lager aus Laub und einem Fellmantel wohlig warm und geborgen. Schweigend blickte er um sich.


				Er sah Waffen und sprach unhörbar mit sich selbst. Er erkannte die Waffen und deren Bedeutung, und er wußte, daß er sie gebrauchen konnte. Was er erlebt hatte, bevor er hier einschlief, wußte er nicht, er hatte es vergessen. Schließlich flüsterte er:


				»Aber die Sprache habe ich nicht verloren. Auch nicht das Wissen, was dies alles bedeutet. Aber ich muß alles andere neu lernen.«


				Mythor, dies war sein Name, würde unablässig lernen müssen. Als er den Kopf wandte, sah er am Waldrand Bewegungen hinter den Büschen. Er entdeckte einen Menschen, der neben der Glut des Feuers lag. Mit einem Griff erreichte Mythor den Becher, trank den süßen Tee aus und begann zu ahnen, daß die kommende Zeit für ihn nichts anderes sein würde als das stetige Streben nach Wissen und Kenntnissen und ein harter Kampf ums Überleben.


				Er begegnete dem Blick des überaus jung wirkenden Menschen. Dieser stand auf und blieb vor Mythor stehen.


				»Ich bin Ilfa«, sagte er. »Der andere war mein Vater Helmond. Ich bin sicher, daß Mythor dein richtiger Name ist.«


				»Ich bin es auch«, sagte er, ebenso in Gorgan. Mythors Augen glitten zum Bogen und zum Köcher. Ilfa fuhr fort:


				»Ein großer Wolf bewachte deinen Schlaf. Schon vorher sahen wir auch einen schneeweißen Falken und ein schwarzes Einhorn. Über deinem Kopf war, als ich dich das erstemal sah, ein unwirkliches Licht.«


				Ilfa wandte sich ab und legte Kleidungsstücke zurecht. Mythor erhob sich ebenfalls und bezähmte seinen Wissensdrang. Er fühlte sich frisch und stark. Er kannte sein altes Leben nicht, aber jetzt fing für ihn ein neues Leben an. Er schlüpfte in ein braunes Lederhemd mit langen Ärmeln und verschnürte es vor der Brust, ein Lederkittel reichte bis eine Handbreit über das Knie. Ein einfacher Gürtel mit einer großen Schnalle verschloß Hemd und Kittel.


				»Ich würde den Wolf gern sehen«, sagte er und zog sich die Stiefel an. »Aber der Wolf ist nicht da.«


				Ilfa gab ihm einen großen Dolch, fast ein kurzes Schwert. Er schnallte die Scheide an die linke Seite und packte den Bogen. Er zeigte auf ein Tier, das äsend näher kam. Geschickt zog Mythor einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehen und schoß, als das Tier genügend nahe am Lager war. Der Pfeil traf, die Beute brach auf der Stellenieder. Ilfa pfiff durch die Zähne und sagte voller Hochachtung:


				»Du kannst es. Hier.«


				Mythor nahm das gerade Schwert in einer eisenverstärkten Scheide an sich und schnallte es an die rechte Seite seines Gürtels. Er holte tief Luft und spannte seine Muskeln.


				»Was ist das?« fragte er und zeigte auf die riesige Anlage der Katakomben. Der junge Mann vor ihm hob die Schultern und schilderte alles, was er darüber wußte.


				Mythor hörte zu, verstand und sagte schließlich:


				»So unendlich viel weiß ich nicht. Eines ist sicher. Wir werden jeden Tag kämpfen müssen. Und keiner weiß, wogegen oder wofür wir zu kämpfen haben.«


				Ilfa nickte ernst. So war es.
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				5.


				»Yorne!« wisperte erklärend der Fremde, zog das Tuch herunter und wischte Schweiß, Staub und verkrustetes Blut aus Gesicht und vom Hals.


				»Spinnenhaupt? Ah! Ich sehe es.«


				Eine Frau. Groß, schlank, mit einem schönen Gesicht und grün leuchtenden Augen. Ihre Brüste waren voll und wohlgeformt und machten die Frau in dem Gewand aus weißen, stäbchenförmigen Knochen »menschlicher«. Ein riesiger Haarkranz, eine stachelige Kugel, ließ sie wie eine phantastische Blüte erscheinen. Das Haar oder was immer es war, schimmerte schlohweiß. Sie stand vor einem wuchtigen schwarzen Steinblock, auf dem ein Mann lag. Er war bis auf ein Schamtuch nackt, seine Handgelenke trugen die Spuren einer Fessel.


				»Ich weiß, was der Aufruhr bedeutet, Mythor«, sagte Yorne und richtete ihre Worte an den Gefangenen. »Jemand ist eingedrungen. Wieder einmal. Immer noch kommen sie, um einen Schatz zu heben.«


				Mit einer Stimme, die erkennen ließ, daß der nackte Mann nicht völlig bei Sinnen war, wiederholte er die meisten Worte. Aber schon nach einem Dutzend Worten hatte er den Rest vergessen.


				»Yorne weiß es. Es gibt keinen Schatz in den Katakomben – nur dich und mich.«


				»Nur dich und mich. Yorne und Mythor«, sagte der Mann. Er hieß wohl wirklich so. Golar und Helmond stießen einander an. Sie hatten das Gold gesehen. Wenn Yorne davon nicht als vom Schatz sprach, dann schätzte sie die Kostbarkeiten gering ein.


				»Und die Vorwitzigen werden bald das Heer meiner untoten Wächter vergrößern.«


				»Die Untoten werden größer. Heer.«


				Mythor wiederholte unvollständig. Die Hexe ging langsam um den Steinblock herum und betrachtete ihn voller Freude. Ihr feingeschnittenes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses und des Triumphs. Wieder sprach sie.


				»Du, Mythor, bist mit Vergessen geschlagen…«


				Mythor schien das Sprechen lernen und die Worte begreifen zu wollen. Er wiederholte, was sie sagte.


				»Deine Erinnerungen sind fern von dir. Niemals wirst du wieder für die Lichtwelt kämpfen können.«


				Auch das, was Mythor jetzt nachplapperte, zeugte von seinem Unvermögen. Er schien schwach und ratlos zu sein. Langsam pirschten sich die Eindringlinge näher, ohne jedoch den Schutz der Dunkelheit zu verlassen.


				»Du wirst in alle Ewigkeit mein Gefangener bleiben.«


				Yorne bückte sich, hob Kette und Schloß auf und befestigte sie wieder an Mythors Handgelenken. Den Schlüssel legte sie am Fußende auf die Steinplatte.


				»Sterben darfst du nicht, denn dann kannst du auch nicht wiedergeboren werden.«


				»Ich kann nicht wiedergeboren werden. Ich darf nicht sterben.«


				»Gut!« Yorne stieß ein lautes, schauerlich hallendes Lachen aus. »Strenge dich nicht zu sehr an! Schone dich! Solange du unter meinem Zauber stehst, wirst du auch dein Gedächtnis nicht bemühen können. Vergiß auch den Rest; schon so viel hast du vergessen.«


				Also würde, dachte Golar, jener Mythor es können, wenn der Zauber aufgehoben war. Golar und Helmond hatten jetzt einen Teil des Mausoleums umrundet, dicht an der muffigen Wand und an den blutverschmierten Standbildern und Dämonenstatuen entlang. Nun konnten sie von der anderen Seite über den Opferblock hinwegsehen, über den Körper Mythors, hinüber zu dem anderen Eingang, durch den sie hierher geflüchtet waren. Yorne sprach nicht mehr. Sie schien auf etwas zu warten, schien auf Geräusche zu lauschen. Sie hatte den Kopf schräggelegt, und ihre Finger spielten gedankenlos mit den Gliedern der Kette. Dann hob sie langsam den Arm. Finger, an denen riesige Steine in schweren, goldenen Ringen funkelten, deuteten auf die Untoten, die erstarrt einige Mannslängen vor dem Portal stehengeblieben waren.


				»Ihr! Heere der Dunkelwelt! Tapfere Kämpfer ohne Augen. Sucht! Tötet die Eindringlinge.«


				Helmond sah eine Bewegung hinter Yorne. In einen Lichtstrahl trat eine Gestalt, deren Aussehen ihm mehr vertraut war als alles andere. Es war Ilfa.


				Er hob das Schwert und verließ sein Versteck. Sein Schrei fuhr durch das Gewölbe und ließ Yorne und Ilfa zusammenzucken.


				»Ilfa. Mein Kind. Hier bin ich, Helmond.«


				Yorne handelte, als ob sie nicht im mindesten überrascht sei. Sie schrie die Untoten an, rief ihnen Befehle entgegen und kreischte schließlich wie Sgnore.


				»Faßt sie. Tötet sie! Macht sie zu Untoten, nehmt sie auf in euer Heer.«


				Noch wußten die Untoten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Aber sie gehorchten den Befehlen ihrer Herrin.


				Helmond blieb kurz neben Ilfa stehen und drückte sein Kind an sich. Ilfa riß sich, nachdem das Lächeln vorübergehend alle Sorgen des Vaters vertrieben hatte, von seiner Umarmung los.


				Yorne stand zwischen dem Opferblock und dem Eingang zu den Kammern der Dunkelkrieger. Zuerst packte Ilfa den Schlüssel und rief dann dem Vater zu:


				»Hilf mir. Wir befreien Mythor.«


				»Aber… die Hexe«, begann Helmond.


				Das riesige Gewölbe füllte sich mit Untoten. Zuviel Geräusche gab es und zu laute Schreie. Mindestens vier verschiedene Ziele, die zudem ständig ihren Standort veränderten, schienen die magische Wahrnehmungsfähigkeit der Dunkelkämpfer zu überfordern. Golar, der an Mythor kein großes Interesse zeigte, hob das Schwert und versuchte dorthin zu entkommen, wo er einen Torbogen sah, Spuren und steinerne, ausgetretene Stufen. Aber schon warfen sich ihm mehr als zehn Untote entgegen. Er blieb regungslos stehen, und auch die Krieger aus dem Totenreich wurden verwirrt.


				Ilfa hatte das Schloß zum zweitenmal gelöst und warf den Schlüssel mit aller Kraft irgendwo in das Gewölbe hinein. Das Klirren des Metalls auf Stein war in diesem Augenblick wie ein Signal. Es setzte sich als Echo fort und war unnatürlich laut und lang anhaltend.


				Die Hexe fuhr herum und kam mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern auf Ilfa zu.


				»Kein Krieger hat es geschafft, Mythor zu befreien«, schrie sie. »Er gehört mir.«


				Ihr Busen wogte, und Haß sprach aus ihrem Gesicht. Ilfa hob langsam die scharfe Klinge.


				»Ich schaffte es«, lautete die bestimmte Antwort. »Und es war nicht sehr schwer.«


				Wieder kam Bewegung in viele der Untoten. Helmond lauerte auf einen Moment, an dem er eingreifen konnte. Es waren zu viele der Dunkelkrieger zwischen ihm und der Herrin der Katakomben.


				»Die Krieger suchen Schätze«, rief Yorne. »Ihnen ist mein ewiger Gefangener gleichgültig.«


				»Mir nicht. Geh mir aus dem Weg, Hexe«, rief Ilfa und machte einen Ausfall mit der Waffe. Yorne zuckte zurück und murmelte Beschwörungen.


				»Mythor bleibt hier. Bis zum Ende der Ewigkeit«, schrie sie dann. »Ich merke, daß es dir gelingt, den magischen Bann zu durchbrechen.«


				Mythor hatte sich wieder halb aufgerichtet und blickte verwirrt zwischen Ilfa und Yorne hin und her. Golar kämpfte gegen zwei Untote, die ihre Streitäxte schwangen. Hin und wieder fuhr eine der Klingen in den Stein und schlug eine lange Bahn großer, sprühender Funken heraus. Jedesmal machte das klirrend schleifende Geräusch die Untoten halb rasend, und für den hochgewachsenen Krieger war es ein wenig leichter, aus dem Bereich ihrer Waffen zu kommen.


				Ilfa umrundete den Steinblock und faßte Mythors Hand. Sie war unnatürlich kühl und schlaff. Ein Blick aus seinen Augen traf Ilfa, und eine stumme Bitte sprach daraus, ein lautloser Schrei nach Hilfe und Freundschaft. Wieder richtete Yorne ihre Finger auf Ilfa und schrie:


				»Nur eine Jungfrau kann den Bann brechen. Du bist eine Jungfrau, wie immer dein Name ist.«


				»Deine Beleidigungen«, rief Ilfa und hob das Schwert zum Schlag, »nutzen nichts. Mythor, den der Wolf schützt, kommt mit uns.«


				Yorne stürzte sich auf ihren Gefangenen und den Eindringling mit dem Schwert. Ilfa erkannte, daß es die letzte Möglichkeit war, zu handeln. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vater Helmond und der Fremde gegen die Untoten fochten. Ein Trupp der grausigen Krieger kam jetzt auf Yorne zugerannt.


				»Nein! Zurück!«


				Das Schwert heulte durch die Luft. Ilfa führte einen weiten, gezielten Schlag. Die Waffe, die fast zu lang und zu schwer für den Körper des Eindringlings war, traf den Hals Yornes und trennte mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.


				Yorne brach zusammen.


				Alle Untoten erstarrten plötzlich, aber das merkte Ilfa nicht. Er sah nur zweierlei.


				Helmond löste sich aus dem Kampf und rannte auf den Opferblock zu. Und Yorne brach zusammen. Ihr Kopf rollte über den Boden, dann veränderte er sich.


				Mythor schien endlich verstanden zu haben.


				Er hob die Arme über und schwang seine muskulösen, langen Beine über die Kante des Blocks. Er starrte den Körper der toten Hexe an, dann wurde sein Blick abgelenkt.


				»Zauberei!« schrie Ilfa und versuchte, den Kopf zu treffen. Aber dieses Ding war nicht länger mehr ein Kopf.


				Das Gesicht Yornes wurde, während die Augen immer mehr wuchsen und sich verformten, zum abstoßenden Antlitz einer haarigen Spinne. Aus den dicken, borstigen Haaren wurden kürzere und längere Spinnenbeine, die weiß und knochig waren, sich rasend schnell bewegten… und dann kam diese Spinne mit tausend unterschiedlich langen Beinen über den Boden gerannt, die längsten Beine, die fast mannslang wurden, hakten sich in den Gestalten und Fratzen des Reliefs fest, und der Spinnenkopf machte einen weiten Satz. Noch im Flug traf ihn Ilfas Schwerthieb, aber das Spinnenhaupt wurde nicht zur Seite geschlagen oder gar vernichtet. Nur ein paar der hohlen Knochen brachen und fielen auf den Opferblock.


				Das Spinnenhaupt selbst landete auf Mythor.


				Wie ein riesengroßer Helm auf dem Kopf und Oberkörper des Gefangenen saß dieses Spinnenwesen. Helmond und Ilfa blickten sich nur einmal an, dann packten sie die Arme Mythors und zogen ihn in die Richtung zur Treppe.


				»Schneller, Ilfa!« drängte Helmond. Ihm war jeder Gedanke an einen Schatz oder an Beute vergangen. Yornes seltsamer Kopf ritt auf Mythor, und die langen Spinnenbeine bohrten sich rüsselartig in seinen Oberkörper.


				»Die Untoten, Vater!« rief Ilfa. Die Schwerter brachen mit jedem Schlag einige der Spinnenbeine, die wild und ziellos in der Luft umhertasteten.


				Yorne flüchtete.


				Ihr Spinnenhaupt schien den Weg durch die Zauberkammer nach draußen in die wirkliche Welt, einschlagen zu wollen. Also dirigierte sie ihren Gefangenen dorthin. Die Untoten versuchten, Golar, Helmond und Ilfa anzugreifen, aber ihre Angriffe gefährdeten die eigene Herrin. Niemand sprach ein Wort. Nur die Schwerter, die auf die Beine der Riesenspinne einschlugen, verrichteten weiter ihr schauriges Werk.


				Golar winkte:


				»Hierher, Helmond.«


				Er stand auf der Treppe und focht gegen drei Untote. Stufe um Stufe zog er sich zurück, der rettenden Dunkelheit entgegen und den seltsamen Düften.


				Aus der Masse der Dunkelkrieger schleuderte einer eine doppelt-mannslange Lanze. Das Geschoß fauchte zwischen Ilfa und dem torkelnden Mythor hindurch und bohrte sich in Golars Brust. Im Gesicht des sterbenden Kriegers erschien ein überraschter Ausdruck. Das Schwert löste sich aus den Fingern und prallte gegen einen Schild, dann packte Golar den Schaft der Waffe und kippte aufstöhnend nach vorn.


				Zwischen dem Geräusch der klappernden Knochenspinnenbeine drang ein Summen hervor, wie von einer großen Hornisse. Mythor, Helmond und Ilfa erreichten die Stufen und zerrten Mythor mit sich. Er stolperte, und die schwere Last auf seinem Oberkörper schien ihn zu Boden drücken zu wollen. Dann, ohne das Zutun der Eindringlinge, zuckte sein Körper zusammen, richtete sich auf und rannte die Stufen hinauf, schnell und mit sicheren Schritten.


				Das Summen riß ab, kam wieder, schien einzelne Worte in einer unbekannten Sprache bilden zu wollen. Die Eindringlinge sprangen die Treppe hinauf, und rings um sie prasselten die Geschosse der Untoten auf den Stein.


				»Vater. Schlage auf die Spinne ein!« drängte Ilfa.


				Ihr Weg war mit den Überresten der dünnen Beine markiert. In dem Gewirr der Spinnenbeine klafften große Lücken. Die besonders langen Sprungglieder hatten zuerst daran glauben müssen. Auf der Hälfte der Treppe angelangt, warf Helmond einen raschen Blick über die Schulter.


				Die Untoten, die der Hexe zu folgen versuchten, waren auf der untersten Stufe stehengeblieben.


				Ihre mächtigen Körper schwankten hin und her. Die Rüstungen knirschten und senkten sich. Langsam begannen die Untoten zu zerbröckeln und sich aufzulösen. Die Krieger, die ihrer Herrin ins Freie folgen wollten, starben zum zweitenmal.


				»Wir sind entkommen, Helmond!« schrie Ilfa freudig auf. »Schnell, zurück zu unserem Lager.«


				»Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, grollte Helmond und führte wieder einen Hieb gegen die Spinne. Die drei Flüchtenden standen jetzt in der Kammer mit den zauberischen Geräten. Mythor war aus seiner Trägheit erwacht. Seine Hände zogen und zerrten an seiner Peinigerin, und hin und wieder zuckte das Bündel der Beine zusammen. Die Facettenaugen des Spinnenkopfs trübten sich.


				Wieder summte Yorne zornig auf. Dann ertönte ihre Stimme. Sie war hell und von irrsinniger Wut erfüllt.


				»Ich verfluche dich, Mythor. Nie sollst du aus dem Kelch der Erinnerung trinken dürfen!«


				Die Stacheln einiger Spinnenbeine erreichten seinen Körper. Während sie rannten und hasteten und den Kuppelbau durch die schmale Tür verließen, mußten die Flüchtenden mit ansehen, wie Yorne dem Gefangenen Stiche versetzte. Eine grünliche Flüssigkeit lief aus den Stacheln heraus, die sich ins Fleisch des Körpers senkten. Mythor schien nichts zu spüren, denn er rannte vor Ilfa einher und prallte nach zehn, fünfzehn Schritten gegen eine Wand duftender Pflanzen.


				Wieder traf ein kraftvoller Hieb die Riesenspinne.


				Der Schlag fegte sie vom Oberkörper Mythors. Ilfa sah entsetzt, wie das Bündel aus zuckenden Spinnenbeinen in Helmonds Richtung flog. Die Knochenspinne landete auf seiner Brust und verkrallte sich augenblicklich darin.


				Helmond hieb mit der Waffe verzweifelt auf das Untier ein. Aber er konnte sich nicht mehr aus der tödlichen Umklammerung befreien. Als das Zucken der knöchernen Spinnenbeine erstarb, war auch in Helmond kein Leben mehr. Er war ohne einen Laut gestorben.


				»Vater!«


				Ilfas Hand zuckte in Helmonds Richtung. Aber dann wandte er sich ab. Für Helmond, den einst so gefürchteten Rottenführer, kam jede Hilfe zu spät.


				Ilfa packte Mythors Hand und zog ihn mit sich. Der Weg zwischen den Pflanzen, abseits der überall lastenden Dunkelheit, ließ bei Ilfa nur flüchtige Freude aufkommen. Nach dem Gestank unterhalb des Erdbodens war jeder Atemzug in der betäubenden Luft ein Zeichen eines neugewonnenen Lebens. Aber noch war der Schmerz über den soeben erlittenen Verlust zu groß.


				Vor der Mauer war Mythor stehengeblieben. Er starrte leeren Blicks darauf.


				»Nur zu. Geradeaus weiter. Die Mauer ist nur ein Trugbild«, sagte Ilfa und schob Mythor weiter. Er streckte zögernd die Hand aus, aber als nach und nach seine Finger und der ganze Arm in der Mauer versanken, wagte er den nächsten Schritt und verschwand vor Ilfas Augen. Ilfa folgte ihm.


				»Mich hat ein großer, grauer Wolf hierher gebracht«, sagte Ilfa. Mythor begann zu schwanken und lallte:


				»Wolf. Ich habe… keinen… Wolf.«


				Er ist müde, dachte Ilfa. Überdies hatte Yornes Spinnenhaupt den Fremden gestochen. Vielleicht hat er Gift im Körper. Ilfa zuckte die Schultern und zerrte Mythor mit sich. Als er stolperte, fing Ilfa ihn auf, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.


				»Nur wir beide haben überlebt«, sagte Ilfa und legte sich Mythors Arm um die Schulter. »Ich bringe dich zu unserem Lager.«


				»Lager…«


				Während sie den Weg, den Ilfa inzwischen sehr genau kannte, zurücklegten, wurde Mythor immer langsamer. Durch Ilfas Gedanken zuckten die richtigen und falschen Bedeutungen vieler Worte, die Yorne und die anderen ausgestoßen hatten.


				Kelch der Erinnerung? Jungfrau? Gebrochener Zauberbann? Kein Schatz in den Ruinen? War Mythor sein richtiger Name? Und dann die schreckliche Verwandlung von Yorne!


				Mythor stolperte mitten in dem dunklen Korridor zwischen den Pflanzen. Er lehnte sich immer schwerer gegen Ilfa.


				»Wir sind gleich da«, redete Ilfa ihm zu und blickte sich dabei suchend um. »Merkwürdig. Der Wolf ist nicht da. Ich höre ihn nicht einmal heulen. Und doch hat er mich zu dir geführt.«


				Sie verließen die Katakomben durch das erste Portal. Draußen herrschte das gewohnte Halbdunkel treibender Wolken. Das Feuer war erloschen, aber es gab Brennholz in Hülle und Fülle. Vorsichtig ließ Ilfa den kraftlosen Fremden zu Boden gleiten. Er rührte sich nicht.


				»Auch ich«, sagte Ilfa schwer atmend, »habe einen langen, tiefen Schlaf nötig. Aber wir brauchen noch mehr. Essen, Wasser und neue Kleidung.«


				Schweigend ging Ilfa an die Arbeit, breitete Mäntel und Decken aus und bereitete dem Fremden ein weiches Lager. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, der einer Ohnmacht ähnelte. Aber seine Atemzüge gingen ruhig und kräftig.


				Ilfa entfachte das Feuer wieder und schleppte Holz herbei. Das Wasser im Teetopf begann zu summen. Eine Rauchfahne stieg fast senkrecht in die Höhe. Leise sagte Ilfa zu dem schlafenden Fremden:


				»Nun haben wir reichlich Ausrüstung. Caronj und Sgnore, die beiden Mimesen… Helmond – sie werden nichts mehr brauchen… Nicht mehr daran denken!«


				Ilfa wickelte Essen aus den feuchten Tüchern, warf zerbrochene Blätter ins kochende Wasser und versuchte dann, Mythor einen Becher Tee einzuflößen. Ilfa hatte zwischen den Habseligkeiten von Tautason eine Honigwabe gefunden und süßte den Tee, den Mythor trank, ohne aufzuwachen.


				»Was tu ich mit dir?« murmelte Ilfa. »Was kannst du nutzen? Du bist jung, groß und hast starke Muskeln. Wenn du ausgeschlafen bist, wirst du lernen. Zum erstenmal in meinem Leben bin ich auf mich allein gestellt. Ich brauche einen mutigen Mitstreiter.«


				Ilfa schnallte das Schwert ab und legte es zu Köcher und Bogen.


				»Hüte du seinen Schlaf, Wolf, ich bin zu müde«, sagte Ilfa, wickelte sich in den Mantel des Zentauren, schob eine Packtasche als Kissen unter den Kopf und schlief fast augenblicklich ein.


				*


				Mythors Augen waren offen.


				Er wußte, daß er tief und lange geschlafen hatte. Sein Magen knurrte, aber er fühlte sich unter den warmen Decken und auf dem Lager aus Laub und einem Fellmantel wohlig warm und geborgen. Schweigend blickte er um sich.


				Er sah Waffen und sprach unhörbar mit sich selbst. Er erkannte die Waffen und deren Bedeutung, und er wußte, daß er sie gebrauchen konnte. Was er erlebt hatte, bevor er hier einschlief, wußte er nicht, er hatte es vergessen. Schließlich flüsterte er:


				»Aber die Sprache habe ich nicht verloren. Auch nicht das Wissen, was dies alles bedeutet. Aber ich muß alles andere neu lernen.«


				Mythor, dies war sein Name, würde unablässig lernen müssen. Als er den Kopf wandte, sah er am Waldrand Bewegungen hinter den Büschen. Er entdeckte einen Menschen, der neben der Glut des Feuers lag. Mit einem Griff erreichte Mythor den Becher, trank den süßen Tee aus und begann zu ahnen, daß die kommende Zeit für ihn nichts anderes sein würde als das stetige Streben nach Wissen und Kenntnissen und ein harter Kampf ums Überleben.


				Er begegnete dem Blick des überaus jung wirkenden Menschen. Dieser stand auf und blieb vor Mythor stehen.


				»Ich bin Ilfa«, sagte er. »Der andere war mein Vater Helmond. Ich bin sicher, daß Mythor dein richtiger Name ist.«


				»Ich bin es auch«, sagte er, ebenso in Gorgan. Mythors Augen glitten zum Bogen und zum Köcher. Ilfa fuhr fort:


				»Ein großer Wolf bewachte deinen Schlaf. Schon vorher sahen wir auch einen schneeweißen Falken und ein schwarzes Einhorn. Über deinem Kopf war, als ich dich das erstemal sah, ein unwirkliches Licht.«


				Ilfa wandte sich ab und legte Kleidungsstücke zurecht. Mythor erhob sich ebenfalls und bezähmte seinen Wissensdrang. Er fühlte sich frisch und stark. Er kannte sein altes Leben nicht, aber jetzt fing für ihn ein neues Leben an. Er schlüpfte in ein braunes Lederhemd mit langen Ärmeln und verschnürte es vor der Brust, ein Lederkittel reichte bis eine Handbreit über das Knie. Ein einfacher Gürtel mit einer großen Schnalle verschloß Hemd und Kittel.


				»Ich würde den Wolf gern sehen«, sagte er und zog sich die Stiefel an. »Aber der Wolf ist nicht da.«


				Ilfa gab ihm einen großen Dolch, fast ein kurzes Schwert. Er schnallte die Scheide an die linke Seite und packte den Bogen. Er zeigte auf ein Tier, das äsend näher kam. Geschickt zog Mythor einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehen und schoß, als das Tier genügend nahe am Lager war. Der Pfeil traf, die Beute brach auf der Stellenieder. Ilfa pfiff durch die Zähne und sagte voller Hochachtung:


				»Du kannst es. Hier.«


				Mythor nahm das gerade Schwert in einer eisenverstärkten Scheide an sich und schnallte es an die rechte Seite seines Gürtels. Er holte tief Luft und spannte seine Muskeln.


				»Was ist das?« fragte er und zeigte auf die riesige Anlage der Katakomben. Der junge Mann vor ihm hob die Schultern und schilderte alles, was er darüber wußte.


				Mythor hörte zu, verstand und sagte schließlich:


				»So unendlich viel weiß ich nicht. Eines ist sicher. Wir werden jeden Tag kämpfen müssen. Und keiner weiß, wogegen oder wofür wir zu kämpfen haben.«


				Ilfa nickte ernst. So war es.
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				Am Anfang war das Chaos


				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.


				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebte das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.


				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Noch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.


				Damit sieht für ihn der »Morgen einer neuen Zeit« sehr trübe aus. Nur eines steht fest, wenn man sein gegenwärtiges Schicksal und das anderer Überlebender bedenkt: AM ANFANG WAR DAS CHAOS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Helmond – Anführer einer Rotte von Wegelagerern.


				Ilfa, Sgnore, Caronj, Santauta und Tautason – Mitglieder von Helmonds Rotte.


				Golar – Ein Krieger auf Schatzsuche.


				Yorne – Herrin der Katakomben von Ugur.


				Mythor – Yornes Gefangener.
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				4.


				Für Ilfa war es, als würde der Wolf der Führer durch ein seltsames Labyrinth voller Wunder sein.


				Die Hand lag am Griff des Schwertes, das wieder in der Scheide am rechten Oberschenkel steckte. Dort, wo sich die Finger krümmten, befand sich der kantige Schädel des riesigen Tieres. Der Wolf hechelte fast lautlos. Sein Körper drückte Kraft und Schnelligkeit aus, und die grüngoldenen Augen schienen verwirrende Geheimnisse zu kennen.


				»Wohin bringst du mich?« fragte Ilfa. Der Wolf heulte nicht, knurrte nicht und lief im Rhythmus der Schritte.


				Zuerst, als Ilfa den Wolf gesehen hatte, waren die Bewegungen seines Raubtierschädels fast ein Befehl gewesen. Ilfa hatte folgen müssen. Für Ilfa war der Wolf kein Freund; seine Augen bewiesen es.


				Sie waren in den Tunnel eingedrungen, und Ilfa hatte es gewagt, das Nackenfell des Tieres zu packen. Der Wolf hatte auffordernd geheult. Er zog Ilfa mit sich irgendwohin jenseits des zweiten Portals, ohne daß wieder durch alle Empfindungen und Gedanken jene Schreckensbilder und der Lärm tobten. Oder war es eine andere Pforte gewesen, ein anderer Weg?


				Vor Ilfa endeten die Gewächse.


				Eine Mauer befand sich hier, zusammengefügt aus kantigen Quadern, deren Fugen unregelmäßig waren. Ein Beben hatte die schweren Steine verschoben und verkantet. Ilfa streckte den linken Arm aus und stützte sich gegen das Gemäuer ab. Die Hand glitt durch die Wand!


				»Nein! Wie durch Luft… oder Wasser«, staunte Ilfa und machte einen zweiten Schritt. Die Knie, der Schwertarm, dann das rechte Bein. Ilfa glitt durch die nur scheinbar feste Mauer und betrat einen anderen Teil dieser geheimnisvollen Ruinen.


				»Ein Garten.«


				Zweifellos unterschied sich dieser Hof, von vier Mauern umgeben, von allen anderen Teilen der Ruinen. Kopfschüttelnd betrachtete Ilfa die neue Umgebung. Es war hier ein wenig heller, und es gab keinen Gestank nach faulenden Blättern und moderndem Holz.


				Seltsame Düfte, schwüle Gerüche und ein warmer Windstoß kreiselten zwischen den bogenverzierten Mauern. Hoch über Ilfas Kopf ragte aus der Wand eine Kanzel, deren Steine und Säulen zierlich aussahen und mit steinernen Ranken und Löchern verziert waren. Die seltsamen Düfte machten Ilfa schwindeln. Der Eindringling löste sich aus der ersten Erstarrung und erkannte in der Mitte des Gartens eine Kuppel aus Stein, über dem Schuppen aus grünlichem und silbern blinkendem Metall lagen. Auch diese Kuppel war an den Rändern von Ranken und Blüten überwuchert. Ilfa ging weiter und fand zwischen Sträuchern, unbekannten kleinen Bäumen und Hecken aus verschiedenfarbigen Blättern einen Weg, der nach wenigen Speerlängen immer wieder an Teilen des Gartens endete. Einmal bewegte sich Ilfa nach rechts, das nächstemal in die andere Richtung, dann wieder geradeaus. Die betörenden, einschmeichelnden Gerüche verwirrten den Fremden, aber der Eindringling blieb zielbewußt.


				»Wolf?« rief Ilfa und blieb wieder stehen. Langsam glitt das Schwert aus der Scheide. Die Enden der Pfeile verhakten sich in einer handgroßen Blüte, und Ilfa meinte zuerst erschrocken, jemand würde von hinten, aus dem Schutz der weichen, riechenden Pflanzen angreifen.


				Das Tier, das Ilfa hierher gebracht hatte, versteckte sich. Der Wolf schien sich wieder einmal in Luft aufgelöst zu haben.


				Ilfa hob das Schwert, sicherte nach allen Seiten und näherte sich weiter auf dem Zickzackweg der seltsamen Kuppel. Die Düfte wurden eindringlicher, aber noch war Ilfas Verstand nicht verwirrt. Dann bog Ilfa um eine Hecke voller feuerrot leuchtender Blüten und sah die Säulen. Das Dach, eine flache Schale, ruhte auf unzähligen Säulen, die so dicht nebeneinander standen und ein vollkommenes Rund bildeten, daß durch die Ritzen nichts zu erkennen war. Langsam umrundete Ilfa das Bauwerk, und auf der abgewandten Seite zeigte sich ein kleiner, steinerner Anbau; wie ein kleines Haus. Alle Mauern und Säulen waren um und um überwuchert und von herrlichen Ranken überzogen.


				Hier war eine Tür. Holzbohlen, keineswegs vermodert, wurden von eisernen Bändern zusammengehalten. Diese Bänder und Griffe waren mit einem hellen Metall verziert, das wie Gold aussah.


				Ilfa packte mit der Linken einen Griff und rüttelte daran. Das Holz gab ein kurzes Knarren von sich. Es war, als wehre sich diese Pforte, geöffnet zu werden.


				Ilfa rüttelte, versuchte einen Riegel oder einen Spalt zu finden, in dem das Schwert als Hebel benutzt werden konnte. Wieder knarrten Holz und Riegel. Und dann, als sich Ilfa mit der rechten Schulter gegen das schmale Portal stemmte, schwang es auf. Aber die Metallbänder oder die Zuhaltungen stießen einen langgezogenen, klagenden Seufzer aus. Anders konnte es sich Ilfa nicht beschreiben.


				Der Eindringling stemmte sich gegen das Metall, bis die Tür an den Stein dahinter schlug. Es gab ein klirrendes Geräusch, und Ilfa war sicher, daß das Knarren und jener seltsame Laut die Wachen oder Verteidiger des Kuppelbauwerks herbeirufen sollte. Das Schwert lag ruhig auf der Schulter, die Muskeln waren gespannt, der Arm war schlagbereit.


				»Aber was bedeutet das?«


				Erinnerung an die Räume von Schattenparadies, wo sie ihre glänzende Beute achtlos gestapelt hatten, drängten sich Ilfa auf. Während die Schritte auf einem weichen Untergrund kaum hörbar waren, klirrte es, als das Schwert leicht gegen seltsame Töpfe auf langen Beinen schlug.


				Von der Decke und den Wänden spannten sich dicke, staubbedeckte Spinnweben. Eine riesige Feuerstelle befand sich in einer Ecke, und in der Mitte des großen, runden Raumes führte eine Treppe in unbekannte Tiefen.


				Auf großen Tischen lagen und standen Gefäße aus Glas, überaus seltsam geformt. Es war totenstill, bis auf ein neues Seufzen oder Stöhnen, das aus der Öffnung im Boden heraufklang. Die Teppiche unter Ilfas Stiefel lösten sich unter den Tritten in fadenscheiniges, verknäueltes Gewebe auf. Staub rieselte aus den Spinnweben, die im Luftzug rissen. Durch die offene Tür kam der betörende Geruch der vielen tausend Blüten.


				»Ich weiß es nicht«, beantwortete Ilfa seine eigene Frage, als abermals ein seufzendes Geräusch wie von einem Verwundeten oder Sterbenden ertönte.


				Ein Warnsignal?


				»Vielleicht«, flüsterte Ilfa. Dieser Krieger, den sicher der Wolf bewacht hatte; würde der Wolf wieder neben ihm kauern und heulen? Ilfa setzte den Fuß auf die oberste Stufe und tastete sich, das Schwert schlagbereit schräg vor sich, die Treppe abwärts. Es waren dreizehn hohe Stufen. Wieder ertönte das seufzende Warnsignal.


				Ilfa betrat einen großen, dunklen Raum, eine Kaverne oder Katakombe, deren Aussehen ganz anders war als das der zauberischen Halle darüber. Die Wände und die Decke waren dunkel, nicht nur vom Ruß unzähliger Fackeln und Öllampen, die hier gebrannt hatten. Dicke Säulenbündel teilten den Raum in viele einzelne Zonen. Jede war dunkel und voller Geheimnisse.


				Noch ein Schritt geradeaus.


				Über den schweren, aus kaltem Stein gehauenen Säulenbündel klafften im Gewölbe schmale, senkrechte Schlitze. Von dort kamen Lichtstrahlen. Sie waren so grell wie die Sonne – es war vor vielen Jahren gewesen, daß Ilfa für wenige Zeit diese Grelle gesehen hatte. Damals mußte Helmond erklären, daß es die Sonne war.


				Ilfa zuckte mit den Schultern und schob sich vorsichtig an einer Säule vorbei. Es galt, dem ungewohnt hellen Schein auszuweichen, der sich am Stein brach und das düstere, feuchte Gewölbe an ausgewählten Stellen beleuchtete. Das Licht war heller als hundert Öllampen. Ilfa spähte in die dunklen Räume zwischen den Bogengewölben, und es schien, als sei diese kalte Halle eine Hinrichtungsstätte.


				Drohend und schwarz, auf Sockeln, die auf dem Boden standen oder aus den Wänden hervorsprangen, starrten Fabeltiere, die steinernen Abbilder echter Raubtiere und Dämonenfratzen, den Eindringling an. Ihre Augen glühten. Es waren farbige, geschliffene Edelsteine, die das Licht zurückwarfen und zu leben schienen. Ilfa sah an den Wänden und zu Füßen der scheußlichsten Fratzen zusammengebackene schwarzrote Spuren. Sie sahen aus wie erstarrtes Wachs. Ilfa begriff: Es war Blut. Uralte Spuren grausamer Riten und Opferungen, jetzt nach langer Zeit wieder vor den Augen eines Eindringlings.


				Ilfa spürte, daß die Wände und Säulen die Zeichen waren, daß es hier in den Katakomben mehr und schauerlichere Geheimnisse gab, als Helmond je vermuten konnte.


				Von links ertönte ein Geräusch; es klirrte wie rasselnde Ketten.


				Von rechts fuhr wieder jenes stöhnende Klageseufzen durchs Gemäuer. Ilfa drehte sich halb herum, hob die Klinge und machte ein Dutzend schnelle, entschlossene Schritte auf das Klirren zu.


				Zwischen zwei Säulen, im Bereich des seltsamen Lichts, stand ein riesiger Steinblock. Er war halb mannshoch, eine Mannslänge breit und mehr als zwei lang. In der Höhe Ilfas umlief ein breites Band den schwarzen Stein. Das Band war ein Relief, das aneinandergereihte Dämonenfratzen zeigte. Aus dem oberen Rand des Opferblocks, dessen Flanken ebenfalls mit dicken Spuren geronnenen Blutes bedeckt waren, sahen schwere, handgroße Eisenringe hervor.


				Und auf der Fläche des Opfersteins lag jener Fremde.


				Ilfa war mit zwei Sprüngen dort.


				Der Mensch war ohne Kleidung, abgesehen von einem Tuch um die Hüften und zwischen den Oberschenkeln. Er sah ihn aus dunklen, verschleierten Augen an. Er atmete schwach, also lebte er.


				»Du bist der Fremde aus dem Trugbild. Dich hat der Wolf bewacht«, sagte Ilfa und blickte sich suchend um. Jeden Augenblick konnten die Wächter hinter den Säulen hervorspringen. Die dunklen Abschnitte des Kellers, die jene Fratzen und Dämonen verbargen, konnten auch Türen und Eingänge verstecken.


				Der Mann bewegte den Kopf, bis er in Ilfas Gesicht blicken konnte.


				Er antwortete nicht. Es war halb bewußtlos. Als ob ihn der Geruch der vielen tausend Blüten eingeschläfert hätte, die er freilich hier in der Gruft nicht riechen konnte.


				»Wer bist du?« fragte Ilfa.


				Statt einer Antwort stöhnte der Nackte. Aber es war nicht das Stöhnen oder Seufzen gewesen, von dem Ilfa gewarnt worden war. Er hob langsam die Hände, und jetzt erst nahm Ilfa wahr, daß seine Hände an den Gelenken mit einer höchst ungewöhnlichen Fessel an einer Kette festgemacht war. Ein rundes Ding mit einem eisernen Bügel und einem Loch in der Mitte, einer länglichen Öffnung.


				»Stehst du im Bann eines Zaubers?« fragte Ilfa. Ganz langsam nickte der Unbekannte. Er hob wieder seine Handgelenke. Dann blickte er in die Richtung seiner bloßen Füße, aber sein Blick irrte ab. Seine Stimme war nur ein Flüstern, trotzdem verstand Ilfa, was seine Lippen formten.


				»Fessel… Schlüssel.«


				»Wo ist der Schlüssel?«


				Unmerklich schüttelte er den Kopf. Ilfa begann zu suchen, ging langsam um das Fußende des Opfersteins herum und senkte die Augen. Der Blick glitt über den Schmutz des Bodens, suchte nach Spuren, obwohl Ilfa nicht einmal wußte, wie dieser Schlüssel aussehen konnte. Aber er würde aus Eisen sein und sicherlich nicht viel größer als die Hand. Zweimal umrundete Ilfa den Opferblock, ohne den Schlüssel zu finden oder etwas, das einem Schlüssel ähnlich sah.


				Der Eindringling blieb suchend stehen, durchforschte die Umgebung und sprang plötzlich vor.


				Im aufgerissenen Maul einer Dämonenfratze im Sims, zwischen den langen, zersplitterten Zähnen, schien etwas zu liegen, was nicht dorthin gehörte. Ilfas Finger zögerten kurz, bevor sie sich in die Höhlung wagten, dann aber griffen sie zu.


				Ilfa hatte ein fingerlanges Stück Eisen gefunden, das in einem rostigen Ring endete und am anderen Ende einen Haken aufwies. Sofort versuchte der schmächtige Eindringling, den Schlüssel ins Schloß zu stecken, in dieses längliche Loch. Er drehte und schüttelte, und nach einigen Versuchen knirschte es in der eisernen Schachtel. Der Bügel klirrte auf, die Kette, durch ihr eigenes Gewicht heruntergezogen, rutschte über die Brust des Gefangenen und ringelte sich auf dem Steinboden zusammen.


				»Du bist frei!« rief Ilfa und nahm die Hand des Mannes.


				Er bewegte den Kopf hin und her, dann versuchte dieser seltsame bewegungslose und abwesende Mann den Oberkörper zu heben. Ilfas Arm schob sich unter seine Schultern und stemmte ihn hoch.


				»Frei! Verstehst du nicht?« stöhnte Ilfa. »Schnell! Komm mit mir. Der Wolf hat mich zu dir geführt. Ich sah dich schon einmal.«


				Der Fremde bieb sitzen und rührte sich nicht. Langsam bewegten sich seine umflorten Augen. Ein Muskel zuckte unter seinem rechten Ohr. Er starrte Ilfa verständnislos an.


				»Los. Komm!« forderte Ilfa ihn noch einmal und in drängendem Ton auf.


				Er begriff nichts.


				Ilfa hob die Schultern und zog das Schwert. Es war unsicher hier, gefährlich und ein völlig unbekannter Bezirk in einem fremden Land. Das aufblitzende Schwert beschrieb langsam einen vollen Kreis. Aus der Richtung der Treppe, die in den seltsamen Raum voll mit noch seltsameren Gegenständen führte, kam das Geräusch leichter, aber nachdrücklicher Schritte.


				Der Fremde sank wieder in sich zusammen und streckte sich auf dem glatten, kalten Stein aus. Ilfa erkannte und deutete die Laute von der Treppe richtig. Mit einem weiten Satz schnellte sich die schlanke Gestalt über das untere Ende des Opferblocks und verbarg sich zunächst dahinter, dann huschte sie quer über die freie Fläche und preßte sich eng an eines der Säulenbündel.


				Ilfa blickte über den Stein hinweg und sah zuerst die Füße, dann den gesamten Körper einer faszinierenden, bemerkenswerten Erscheinung.


				Ein Mensch, der unbestimmte Ähnlichkeit mit einer Hälfte des Haryienkörpers hatte, kam die Stufen herunter.


				Ilfa gaffte mit aufgerissenen Augen und offenem Mund.


				Der Mensch war groß und schlank. Der Körper, dessen Hüften breit und gerundet waren, steckten in einer Rüstung, die wiederum aus kleinen, spindeldünnen Knöchelchen bestand. Bei jedem Schritt raschelte und knisterte diese seltsame Rüstung, die eng an dem wohlgeformten Körper anlag.


				Gebannt blickte Ilfa auf den Kopf des Menschen.


				Das Haupt mit den großen, strahlenden Augen und dem schmalen Gesicht war von einer riesigen Kugel gekrönt. Dieses kreisrunde Gebilde bestand, wenn sich Ilfa nicht irrte, aus besonders dickem und borstigem Haar. Der Durchmesser dieser seltsamen Kopftracht betrug gut und gern eine Armspanne.


				Aber hier in den Ruinen war alles seltsam! 


				Die Herrscherin dieser Hinrichtungskammer und der zauberischen Umgebung dort oben ging mit knisternder Rüstung zielstrebig auf den Mann zu. Sie schien seine Wächterin oder seine Peinigerin zu sein, denn die warnenden Seufzer hatten sie gerufen. Die seltsame Erscheinung schien selbstsicher zu sein, denn Ilfa sah keine Waffe. Ilfa ahnte nur – nein, er war jetzt sicher –, daß dies eine Zauberin war, vielleicht diese Yorne, von der Golar gesprochen hatte.


				Und der nackte Mensch hier war ihr Gefangener.


				Was hatte Yorne mit dem halb bewußtlosen Mann vor?


				*


				Sgnore hörte nicht.


				Sie flatterte wie rasend, prallte mit einem Flügelende gegen eine Verstrebung der Decke und fiel eine Mannslänge tief. Die Ranken mit ihren langen Dornen peitschten hin und her, nach den Seiten und auf die Haryie zu. Ein Zweig traf die Schwungfedern der rechten Schwinge, zerfetzte sie, und die Haryie sank auf die nächste Barriere aus Zweigen zu.


				»Zurück. Hierher, zu uns«, widerhallt Helmonds Stimme im Gewölbe. »Sie bringen dich um, wie Caronj.«


				Sgnore schrie, schwang sich hin und her und versuchte, aus der Umschlingung einer zweiten, langen Ranke zu entkommen, die sich wie eine straff gedrehte Fessel um ihren linken Fuß schlang. Dornen bohrten sich in die dünne Haut über den Knochen und den harten Muskeln. Die nächste Ranke warf sich ihr entgegen und packte die andere Schwinge.


				Die Vogelfrau schüttelte sich, riß an den Fesseln und wurde binnen weniger Herzschläge aus der Luft nach unten gezerrt. Schwer sackte sie mitten in die peitschenden und gierig zupackenden Zweige der übernächsten Barriere aus Pflanzen.


				Es war, als würden sämtliche Äste, Ästchen, Ranken und Blätter in diesem Gelaß gleichzeitig von einer rasenden Bewegung der Gier erfaßt. Sie zitterten, schüttelten sich und begruben den Körper Sgnores unter sich.


				Ein grauenhaftes Ächzen kam dorther, wo Sgnore starb.


				Die Ranken hielten sie, und das Gift in den Dornen tötete sie binnen einiger Dutzend Schläge ihres Vogelherzens. Helmond und Golar blieben erstarrt stehen und wußten, daß sich die Katakomben abermals ein Opfer geholt hatten.


				Auch die Haryie, die Abenteurerin, die tapfere Gefährtin vieler Überfälle, war getötet worden.


				Helmond fragte knapp:


				»Wer ist der nächste?«


				»Das wird sich herausstellen«, antwortete Golar und blieb so weit von den Pflanzen entfernt stehen, wie es möglich war, ohne in den Bereich der nächsten Hecke zu kommen. Helmond knurrte:


				»Eines ist sicher. Ich bin es nicht. Jetzt weiß ich, warum du nicht zurück wolltest.«


				Der Krieger machte eine Bewegung, die erkennen ließ, daß ihm alles vollkommen gleichgültig war.


				»Gehen wir. Das Mausoleum ist nicht mehr weit. Und die Zeit verliert hier, wie vieles andere, ihre gültigen Regeln.«


				Sie nickten einander zu. Helmond, der niemandem traute, mußte Golar glauben und vertrauen. In diesen Augenblicken fiel es ihm leichter. Er folgte dem Krieger, der sich langsamen Schrittes entfernte. Er achtete wie Helmond genau darauf, daß er den lebenswichtigen Abstand zu beiden Reihen der tödlichen Gewächse nicht unterschritt.


				Die lebenden Hecken lebten wirklich.


				Die Blüten richteten sich wie die Augen lebendiger Wesen auf die Eindringenden. Fast unhörbar raschelten die Blätter, als sich die Blüten bewegten. Dort, wo die verdammten Pflanzen die Haryie getötet hatten, raschelten die Äste, als ob sie den Körper fressen würden. Jeder neue Schritt war für Helmond eine Überwindung. Eine innere Stimme aber sagte ihm, daß er im Mittelpunkt der Katakomben Ilfa sehen würde – dort wartete er auf ihn, und sicherlich war sie in Not.


				Golar drehte sich zu ihm herum.


				»Wir gehen auf die Krieger der Dunkelheere zu.«


				»Das sagt mir nichts.«


				Sie benutzten einen weiten Schlupfweg durch die grüne Mauer. Das Eindringen ging schneller, als Helmond gedacht hatte. Aber sie brauchten nur den Spuren der Fremden zu folgen und mußten den Weg nicht mühsam suchen. In Helmonds Hand zitterte das Schwert. Der Mann war aufgeregt und halb erschöpft, aber er stieß den Krieger weiter.


				»Es sind blinde Krieger.«


				»Aber sie leben und fechten?«


				»Ja. Indessen geschieht das auf merkwürdige Weise. Schaffst du es noch?«


				Helmond stieß ein häßliches Lachen aus und erwiderte:


				»Noch lange, Fremder.«


				Staub knirschte unter den Sohlen, die dürren Blätter vergangener Jahre raschelten bei jedem Schritt. Langsam drangen die Männer vor, immer tiefer und stets im Zickzack durch die Gänge aus Stein. Sie wunderten sich keinen Moment lang darüber, daß in den vergangenen Monden und Jahren dieses unterirdische Gebäude hätte längst völlig zugewachsen sein müssen. Auch würden in einer normalen Welt die Pflanzen absterben, hier, unter den Mauern und zwischen dem Gestein der dicken Decken. Sie befanden sich an einer Stelle, wo Zauberei und Magie galten und deren eigenartige Gesetze, die niemand verstand.


				»Gibt es einen Herrn über all dieses geheimnisvolle Treiben?« fragte der Rottenführer, als sie vor sich die obersten Stufen eines überaus breiten Treppenabgangs erkannten.


				»Ich weiß nur, daß Yorne, die Hexe, hier lebt. Ob sie selbst Gefangene der Hecken und Dunkelkrieger ist, vermag ich nicht zu sagen.«


				Golars Ruhe schien unerschütterlich zu sein. Aber ganz richtig sagte sich Helmond, daß es die Ruhe eines Todgeweihten war.


				Sie stiegen einige Stufen hinunter und drehten sich um. Die Pflanzen starrten sie mit Blütenaugen an. Rechts, neben einem Säulenstumpf, lag ein menschliches Skelett, das noch einen zerbeulten Helm trug. Jeder einzelne Knochen war mehrmals gebrochen. Auch das Skelett war uralt.


				»Hätte ich es doch gelassen!« stöhnte Helmond und wußte, daß seine einzige Sicherheit sein Schwertarm mit der Waffe war. Mehr gab es nicht.


				»Zu spät.«


				Nebeneinander wagten sie sich Stufe um Stufe abwärts. War die Riesenhalle hinter ihnen von einer leichten Helligkeit aus den leuchtenden Blüten erfüllt gewesen, so kamen sie jetzt in den Bereich eines Nebels. Er wogte nicht hin und her, sondern stand unbeweglich in einem Raum, der sicherlich nicht kleiner war als der, den sie eben verließen. Auch dieser Dunst leuchtete aus sich heraus, nicht sehr hell, aber so viel, daß sie sich darin deutlich sehen konnten, selbst wenn sie zehn Schritte voneinander entfernt waren.


				Sie sahen schon den Boden der Halle, als Golar seinen Nachbarn anhielt und sagte:


				»Du mußt deinen Mantel opfern. Schneide ihn in breite Streifen.«


				»Wie?«


				»Frage nicht lange. Wir müssen die Stiefel umwickeln. Man darf nicht einmal unsere Atemzüge hören.«


				»Wenn es sein muß…«


				Helmond setzte sich auf die Stufen. Seine Knie zitterten, als er den dicken Stoff mit dem Dolch in breite Streifen schnitt und riß. Golar fing an, die Sohlen und die Knöchel mit dem Stoff zu umwickeln und mit zahlreichen Knoten zu befestigen. Einen Streifen band er um den Hals und schnitt den Rest des Tuches ab.


				»Mache es ebenso.«


				Kurze Zeit später boten sie nicht nur einen abgerissenen und schmutzigen, sondern auch bizarren Anblick. Es war gleichgültig; es gab niemanden, der über die Eindringlinge lachen würde. Nun gingen sie auch die letzten Stufen hinunter und drangen in den dünn leuchtenden Nebel ein.


				»Und jetzt«, erklärte der Krieger mit warnender Stimme, »merke dir eines, Helmond: Der geringste Laut verrät uns. Selbst ein Atemzug ist schon zu laut. Du wirst mich verstehen, wenn du die Krieger zu sehen bekommt.


				Ich sage es noch einmal: Schweigen! Lautlosigkeit. Schnelligkeit. Nur sie retten unser Leben.«


				»Ich habe verstanden«, erwiderte Helmond dumpf, schob das Schwert in die Scheide zurück und zog das Tuch vor Mund und Nase, das er um den Hals geschlungen hatte. Mit lautlosen Schritten glitten sie auf dem Steinboden weiter, geradeaus in den leuchtenden Dunst hinein.


				Hier wachten die untoten Krieger der Dunkelheere.


				Nach einem flüchtigen Versuch gab es Helmond auf, sie zu zählen. Sie standen in Gruppen beieinander. Jede Gruppe umfaßte mindestens zwei Dutzend Männer, mehr als einen Kopf größer als Helmond, voll bewaffnet und unsagbar fremd. Der Nebel verhinderte, daß sie gleichzeitig mehr als vier Gruppen dieser Kämpfer sahen. Immerhin gelang es ihnen ohne Zwischenfall, die beiden ersten Gruppen hinter sich zu lassen.


				Helmond sagte sich, daß sein Leben und das Ilfas von dem Wissen über die wahre Natur der Katakomben abhingen.


				Aus diesem Grund beobachtete er die Gestalten besonders genau.


				Sie waren unbeweglich wie steinerne Statuen. Sie trugen Rüstungen und Waffen, deren Zweck er erriet, aber er hatte niemals, auch nicht in der Schattenzone, jemals solche Panzer und Schwerter zu Gesicht bekommen. Die Gesichter unter den Helmen waren fahl, bleich und blutleer. Viele Arme und Beine waren von furchtbaren Wunden bedeckt, aus denen kein Blut floß. Die Schnitte sahen seltsam grau aus, das Fleisch wirkte, als sei es ein völlig fremdes Material. Schartige Schwerter, zerbeulte Schilde mit seltsamen Zeichen darauf – Helmond erinnerte sich, solche Zeichen in den Tagträumen vor dem Portal mehrfach gesehen zu haben –, riesige Lanzen, deren flammenförmige Spitzen im Nebel verschwanden.


				Die Augen waren tatsächlich blind.


				Sie waren wie weiße, polierte Steine. Blicklos richteten sich die Angesichte der Untoten hierhin und dorthin. Noch hatten die Eindringlinge kein Geräusch verursacht, und keiner der Untoten hatte sich bewegt. Golar winkte, und Helmond folgte. In Schlangenlinien umrundeten sie die einzelnen Zusammenballungen von Kraft und Entschlossenheit. Jeder Krieger, der mit seinen blutbedeckten Stiefeln, den riesigen Sporen und den Beinschienen hier stand, strahlte Tod und Verderben aus, und ein einzelner Schwertkämpfer würde beim ersten Angriff in Stücke gehauen werden.


				Die Farben der Kampfkleidung waren verblaßt. Schmutz und Blutspuren bedeckten Rüstungen und Schilde. Die Waffen sahen so aus, wie sie nach einem erbitterten Kampf auszusehen hatten: blutig und schartig und teilweise zerbrochen. In den Rüstungen steckten abgebrochene Pfeilschäfte. Jederzeit konnten sich diese Krieger wieder bewegen und kämpfen, hatte Golar gesagt.


				Unglaublich! Aber es ist die Wirklichkeit, sagte sich Helmond schaudernd.


				Nun wurden die Gruppen häufiger, die Reihen dichter, die Abstände geringer. Helmond war klug genug, sich keine Handbreit von dem Weg zu entfernen, den Golar ihm zeigte. Der fremde Krieger war wirklich geschickt und listenreich, trotz seines Zustands. Manchmal trennten nur halbe Armlängen die Eindringlinge von dem Rand eines Schildes oder einem halb ausgestreckten Schwert, von einer Hand oder einem schräg stehenden Lanzenschaft.


				Aber sie kamen vorwärts.


				Die Untoten sahen die Fremden nicht. Aber der eine oder andere schien sie mehr oder weniger deutlich zu spüren.


				Mochte es ein Lufthauch sein, von den sich bewegenden Körpern verursacht, oder eine Ahnung von etwas, das nicht hierher gehörte – hinter Helmond scharrte ein Schwert am Schild entlang. Neben ihm zuckte ein Untertoter zusammen, und seine wächserne Hand fuhr zum Schwertgriff. Helmond dachte mit verzweifeltem inneren Lachen, daß es hier Monde lang dauern würde, bis die wertvollen Griffe der Waffen, steinbesetzte Bänder oder goldene Helme hier geraubt waren.


				Schließlich, nach einer endlos erscheinenden Zeit, hob Golar langsam die Hand und deutete nach links.


				Sie waren umgeben von einem Halbkreis schildtragender Hellebardenkrieger. Zwischen ihnen gab es keinen Fingerbreit Platz. Hinter den zwei Männern stand eine Gruppe, die mit riesigen, zweischneidigen Kampfbeilen bewaffnet waren, und deren Panzer unterarmlange Stacheln trugen. Nur rechts, schon halb im Nebel verborgen, sah Helmond größere Zwischenräume und weniger Schattengestalten.


				Er nickte langsam.


				Der Nebel verbarg, daß jeder der lautlos schleifenden Schritte Staub und Schmutz aufwirbelte. Zwar gab es, da sich die Eindringlinge nicht schnell bewegten, keine Staubwolken. Aber dennoch waren Staubteilchen in der nebligen Luft, und schon seit einer Weile tränten Helmonds Augen. Seine Nase zuckte, in ihr biß der Staub.


				Mindestens an dreihundert Untoten waren sie vorbeigekommen.


				Wieviel noch zwischen ihnen und dem Mausoleum standen, wie Golar diesen Teil der Katakomben nannte, wußte vielleicht nicht einmal er.


				Er folgte ihm nach links.


				Wieder zuckte ein Krieger zusammen. Der Schaft seiner Lanze stieß schwer gegen den Boden. Sofort ging eine schnelle Bewegung durch seine rechten und linken Nachbarn. Die Waffen und Rüstungen klirrten, das uralte Leder knarrte.


				Beide Männer machten im Schutz dieser Geräusche einige schnelle Schritte, die sie weit in die Richtung trugen, in der sie den Ausgang zu finden hofften. Kurz erhaschte Helmond einen Blick auf die Spur von drei Männern, die aus dem Innern herausführten. Die Bewegungen neben und hinter ihm hörten langsam auf. Die Welle der Unruhe verebbte, und Helmond atmete auf.


				Der Juckreiz in seiner Nase wurde unerträglich. Aber langsam hob er die Hand und hielt sich die Nase zu, rieb heftig daran, unter dem Schutz des staubigen Stoffetzens.


				Golar blieb wieder einmal stehen und deutete zu Boden.


				Unmittelbar vor ihnen wurde der Nebel dünner. Sie sahen Steinplatten mit seltsamen Mustern darin. Rechts und links von ihnen standen zwei zusammengeballte Gruppen von untoten Schattenwesen, von Heerscharen des Dunkels. Und endlich sahen sie die Mauer, an der ebenfalls lange Reihen Untoter lehnten und aus blicklosen Augen starrten.


				Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Helmond riß den Kopf in den Nacken, haltlos entlud sich ein trompetendes Niesen. Er erkannte noch in der Bewegung seinen Fehler und sprang geradeaus, an Golar vorbei und auf den Schatten eines runden, großen Torbogens zu. Noch im Sprung kreuzten die Untoten zu beiden Seiten des Eingangs ihre furchtbaren Hellebarden. Ein klirrender Laut fuhr durch den Nebel und versetzte viele andere Krieger in Bewegung. Helmond riß das Schwert aus der Scheide, wirbelte herum und schlug nur ein einziges Mal zu. Sein Schwert beschrieb einen Halbkreis und traf die Hand eines Untoten, der sein Schwert auf Golar richtete.


				Das Schwert klirrte zu Boden.


				»Golar! Eine Waffe«, rief Helmond, duckte sich unter den Hellebarden und rutschte auf den Stoffetzen weiter. Der Krieger bückte sich ächzend, das Schwert glitt in seine Hand, und er stellte sich drei heranstürmenden Untoten zum Kampf.


				Nebeneinander, den Rücken zum Torbogen, verteidigten sie sich mit schnellen Schwerthieben.


				Mehr und mehr Untote kamen heran. Sie bildeten binnen weniger Herzschläge einen Halbkreis um die verzweifelten Männer und drangen auf sie ein. Sie kämpften, als könnten sie perfekt sehen! Golar und Helmond ahnten, daß sie jenseits des Tores in Sicherheit sein würden, und sie wehrten sich, indem sie immer wieder rückwärts sprangen und größere Entfernung zwischen sich und die Verteidiger des Mausoleums brachten.


				Schließlich kämpften sie direkt unter dem mächtigen Bogen. Ihr Vorteil war, daß nur drei der Bewaffneten nebeneinander im Tor zu stehen vermochten.


				Aber schon wenige Augenblicke später mußten sie sich sagen, daß ihre Freude ungerechtfertigt war. Die Untoten verließen kämpfend und vorrückend ihre Halle und trieben die Eindringlinge in einen anderen, dunklen Raum hinein.


				Helmond blickte nach rechts.


				Dort, in einer riesigen Nische oder in einem Raum zwischen mächtigen Pfeilern, blendeten zwei schräge Lichtstrahlen in eine Schatzkammer. Nur einen einzigen langen Blick warf er auf die Kostbarkeiten, die dort aufgehäuft waren, dann wehrte er einen neuerlichen Angriff mit der Hellebarde ab. Die Waffen der Untoten zerbrachen, aber die Untoten ließen sich nicht töten, nicht niederschlagen – keine der neuen Wunden, die ihnen geschlagen wurden, blutete. Keine war tödlich. Keine vermochte sie aufzuhalten.


				Plötzlich hörten Golar und Helmond hinter sich Geräusche. Nur eine einzige Stimme sprach. Eine Frauenstimme! Sie war laut und angenehm dunkel, aber die Worte, die sie aussprach…


				»Dorthin. Das ist die Rettung«, zischte der Krieger und rannte in die Dunkelheit zwischen den Pfeilerbündeln hinein. Ein letzter Schwerthieb des Rottenführers schlug einen geschleuderten Speer zur Seite, und dann hetzte er hinterher.


				Sie verschwanden im Dunkel.


				Und als sie sicher waren, daß ihnen vorläufig kein Untoter mehr folgte, wagten sie erst, das unglaubliche Geschehen zu beobachten.
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				Schnell und geschickt liefen die beiden Mimesen durch den Dschungel. Sie benutzten die Pfade und leichterten Teile des Waldes, die ihnen der Zentaur geschildert hatte. Dann erreichten sie die uralte Straße und rannten auf deren Steinen entlang. Sie fanden die Spuren des Kampfes und bogen am höchsten Punkt des Weges nach rechts ab.


				Eine andere Straße querte den Weg, auch sie nur ein kümmerlicher Pfad, an den Rändern bewachsen und ebenso schmutzig wie ausgetreten. Sie zeigte die frischen Spuren von schmalen Wagenrädern, Hufeindrücken und Füßen. Die beiden Mimesen folgten den schwachen Merkmalen der Menschengruppe.


				»Keine Abfälle. Sie haben auch nichts zu essen!« murmelte Santauta und pirschte entlang des rechten Straßenrands weiter.


				»Still. Ich höre Stimmen.«


				Hier waren die Wipfel der ineinander verfilzten Bäume niedriger. Ab und zu erhaschten die kleinen graubraunen Wesen einen knappen Blick auf die höchsten Punkte von Schattenparadies. Sie sahen die obersten Teile der Ruinen und manchmal den Rauch des Feuers.


				»Du hast recht. Hinter den Bäumen…«


				Der Weg wand sich nach links, führte einige Bogenschüsse weit geradeaus und schlug dann förmlich einen Haken nach rechts. Die Reste eines Hauses waren zu sehen; nur noch ein Viereck aus Bruchstein, bis zur Unkenntlichkeit überwuchert. In der Mitte der Pflanzen sahen die Mimesen die Reste eines längst erkalteten Feuerkreise. Geräuschlos hasteten sie weiter, und schon nach zweihundert Schritten merkten sie zweierlei.


				Sie hatten sich weit von Schattenparadies entfernt – in eine Richtung, die bisher niemand eingeschlagen hatte.


				Und: Der Treck der Menschen, die sie überfallen würden, hatte ein Lager aufgeschlagen.


				Links des Weges dehnte sich ein Feld aus. Es war umgeben von Hecken, und die Äste mächtiger Bäume schützten die Lichtung. Die beiden Wangen standen da, die mageren Klepper waren ausgeschirrt und fraßen zwischen Gras und Dornen. Um ein Feuer, das eine Unmenge Rauch entwickelte, saßen und kauerten die Fremden. Santauta überquerte den Pfad, duckte sie und flüsterte ihrem Gefährten zu:


				»Wir belauschen sie, nicht wahr?«


				»Helmond hat’s befohlen. Tarnen wir uns.«


				»Natürlich.«


				Sie schoben sich zwischen die Nesseln und Sträucher und wurden zu grünen, gefleckten Schemen. Die Pflanzen bewegten sich mit leichtem Rascheln und Knistern. Die schlanken, faserigen Körper der Mimesen wanden sich schlangengleich hindurch, und niemand sah oder hörte sie. Sie waren sehr schnell, schneller als Tiere des fremden Dschungels. Die beiden hielten erst an, als sie neben dem Karren aus den Spitzen der Gräser auftauchten. Schon seit einigen Schritten hatten sie die aufgeregten Stimmen der Fremden gehört – aber sie verstanden kaum ein Wort.


				Langsam schoben sie ihre Schultern und Köpfe aus dem Wirrwarr der zitternden Pflanzen. Über dem Feuer stand ein Dreibein aus Holz, an dem ein rußiger Kessel hing. Aus dem Kessel dampfte eine Suppe. Der Geruch ließ die Mägen der zwei Späher laut aufknurren, obwohl es alles andere als ein Beweis für fette, wohlgewürzte Suppe war.


				Die Menschen waren kaum bewaffnet. Hier sahen Tautason ein schartiges Schwert, dort einen Bogen, einen Köcher voller zerfaserter Pfeile, ein paar Lanzen, deren Schäfte sich verzogen hatten, Dolche und Äxte mit rostigen Schneiden.


				Sie redeten in einer unbekannten Sprache miteinander. Es war Gorgan, von dem sie nur ein paar Brocken verstanden, ebensoviel, wie sie aufgeschnappt hatten, als Helmond dem Jungen diese Sprache beigebracht hatte.


				Also sprachen die Fremden kein Schattenwelsch. Davon hätten sie jedes Wort verstanden.


				Sie musterten jeden einzelnen dieses traurigen, abgerissenen Zuges. Offensichtlich war eine hochgewachsene Frau, jenseits der besten Jahre, die Anführerin. Sie wurde mit »Sophela« angesprochen. Sie gab einem aufsässigen Jungen eine schallende Ohrfeige, die ihn ins Gras schleuderte, rief Befehle und kümmerte sich gleichzeitig um die kochende Suppe.


				»Das einzige, was Helmond erbeutet, werden Nachrichten sein!« murmelte Tautason. Er hatte bemerkt, daß die Anführerin mehrmals in die Richtung auf Schattenparadies gedeutet hatte.


				»Sei’s drum«, flüsterte Santauta. »Auch das ist ein Gewinn. Hören wir weiter zu.«


				Ihr Gefährte stieß ein zischendes Gelächter aus.


				»Hören? Sehen wir ihnen zu!«


				Die Fremden würden sich kaum wehren können, denn es waren nicht mehr als zehn Männer bei ihnen. Etwa ein Dutzend Frauen und Mädchen und zehn Kinder, die einem Überfall wehrlos ausgesetzt waren. Einige Frauen waren verwundet und trugen schmutzige Verbände. Alle waren vom Hunger und von Entbehrungen gezeichnet. Sie brachten aus ihren Vorräten das, was sie entbehren konnten, und schienen auf den Augenblick zu warten, an dem die brodelnde Suppe endlich fertig war. Ein Mann versuchte, die Wunden eines jungen Mädchens zu versorgen. Ein anderer hob den Speer und durchstreifte auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung deren Rand. Vielleicht wollte er versuchen, etwas Wild zu erlegen oder Pilze und Beeren zu finden. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Tautason stieß seine Gefährtin leicht an und murmelte:


				»Zurück. Wir haben gesehen, was zu sehen war.«


				»Einverstanden.«


				Schnell und gewandt, noch immer durch ihre Farbänderung geschützt, krochen sie zurück, richteten sich auf und huschten schnell davon. Sie wußten genau, was sie Helmond berichten würden, und sie konnten ihm auch den besten Platz für einen Überfall zeigen.


				*


				Die Dämmerung versprach alles andere als einen strahlenden Morgen.


				Die Wolkendecke, durch die kein Lichtstrahl drang, schien noch tiefer zu hängen als sonst. Es schien, als ob alle Überlebenden von Helmonds Rotte gewillt wären, Schattenparadies zu verlassen. Sie waren mit allen ihren Waffen behängt. Caronj trug schwere Rückentaschen; selbst Ilfa schleppte Kleidungsstücke und Salz mit sich.


				Caronj nickte, als er die Handbewegung Helmonds sah. Er verstand. Er sagte zu Ilfa:


				»Klettere auf meinen Rücken, schnell!«


				»Warum?«


				»Dein Vater will’s nicht anders.«


				Ilfa gehorchte. Der Befehl des Vaters war unumstößlich. Er schwang sich hinter Caronjs Oberkörper, und der Zentaur trabte los. Sie folgten Helmond, die Haryie schwebte in engen Kreisen über ihnen. Die Waffen waren frisch geschärft; nur wenige ihrer Habseligkeiten waren auf dem Landrücken geblieben. Sie eilten schnell durch den Dschungel, entlang der Zeichen, die von den Mimesen zurückgelassen worden waren. Als sie die gepflasterte Straße erreicht hatten, sagte der Zentaur:


				»Wir beide umgehen die Fremden.«


				»Sollen wir verhindern, daß sie flüchten?«


				»Das will Helmond.«


				»Wenn er es will…«, meinte Ilfa und beugte sich nach vorn. Mit dem linken Arm hielt sich Ilfa am Oberkörper des Zentauren fest. Er trabte ein wenig schwerfällig von den anderen weg und blieb auf der gepflasterten Straße.


				Caronj hielt sich an den Befehl. Er sollte verhindern, daß Ilfa mit den Fremden zusammenkam. Warum Helmond diesen Befehl gegeben hatte, wußte er nicht. Aber er würde seinen Grund haben.


				Helmond, die beiden Geschöpfe aus pflanzlichen Urtagen, von Sgnore gefolgt, die über ihnen schwebte, erreichten die Straße an einem Punkt, der zwischen dem Lagerplatz und Schattenparadies lag. Sie hielten inne, wechselten einige Worte und stürmten mit gezogenen Waffen weiter. Aber auch in Helmonds Herzen schien sich Mißtrauen eingenistet zu haben.


				Eine Stunde später sahen sie den Rauch des Feuers. Helmond riß den Arm in die Höhe, winkte die anderen zu sich heran und stieß seine Worte leise und drängend hervor.


				»Vielleicht haben wir wirklich kein Glück und erbeuten nichts. Aber wir müssen sie erschrecken. Lähmen! Überwältigen. Verstanden?«


				Jeder von ihnen erinnerte sich an Überfälle unter schwierigsten Bedingungen und mit großem Erfolg – damals. In ihnen erwachte der alte Kampfgeist. Sie waren bereit. Jeder von ihnen nickte. Sgnore schrie über ihren Köpfen:


				»Ich werde sie das Fürchten lehren, Helmond!«


				Ihr Mut, ihre Entschlossenheit und ihre Erregung entsprangen merkwürdigen Gedanken und Überlegungen. Sie vermochten sich ohne Schwierigkeiten auszurechnen, daß das alte Leben endgültig vorbei und die Zukunft mit tödlichen Gefahren gespickt war. Sie konnten siegen oder verlieren. Verlieren bedeutete Verwundung oder Tod. Verwundungen und Entbehrungen kannte ebenfalls ein jeder von ihnen. Also galt es: Tod oder Sieg. Sie waren entschlossen, zu siegen – aber sie mochten dabei auch sterben. Ihr Mut war grenzenlos, ebenso groß wie ihre Verzweiflung. Deswegen arbeitete sich die Haryie trotz der vielen schmerzenden Wunden weiter vorwärts.


				»Wir sind gleich da!« keifte sie. »Schwinge dein Schwert, Helmond.«


				»Meinetwegen«, gab er mürrisch zurück.


				Sie rannten das letzte Stück der sandigen, von Pfützen bedeckten Straße entlang, zogen sich auseinander und stürmten, als sie des Lagers ansichtig wurden, mit gellenden Schreien auf die Fremden zu. Sgnore flatterte dicht über den Köpfen der überraschten Menschen im Zickzack hin und her und gab ihre kreischenden Schreie ab. Die beiden Pferde rissen die Köpfe hoch, wieherten erschreckt und stiegen in die Höhe, wirbelten mit ihren Hufen. Die Kinder schrien und flüchteten ins Gebüsch oder in die Arme ihrer Mütter. Die Frauen und Mädchen rannten schreiend in alle Richtungen, und alle Männer griffen zu ihren Waffen. Mit wenigen Sprüngen war Helmond in der Mitte des Lagers, das gerade aus dem Schlaf erwacht war. Seine scharfe, schneidende Stimme hallte über die Lichtung.


				»Fremde!«


				Er sprach Gorgan ziemlich flüssig. Schon bei den ersten Worten merkte er, daß sie ihn verstanden.


				»Ihr seid in die Hand der furchtbaren Helmond-Rotte gefallen. Ihr seid umzingelt. Rings um euch, im nassen Dschungel, stehen meine Bogenschützen.«


				Eine Frau mit schwarzem Haar, offenem Mieder und einem scharf gezeichneten Gesicht sprang auf und schleuderte ihm Worte entgegen.


				»Lasse sie dort stehen, Helmond. Sie können uns töten. Aber wir haben keine Wertgegenstände, die Wegelagerern weiterhelfen würden.«


				Helmond rannte auf die hochgewachsene Frau zu. Sie überragte ihn um einen Kopf. Er starrte in ihre funkelnden Augen.


				»Hüte deine scharfe Zunge, Frau. Wir können euch vernichten!« schrie er. Die Frau stemmte die Fäuste in die fülligen Hüften und schrie:


				»Und was habt ihr davon? Ihr tötet Kinder, Verwundete und Arme. Ein schöner Wegelagerer bist du, Helmond!«


				Helmond wurde unsicher… nur die Haryie erschreckte, indem sie im Tiefflug ihre Kreise über dem Lager zog, die Wanderer. Wie Tiere, deren Bewegungen so schnell waren, daß man sie nicht mehr deutlich wahrnahm, stoben Santauta und Tautason durch das Lager. Kreischend flüchteten die Kinder vor ihnen.


				»Werft die Waffen weg!« schrie Helmond. Die wenigen Waffen fielen ins nasse, niedergetrampelte Gras.


				»Und jetzt? Willst du mich schänden, Kleiner?« schrie Sophela. »Komm nur! Ich habe schon lange keinen Mann mehr gehabt. Du kommst mir gerade recht!«


				Sie stieß ein sarkastisches Gelächter aus. Helmond schrie sie an.


				»Woher kommt ihr?«


				Der Angriff war schon jetzt ins Leere gegangen, obwohl sich die Fremden tatsächlich fürchteten. Die Anführerin deutete auf das Feuer unter dem rußigen Kessel und rief:


				»Setzt euch zu uns. Eßt von unserem letzten Proviant. Und dann vermögt ihr die beiden Pferde und die zwei Jungfrauen zu rauben. Es ist ein Unding, uns zu überfallen. Wir haben nicht mehr als unser nacktes Leben. Wir sind Kantaler und kommen aus dem nördlichen Teil von Kantalien.«


				Helmond ging näher an sie heran und senkte sein Schwert. Seine raschen Blicke und der Umstand, daß die zänkische Haryie sich auf einen der beiden Wagen gesetzt hatte und schwieg, hatten ihm gesagt, daß es hier keine Beute gab.


				»Was ist Kantalien?« fragte er. Die Frau starrte ihn aus großen, dunklen Augen an und machte nicht einmal Anstalten, an den langen Dolch zu greifen, der in ihrem Gürtel steckte.


				»Das Land, aus dem wir kommen!« gab die Frau zurück. »Viele Tagesreisen weit. Und woher seid ihr, die Furchtbaren der Zeit nach ALLUMEDDON?«


				Sie sprachen Gorgan. Helmond sah die etwa zehn Männer in jedem Alter, die sich im Halbkreis hinter der Anführerin aufgebaut hatten. Jeder von ihnen war am Ende seiner Kräfte. So machte der schönste Überfall keinen Spaß mehr! Seine Erregung verlor sich wie Wasser, das durch grobmaschigen Stoff tropfte.


				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er wissen.


				»Der Name für das Unglück, das über unsere Welt gekommen ist. Unsere Welt, deine Welt – die ganze Welt. Verstehst du das, tapferer Wegelagerer?«


				Sophela griff in ihr schwarzes Haar und schob es in einer wilden Bewegung in den Nacken. An den Schläfen war das Haar grau geworden. Sophela erinnerte ihn an seine Frau, wenn sie zornig gewesen war.


				»Ich verstehe nichts. Weißt du mehr?«


				»Woher kommt ihr?«


				»Aus der Dunkelzone. Wir waren gefürchtete Wegelagerer und machten reiche Beute. Euch müßten wir wohl noch etwas schenken, wie ich sehe.«


				»Der große Helmond hat ein lohnendes Ziel ausgesucht«, keifte Sgnore vom löchrigen Dach des Wagens herunter. Helmond winkte ab und schob sein Schwert in die eisenbeschlagene, rostige Scheide.


				»Halt’s Maul, Sgnore«, sagte er knapp und blickte wieder in die feurigen Augen der verwahrlosten Frau.


				»Durchsucht die Wagen. Werft den Inhalt unserer Taschen ins nasse Gras… wir haben nichts. Ihr werdet nichts finden«, sagte Sophela. »Wollt ihr mit uns essen? Wir kochen eine Suppe aus den Abfällen von gestern.«


				Sie zeigte auf das Feuer. Unter dem Kessel schob ein Junge halb angekohlte Zweige und Aststücke in die kleinen Flammen.


				Helmond zischte einen schauerlichen Fluch und gab es auf.


				Hier war nichts zu erbeuten. Und er war kein Mörder, der Unschuldige, die sich nicht wehren konnten, hinschlachtete. Er entspannte sich und sagte in versöhnlichem Ton:


				»Vergessen wir’s. Aber ihr könnt uns wenigstens Neuigkeiten berichten. Wo sind wir?«


				»In einem Land, das sich einst Gorgan nannte.«


				Er sagte sich im stillen, daß es doch einen Sinn gehabt hatte, jenen Gefangenen nicht getötet, sondern zum Sprachunterricht benutzt zu haben – damals, in weitaus besseren Zeiten.


				»Weißt du, was geschehen ist?«


				Tautason und Santauta kamen zurück und stellten sich rechts und links von Helmond auf.


				»Ich weiß wenig. Aber ich sage euch, was ich weiß«, antwortete die Anführerin. »Großes Unglück ist über alle Welt gekommen. Über die Dunkelzone ebenso wie über Gorgan und das Meer. Ich kenne die Legenden, aber nicht die einzelnen Unglücke, und schon lange nicht die Wahrheit.«


				»Sprich trotzdem«, forderte Sgnore von ihrem Sitz auf.


				»Es kam, sagten alle, zu einem gigantischen Kräftemessen zwischen der Lichtwelt und dem Dunkel, zwischen den Kriegern für eine bessere Welt und den Dämonen.


				Doch in der Stunde, als die Mächte des Bösen ALLUMEDDON für sich entscheiden wollten, kam der Lichtbote. Viele ersehnten sein Erscheinen, doch kaum einer, der ihn herbeiflehte, lebte heute noch.«


				Helmond glaubte ihr, verstand aber nur wenig. Wieder einmal wurde er sich bewußt, daß er und die Reste der Rotte nur Sandkörner in der Ewigkeit darstellten. Er brummte:


				»Davon wissen wir nichts. Wir wurden aus der Schattenzone hierher geschleudert. Wie sieht es ringsum aus?«


				Sophela schenkte ihm einen mitleidigen Blick.


				»So wie hier. Öde und leer… triefend, ohne Sonne, alles tot, fast alles zerstört, Ruinen, Verletzte, Tote und solche, die nicht wissen, wie der nächste Tag aussieht«, sagte sie. Helmond schrak zusammen; er hatte es immer geahnt, aber diese Frau wußte es besser. Inzwischen umgab ihn und Sophela ein dichter Kreis von Menschen. Auch die Mimesen waren neben ihm, blickten die Fremden an und schwiegen, begierig zu hören, was diese Menschen zu sagen hatten.


				»Ist es so schlimm?« erkundigte er sich stockend mit rauher Stimme.


				»Noch viel schlimmer. Phantasie reicht nicht aus, um zu schildern, was wirklich ist«, bemerkte mit müder Stimme ein alter Mann, der aussah, als würde er die morgige Helligkeit nicht mehr erleben.


				»Sprich!« forderte Helmond die Frau auf.


				»Der Lichtbote kam, als die Schlacht tobte. Das Böse und Dunkle war zu mächtig geworden, war auf der Straße des Sieges. Als er dies sah, hatte er keine Wahl mehr. Das Böse war zu stark und unbesiegbar geworden. Also nahm er den einzigen Ausweg, den er erkannte. Er stürzte die Welt ins Chaos. So erreichte er ein Unentschieden auf und über den Gefilden des größten Kampfes, den diese Welt je gesehen hat.«


				Helmond keuchte auf und fragte:


				»Woher weißt du dies alles?«


				Die Frau maß ihn mit einem mitleidigen Blick.


				»Wir erfuhren es entlang unseres Weges. Viele sprachen, viele sagten wirre Dinge, und beim Lagerfeuer setzten wir einzelne Bemerkungen zusammen.«


				»Weiter!« schrie die Haryie. »Sprich weiter! Wohin müssen wir fliegen?«


				Auch sie erntete ein Lächeln voller Mitleid und Abschätzigkeit.


				»Der Lichtbote kam also und stürzte die Welt ins Elend und in die vollkommene Zerstörung«, ließ sich die Frau nicht beirren. Ihre Stimme nahm einen prophetischen Klang an. »Ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sollte entstehen, zwischen Lichtwelt und schwarzer Dämonie. Kein Heer sollte Vorteile haben. Jeder Kämpfer sollte dort anfangen, wo er sich in den Kampf gestürzt hatte. Das Ende der alten Welt, so sagten viel, die wir befragten, sollte der Anfang einer neuen Weltordnung werden.«


				Helmond schüttelte den Kopf, dachte an Ilfa und strähnte sein Haar.


				»Welch ein Wahnsinn!« ächzte er. »Höre weiter, kühner Kämpfer gegen Greise, Kinder und Verwundete. Die Bewohner und alle Kämpfer der Lichtwelt sollen hoffen dürfen. Eines fernen Tages wird es besser. Alles wird besser. Aber nicht ohne Zutun der Krieger. Man sagte uns, daß der Lichtbote befohlen habe, daß alle Helden wiedergeboren werden, die in ALLUMEDDON kämpften, litten und starben.«


				»Frau«, bemerkte Helmond grollend, »ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.«


				»Tröste dich«, erwiderte Sophela. »Auch ich verstehe nicht alles. Wir erzählen euch nur, was wir wissen. Es ist nicht viel, es ist ebenso dürftig wie unsere Suppe.«


				Knapp vierzig Wesen hörten zu. Helmond ertappte sich dabei, wie er dachte, daß er ebenso ein Opfer dieser unerklärlichen Vorgänge war wie diese heruntergekommenen Menschen rund um ihn. Er winkte ab und meinte versöhnlich:


				»Rede weiter, Frau.«


				»Mehr weiß ich auch nicht. Höre also – achtet auf Omen und Zeichen, verkündete der Lichtbote. Denn alle die Helden dieser Zeit sind von den Mächten des Dunkels bedroht. Sie werden gejagt und gefangen, geknechtet und in Ketten gehalten. Die Helden, von denen das Leben in Gorgan und allen anderen Ländern abhängt, können plötzlich auftauchen, sie können in wunderbarer Weise erscheinen, an allen Orten, zu überraschenden Zeiten. Ihnen ist eigen, daß ihr Auftreten mit unglaublichen und tödlichen Erscheinungen einhergeht.«


				Sophela ging zum Kessel, nahm den Schöpfer und trank schmatzend einen Schluck der heißen Flüssigkeit. Sie schmatzte und wischte sich die Lippen ab.


				»Hast du verstanden?«


				»Nur wenig.«


				»Ebensoviel wie wir. Aber – hast du dir gemerkt, was ich sagte?«


				»Jedes Wort.«


				»Dann wirst du wissen, was wirklich geschieht, wenn du etwas Unerklärliches erlebt hast.«


				»Das ist sicher.«


				»Wir flüchteten aus dem Chaos, das über Kantalien herrschte. Inzwischen haben wir alle gemerkt, daß es andernorts nicht geringer ist. Viele von uns haben die Reise nicht überlebt und sind begraben oder verscharrt worden. Wir schleppen uns seit vielen Tagen durch diese Zone des Chaos. Und als wir das Feuer dort zum erstenmal sahen, hofften wir, am Berg der Geheimnisse einen Platz zu finden, der uns das Weiterleben sichert.«


				Sie hob ihren fleischigen Arm und deutete genau dorthin, woher Helmonds Rotte gekommen war.


				Dort lag Schattenparadies!


				»Dort? Asyl? Ich glaube, du gehst in die Irre«, schnarrte Tautason. »Geheimnisvoller Berg? Ich könnte dir sagen, wie wenig geheimnisvoll diese Ansammlung von Ruinen ist.«


				Sie wechselte mit einem stämmigen Mann einen verwirrten Blick.


				»Kommt ihr dorther?«


				»Ja. Aber auch dort werdet ihr es nicht besser haben. Niemand wird euch angreifen. Es ist unsere zerstörte Heimat. Habt ihr noch Wein übrig, Fremde?« fragte Helmond lauernd.


				Er wußte nun ein wenig mehr. Aber das neue Wissen half ihm und seinen wenigen Getreuen nicht weiter. Es bestätigte nur ihre schwarzen Ahnungen.


				»Nein. Wir haben nur Wasser.«


				»Ihr wollt tatsächlich auf den Hügel? Wir nennen ihn Schattenparadies. Ihr findet nur Ruinen.«


				»Viele, die wir trafen, sprechen davon. Sie denken, daß dort Dämonen hausen.«


				»Keine Dämonen!« Helmond schüttelte den Kopf.


				»Aber dort drüben, in den Ruinen, herrscht der Wahnsinn«, beharrte Sophela. »Wir sind gewarnt worden.«


				»Habt ihr viele Menschen getroffen?«


				»Nein. Nur wenige. Sie sind ebenso arm wie wir. Oder noch ärmer. Es ist ein schlimmes Land, ohne Sonne.«


				Helmond brachte es nicht mehr über sich, diesen Ärmsten der Armen etwas anzutun. Es lohnte sich nicht. Er blickte von einem zum anderen und murmelte einen Fluch.


				»Du sprichst von den gewaltigen Ruinen?« fragte er endlich und deutete in die Richtung, in der er die weißen Trümmer wußte. Sgnore hörte aufmerksam zu.


				»Davon spreche ich. Wir sind ausgewichen, als wir den Eingang sahen. Ich an der Spitze dieses Zuges, bekam schlimme Gedanken.«


				»Ich nicht!« schrie die Haryie Helmond zu.


				»Welche Gedanken?« wollte Helmond wissen. »Hast du einen großen weißen Raubvogel und ein schwarzes Einhorn gesehen? Ein Pferd mit einem Horn in der Stirn?«


				»Nein. Keiner von uns sah solche Tiere. Aber ich mußte an den Untergang der Welt denken, an grauenvolles Geschehen, an Kämpfe und Tod. Als ich zurücktaumelte, hörten diese… Visionen auf.«


				»Ein Ort voller Geheimnisse also«, stellte Santauta fest. »Dorthin zieht es dich also, Helmond?«


				»Natürlich. Dort muß viel Beute zu holen sein. Und vielleicht erfahren wir mehr über diese Welt. Wenn du willst, kannst du deinen Zug nach Schattenparadies führen, Frau.«


				»Wir danken dir, Fremder Helmond. Und du mit deinen Leuten?«


				»Vielleicht komme ich dorthin zurück. Es ist unwichtig.«


				Er hob die Hand und winkte seinen drei Leuten. Sgnore schwang ihre Flügel und rief:


				»Geht es zu den Ruinen? Was geht uns das Schicksal der Welt an?«


				»Recht hast du«, gab Helmond zur Antwort. »Auch mich wird es erst später wundern, was alles geschehen ist. Los! In den Ruinen gibt es so wenig Geheimnisse wie in unserem Paradies.«


				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und winkte Sophela und ihren Leuten.


				»Viel Glück!« brummte er.


				Die Haryie schwang sich mit schweren Schwingenschlägen in die Luft und flatterte dorthin, wo sie Caronj und Ilfa vermutete. Mit schnellen Schritten folgten Helmond und die Mimesen. Sie liefen auf die Straße hinaus, und verschwanden nach fünfzig Schritten aus den Blicken der Menschen, die ihnen verdutzt nachschauten.


				*


				Der Hufschlag auf dem zerfurchten Untergrund des Pfades kündigte das Kommen des Zentauren an. Ilfa saß auf seinem Rücken und glitt herunter, als Helmond den Arm hob. Über ihnen zog Sgnore ihre Kreise.


				»Vorstellungen vom Weltuntergang«, widerholte Helmond mit schneidendem Lachen. »Kindermärchen. Dort gibt’s fette Beute, das sage ich euch. Du bringst uns hin, Sgnore!«


				»Folgt mir! Ich sehe die Spitzen der Ruinen schon!« schrie sie herunter.


				Helmonds Rotte folgte dem Zentauren, der sich an die Spitze setzte. Er war schwer bepackt, dennoch setzte er seine Hufe schnell und sicher. Wieder verschwand der Pfad in wirren Windungen im dichten Dschungel. Schweigend wanderten sie weiter, die Waffen griffbereit zum Schutz gegen die Angriffe von Raubtieren. Hin und wieder fanden sie auch Früchte, die genug gereift waren. Stunde um Stunde folgten sie dieser uralten, verwahrlosten Straße. Meist war sie fast unkenntlich und wurde zu einem sumpfigen Pfad, hin und wieder liefen die Abenteurer über die unregelmäßigen Steine, die von einstiger Bedeutung zeugten.


				Sgnore schwang sich zwischen den Zweigen hindurch und löste einen kleinen Regen aus. Sie hockte sich mit zitternden Schwingen auf den Rücken des Hengsters und rief schrill:


				»Es ist nicht mehr weit. Dort vorn, eine Brücke. Zwei Stunden, sage ich.«


				»Sehr gut. Dann machen wir keine Rast.«


				»Wir können in den Ruinen rasten«, meinte Ilfa. »Niemand ist hier. Ein leeres Land.«


				»Wir werden eines Tages in ein Land kommen, das voller Menschen ist«, erklärte Helmond mit Bestimmtheit. »Nicht morgen oder übermorgen. Aber wir werden große Städte entdecken, kostbare Schätze und viele Beute.«


				»Und vielleicht auch einen Krug Wein«, sagte der Zentaur trocken.


				»Auch das«, gab Helmond lachend zu.


				Die Haryie schwang sich wieder in die Luft. Der Pfad kroch unter wuchtigen Ästen dahin. Nirgendwo gab es einen freien Ausblick. Nur die schrillen Schreie des Vogelwesens leiteten die Rotte tiefer in den Dschungel hinein. Hinter den Blättern knackte es, die Eindringlinge sahen Bewegungen, aber kein anderes Zeichen von Leben. Der Weg stieg langsam an, schraubte sich zwischen knorrigen Wurzeln immer höher und mündete in eine Gruppe riesiger Felsen ein. Von einem Steinblock rieselte dunkelbraunes, stinkendes Wasser. Ein umgestürzter Baum hing wie eine moderne Brücke quer über dem Pfad.


				Durch die Wipfel kam Sgnores Stimme. Sie klang noch aufgeregter als sonst.


				»Immer weiter! Ich kreise über den Ruinen. Ein riesiger Bezirk. Ich kann die Schätze schon riechen!«


				Helmond schrie zurück:


				»Wir kommen. Sind bei den Felsen.«


				Aber es dauerte noch rund eine Stunde, bis die Rotte wieder auf Steinquadern lief. Die Straße wurde gerade, führte über eine halb zusammengestürzte Brücke, die sich über einem trockenen Bach spannte, und die Bäume wurden kleiner. Eine Lichtung breitete sich aus und wurde, je weiter sie auf die Mauern, Bögen und leeren Fensteröffnungen zugingen, immer größer. Das Halbdunkel des Pfades wich größerer Helligkeit. Der Himmel über dem Gebäude war frei; die Rotte sah deutlich die wenigen tief treibenden Wolken und weit darüber eine graue Schicht, wie Nebel. Es gab keinen einzigen Sonnenstrahl – auch, hier nicht.


				Die Haryie, die hoch über den Gebäuden kreiste, schrie mit dünner Stimme zu ihnen herunter:


				»Es ist ein riesiges Gebiet. Einst muß es eine Burg oder ein Palast gewesen sein.«


				Die Augen der Rottenangehörigen richteten sich fast gleichzeitig nach oben. Sie suchten, ohne daß einer von ihnen das Wort gesagt hatte, nach dem schneeweißen Falken oder Adler. Aber sie sahen nur Sgnore, deren Aussehen ihnen lange bekannt und vertraut war. Sie kreiste ruhig; es schien keine Gefahren zu geben.


				Trotzdem schien diese große, uralte Anlage Geheimnisse und Schätze zu beherbergen. Direkt vor der Rotte stand ein fast unversehrter großer Torbogen. Regengüsse hatten das Gestein, in dessen Ritzen allerlei kleine Pflanzen und Moose wucherten, Gräser und auch große, stattliche Bäume, weißgewaschen. An einigen Stellen waren die Mauern von breiten Streifen Vogelkot bedeckt. Einst war das Portal von Torflügeln verschlossen gewesen, denn noch ragten die verrosteten Angeln aus den Pilastern.


				Ilfa wagte sich einige Dutzend Schritte vorwärts und fragte:


				»Warum ist es hinter dem Tor so dunkel, Vater?«


				»Ich weiß es nicht. Es sind die Pflanzen, nicht wahr, Santauta?«


				Der kleine Hanffarbige breitete die Arme aus.


				»Weiß ich’s?«


				Helmond zog das Schwert. Zwar sah er keinen Gegner, aber er wußte, daß er Ranken und Äste beseitigen mußte. Jeder Schritt, so sah es von hier aus, war ein gewaltsames Eindringen.


				»Hast du auch Visionen vom Weltuntergang?« fragte Caronj. Er folgte Ilfa. Rechts und links der Straße gab es nur niedriges Gebüsch voller feuerroter Beeren.


				»Nein. Du etwa?«


				»Ich schwitze nicht einmal.«


				Sie wagten sich weiter auf das Portal zu. Die Dunkelheit, die hinter den Säulen und dem halbrunden Bogen lauerte, nahm zu. In ihr verschwanden die Äste, die Lianen und alle anderen Teile der wuchernden Pflanzenflut. Der Zentaur sagte:


				»Es ist still hier. Viel zu ruhig nach meinen Ahnungen.«


				»Das ist richtig«, sagte Tautason. »Selbst dort hinten gab es mehr Lärm und Bewegung.«


				Sie alle fieberten dem Augenblick entgegen, an dem sie mitten in dieser riesengroßen Anlage standen und in verstaubten Grüften und Sälen nach Schätzen suchten. Langsam gingen sie weiter. Ihre Blicke tasteten die leeren Öffnungen ab, die sie mit grünen Gewächsen ebenfalls anzustarren schienen. Jeder von ihnen, auch Sgnore, die herunterflatterte und sich auf die Steinplatten setzte, dachte daran: Hier gab es kein Leben. Alles war tot. Es gab nicht einmal die schwarzen Aasfresser, von denen die Haryie angegriffen worden war.


				Helmond, zwanzig Schritt vor dem Tor, hob sein Schwert und deutete mit der Waffe geradeaus.


				»Worauf warten wir noch? Wollt ihr nur einen schönen Anblick oder Beute?«


				Sie würden mehr als einen halben Tag noch genug Licht haben. In einer Reihe bewegten sie sich vorwärts. Jeder hielt eine Waffe in der Hand, mit der sie sich einen Pfad durch Äste und Blattwerk schlagen würden. Ihre Schritte und die Atemzüge, noch mehr die Hufe des Zentauren, hallten unnatürlich laut. Ein Schauer packte sie, aber sie gingen weiter. Helmond und Ilfa waren die ersten, die das Portal erreichten. Es war zehn Mannslängen hoch.


				Helmond nickte Ilfa zu. Sie schwangen ihre Schwerter. Knisternd und knackend brachen die Äste, als die Schneiden der Waffen ins Holz fuhren. Äste schüttelten sich, Blätter schwebten herunter, und mit einem ersten Schwung bahnten sie sich einen Pfad, breit und hoch genug selbst für den Zentauren, von einem Bogenschuß Länge.


				Ein Bogenschuß, das waren etwa fünfundsiebzig Schritte. Sie hielten schwitzend und keuchend inne. Rechts von Ilfa zeichnete sich in der Flut der dunklen Blätter eine Öffnung ab.


				Ilfa huschte, das kurze Schwert in der Hand, durch dieses Loch. Er befand sich nach drei, vier Schritten in einem schlauchartigen und dunklen Gang. Unter Ilfas Schritten knirschten Blätter. Schalen von leeren Eiern – wohl von Vögeln, die einst hier genistet hatten – zerbrachen.


				Vor Ilfa gab es plötzlich ein scharrendes Geräusch. Dann hörte Ilfa ein scharfes Klicken, als ob Steine gegeneinander geschlagen würden. Und zwei Herzschläge später war ein schauerliches, langgezogenes Heulen zu hören, das Heulen eines Hundes, der den riesigen, bleichen Mond über sich sah.


				Ilfa hob das Schwert und stolperte durch den freien Durchlaß in den Pflanzen. Es gab nur die geringen Unterschiede des Halbdunkels. Aber Ilfa tastete sich entlang der scharfkantigen Blätter, die Haut wurde von Ästen aufgeschürft, und ab und zu beseitigte ein harter Schlag mit dem Schwert ein Hindernis.


				Wieder erscholl das Geheul.


				Ilfa wußte nicht, in welche Richtung der Durchschlupf führte. Nach längerem Rennen hörte das Gebüsch auf; ein freier Platz zwischen Quadern, heruntergestürzten Teilen eines Bogens und den Resten von Balken und Bohlen öffnete sich vor dem Eindringling.


				»Nein!« keuchte Ilfa. Sicher war nur, daß zwanzig Schritte vor dem Durchgang ein Wolf stand, ein riesiges Tier, das neben einem dahingestreckten Körper stand, den Kopf hochriß und den Rachen öffnete.


				Der Wolf stieß abermals das Heulen aus, von dem das Blut gerann.


				Ein Mann lag vor den Vorderfüßen der Bestie. Er war tot oder betäubt. Über dem Kopf mit braunem, verfilzten Haar leuchtete ein unwirkliches Licht wie von Tausenden von Glühwürmchen. Es zuckte und flackerte, und nicht nur der Wolf und der Körper des Reglosen, sondern auch die Steine dieser Ruinenecke wurden von dem Licht getroffen.


				Ilfa erschrak, zuckte zurück und ließ das Schwert sinken. Der Wolf starrte aus lodernden Augen. Langsam ging der Eindringling Schritt um Schritt rückwärts, bis ihn die Pflanzenbarriere aufhielt. In demselben Lichtschein, der über dem Kopf des Mannes – er sah aus wie Helmond, aber dennoch anders – loderte, fand Ilfa den Durchgang und hastete in panischer Angst zurück bis an den Platz, an dem die anderen warteten und inzwischen eine Höhlung gefunden hatten, in der sie rasten konnten.


				Ilfa prallte gegen Helmond und rief:


				»Da… da ist ein Wolf. Habt ihr das Heulen nicht gehört?«


				»Doch«, sagte Helmond und nickte. »Wir halten es für unwichtig. Hast du etwas gefunden?«


				Mit bebenden Lippen berichtete Ilfa, was dort geschehen war. Ungläubig hörten die anderen zu. Schließlich nickten der Zentaur und Helmond einander zu, packten die Waffen und verschwanden in dem Loch in den Pflanzen. Hungrig aß Ilfa etwas von dem letzten Braten und einen Bissen des schimmeligen Brotfladens, den die Haryie gebacken hatte, aus den letzten Körnern aus der Schattenzone.


				»Still«, sagte Sgnore. »Aber… ich höre nichts mehr.«


				»Es war ein Licht über dem Kopf des Menschen«, sagte Ilfa voller Verwirrung. »Ich hab’s deutlich gesehen. Alles war hell.«


				Tautason und Santauta hoben fast gleichzeitig die Schultern und gaben zu erkennen, daß auch sie nicht wußten, was sie von all dem zu halten hatten.


				»Zauberei«, meinte Tautason schließlich. Ilfa schüttelte den Kopf.


				»Ich kann meinen Augen doch noch trauen!«


				»Wer weiß!«


				Sie saßen da und lauschten in den Durchgang hinein. Sie hörten nur die Schritte des Hengsters und Helmonds und deren Flüche und Kommandos. Dann war es eine Weile lang still. Die Haryie raschelte mit ihrem Gefieder, schließlich sagte sie mit ihrer schrillen, keifenden Stimme:


				»Wolf? Mensch? Du hast Dinge gesehen, die ebenso unwirklich sind wie die Visionen dieser glutäugigen, breithüftigen Frau, von der der Treck geführt wurde.«


				Ilfa stocherte mit einem abgebrochenen Splitter in den Zähnen und schneuzte sich mit den Fingern.


				»Mag sein«, lautete die Antwort. »Aber ich bin sicher, daß ich gesehen habe, was ich gesehen habe.«


				»Dennoch«, gab Santauta zu bedenken. »Das schrille und lange Heulen haben wir alle deutlich gehört.«


				Ilfa erinnerte sich an das Bild.


				Der Wolf war alt und kräftig gewesen, weitaus größer als jedes Tier dieser Art, das je von einem Angehörigen der Rotte gesehen worden war. Das Fell, voll und graugefleckt, strahlte Glätte, Gesundheit und Glanz aus. Der Wolf war wirklich gewesen. Ebenso wirklich wie der Mensch, der ausgestreckt auf der Körperseite dagelegen war. Sein Haar war lang gewesen. Er hatte sich nicht gerührt. Jetzt war Ilfa überzeugt, daß er so gut wie keine Kleidung an seinem Körper gehabt hatte.


				Trotz des flackernden Lichtscheins war nicht mehr zu erkennen gewesen.


				»Ilfa! Sgnore«, erscholl es aus dem dunklen Gang zwischen den Gewächsen. Die Haryie schrie schrill zurück:


				»Hier sind wir. Und wohlbehalten.«


				Helmond tauchte auf, schweißüberströmt, von Dornen zerstochen und mit Pflanzenresten am Metall des Schwertes.


				»Nichts!« sagte er mit hohler Stimme. »Du hast zauberische Bilder gesehen, Ilfa.«


				Der Zentaur und Ilfas Vater schoben sich aus dem Loch, schüttelten sich und deuteten nach links.


				»Es ist zu dunkel geworden. Wir haben nichts gesehen. Dort, wo du den Wolf und den… Menschen gesehen hast«, führte Helmond, eine Spur unsicher geworden, aus, »und das ist ebenso wie das Geschwätz des Weibes vom Weltuntergang.«


				»Mag sein, Vater«, räumte Ilfa ein. »Aber ich meine, daß es wirklich so war. Vielleicht handelt es sich dabei, wie die anderen denken, um Zauberei und das Werk von Dämonen.«


				»Dämonen, Schmähmonen«, spottete Helmond. »Nur die Schärfe des Schwertes ist wichtig. Und ein unerschrockener Mut. Sonst ersticken wir an unserer eigenen Angst.«


				Ilfa senkte den Kopf und fragte nach einigen Atemzügen.


				»Was tun wir? Bleiben wir hier?«


				»Zu wenig Platz. Lagern wir draußen, vor dem Portal.«


				»Einverstanden.«


				Sie rafften ihre Ausrüstung an sich und tappten in der zunehmenden Dunkelheit durch den selbstgeschaffenen Pfad hinaus bis unmittelbar vor das geschwungene Portal.


				Schweigend erreichten sie den leeren Platz. Rasch waren Äste und Zweige herbeigeschafft. Aus dem Feuerstein zuckten Funken, der Schwamm glomm, und bald züngelten Flammen aus einem kleinen, hellen Feuer. Die sechs Überlebenden der Rotte lagerten sich um das Feuer und breitete ihre Decken und Mäntel und Habseligkeiten aus. Sie waren sicher, daß niemand sie in dieser Nacht überfallen würde.


				Nicht hier. Nicht heute.


				Ilfa aber, nicht müde genug, um einschlafen zu können, dachte an das Bild, das er zu sehen geglaubt hatte: der Fremde und der Wolf und das Licht. Ein Bild, das bisher nicht einmal in den Träumen gesehen ward. Nicht in Fieberträumen, nicht im Morgengrauen, wenn die Gedanken besonders frei schweiften.


				Ilfa blickte lange in die züngelnden Flammen, lauschte dem Knacken des brennenden Holzes, bis schließlich der Schlaf kam.


				In dieser Nacht gab es wirre, wilde Träume, von denen niemand mehr wußte, als es am nächsten Morgen heller wurde und der Tau fiel.
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				3.


				Caronj hob den Kopf, stemmte sich auf die Vorderfüße und blickte nacheinander seine Freunde an. Er, das Mischwesen zwischen Mann und Hengst, hatte die Ahnung eines gräßlichen Verhängnisses, das sich unhörbar und unsichtbar auf die zusammengeschmolzene Gruppe zuwälzte. Sie schliefen alle – noch schliefen sie.


				Helmond, der Listige, derjenige, der sie zu den Erfolgen geführt hatte, der Sucher nach Beute, mit dem zusammen sie lange Jahre der Abenteuer und des Wohlergehens verlebt hatten. Derjenige, dem ein Leben nichts galt, wenn glitzernde Beute winkte. Und Ilfa, der schmächtige Junge, der ebenso unscheinbar war wie Helmond, aber ebenso geschickt, zäh und schnell im Gebrauch von Gedanken, Körper und Waffen.


				Die zwei Mimesen. Caronj hatte sie niemals verstanden, hatte niemals ein besonderes Verhältnis zu ihnen gefunden. Sie waren klug, schnell, entschlossen und voller überraschender Eigenschaften. Sie waren der Rotte stets treu geblieben. Aber für ihn waren sie unglaublich fremd. Er war nicht ihr Freund; auch Helmond war es nicht, aber er schätzte ihre Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie sich fast überall unsichtbar bewegen konnten, miteinander verbunden durch ein wortloses, blitzschnelles Verstehen. Waren sie wirklich Mann und Frau?


				Sgnore, die Haryie:


				Wäre sie eine Stute gewesen oder eine echte Frau, hätte er ihr unleidliches Wesen und ihre stets keifende Stimme in Kauf genommen. Aber sie war ein halber Raubvogel, zur anderen Hälfte eine Frau, und in Wirklichkeit nichts von beidem. Sie war wirklich nur als fliegender Späher und als rücksichtslose Kämpferin zu gebrauchen. Caronj, der wohl der Älteste in dieser geschrumpften Gruppe war, unterstellte Helmond, daß er genau dasselbe dachte.


				Und Ilfa? Ein merkwürdiger Mensch. Ein schmutziger Junge, schlank und manchmal rührend unbeholfen, aber liebenswert. Unglaublich, daß Helmond sein Vater war. Den Bogen führte Ilfa ebenso geschickt wie das Schwert, und die Art, sich zu bewegen, zu kämpfen und sich aller anderen Fähigkeiten zu bedienen, ohne lange nachzudenken, hatte er zweifellos von Helmond; er war wirklich der Vater des Jungen. Die Mutter hatte selbst Caronj niemals kennengelernt, und was Helmond von ihr zu berichten wußte, war dürr wie ein abgestorbener Aststumpf.


				Und er selbst. Caronj, der Hengster vom Stamm der Amariter?


				Seine Heimat hatte er lange schon vergessen. Alle die Freunde seiner Jugend – dahin, verloren, tot und vergessen. Auch er war – wie die anderen – ein Ausgestoßener, ein Vergessener seines Volkes.


				Unnennbares Leid war über die Wesen gekommen, die auf dieser Welt wohnten.


				Rascheln, Knistern, Scharren von Metall auf Stein. Sie wachten auf. Caronj atmete tief ein und aus und wußte, daß ein entscheidender Tag angebrochen war. Woher wußte er es? Er spürte es. Es war einfach so.


				Er kam auf die Füße, schüttelte sich und versuchte, die Morgenkälte aus dem Fell zu verscheuchen.


				»Das Feuer«, murmelte er, holte trockenes Holz und fachte die Flammen neu an. Er hängte einen Topf über die Flammen und schüttete Wasser und Teeblätter hinein. Die anderen rieben sich den Schlaf aus den Augen, stießen murmelnde Laute aus und schielten nach dem Tee.


				»Noch immer diese Stille«, sagte Ilfa. »Ich habe geschlafen ohne jeden Traum.«


				»Ich habe schlimme Dinge geträumt«, schnappte die Haryie. »Ist der Tee noch immer nicht fertig?«


				Für einen winzigen Moment sahen sie hinter den Wolken die Sonne als eine schwach leuchtende Scheibe. Dann schob sich wieder Gewölk davor. Wie auf ein Kommando richteten sich plötzlich die Blicke aller wieder auf das Portal und den Haufen Äste, die von ihrem Durchbruch stammten. Und noch immer lauerte hinter dem Portal die Dunkelheit. Santauta schöpfte Tee in die Holzbecher.


				»Heute dringen wir ein. Es wird lange dauern, bis wir alle Keller und Gewölbe durchsucht haben. Sehr lange«, erklärte Helmond. »Ilfa! Du mußt sehen, daß du einen Braten schießt.«


				»Das wird nicht leicht sein«, gab Ilfa zurück. »Weit und breit haben wir kein Wild gesehen.«


				»Ich helfe dir«, versicherte Caronj.


				Sie leerten die Becher, aßen die letzten Reste des kargen Proviants und machten sich bereit. Caronj räumte seine Traglasten auf, die Mäntel und Decken wurden zusammengerollt. Noch gestern waren sie voller Erregung auf die Ruinen losgestürzt; heute ließen sie es bedächtiger angehen. Sie ahnten, daß sie sehr lange Zeit hier verbringen würden.


				»Hinein«, sagte Helmond entschlossen und zog das Schwert. »Du hilfst mir, Caronj!«


				Der Zentaur nickte. Sgnore hüpfte hinter ihnen ungelenk einher. Wieder drangen sie in das Gewirr der Zweige und dornigen Ranken ein, schlugen einige Äste ab, machten die Öffnung größer und merkten kaum, daß es von Schritt zu Schritt dunkler wurde.


				Sie kamen an der Stelle vorbei, an der vor wenigen Stunden Ilfa angeblich den Wolf und den Menschen gesehen hatte.


				Aber jetzt heulte kein Wolf.


				Zehn Schritte, zwanzig, dreißig – sie arbeiteten sich trotz der zunehmenden Finsternis tiefer und tiefer in die Ruinen hinein. Ein weiterer Ast wurde durchgeschlagen, neigte sich und fiel. Die Köpfe von Helmond, dem Zentauren und Ilfas ruckten hoch.


				Sie wandten sich nach allen Richtungen. Helmond knurrte schweißüberströmt:


				»Diese verdammte Dunkelheit. Aber wir sind mitten in einem Hof oder Garten, was weiß ich.«


				Die weißen Steine, alle jene Reste ehemaliger Pracht und Größe, hoben sich scharf gegen die Pflanzen und die Dunkelheit ab. Der Platz, an dem Tautason gerade, um besser zu sehen, an einem Stamm hochkletterte, war von den hochragenden Mauern umgeben, von schlanken Säulen, auf denen die Reste der Traversen ruhten.


				Die Gewächse, die den runden Hof ausfüllten, hatten flache Wurzeln und ließen sich leicht ausreißen. Caronj wütete unter ihnen und warf die doppelt mannshohen Stengel und Ranken auf einen Haufen.


				»Feuer!« stöhnte er. »Eine Fackel, und das alles verbrennt!«


				»Und wenn die letzten Balken verbrennen, werden wir von den Säulen erschlagen«, wehrte Helmond ab. »Das können wir später unternehmen. Jetzt brauchen wir eine Treppe, die in die Schatzgewölbe führt.«


				Caronj zeigte mit dem Beil auf einen zweiten Eingang. Reste eines Daches aus Steinplatten ruhten auf Doppelsäulen. Die ersten Säulen standen in wenigen Schritten Entfernung.


				»Dahinter scheint eine Halle zu sein.«


				Ilfa und die Mimesen hackten und schlugen in die Sträucher. Bald waren die Säulen erreicht. Dahinter stapelten sich die losgerissenen Teile der Dschungelpflanzen.


				»Ich glaube, ich sehe die Reste des Daches«, meinte Sgnore. »Soll ich… nein. Jetzt nicht.«


				Sie scharrte Pflanzenreste zur Seite. Unter den Hufen des Zentauren zeichneten sich dunkle Steinplatten ab. Sie trugen seltsame, unlesbare Zeichen, in denen sich Erde und Schmutz abgesetzt hatten. Die Augen der Rottenmitglieder ruhten auf den Zeichen. Wieder packte sie ein Frösteln, sie spürten innerlich, daß sie ein Wagnis eingingen.


				Helmond löste sich aus der Erstarrung, hob das Schwert und sprang an die Seite des Zentauren. Wie ein Wilder schlug er auf die Stämmchen und Äste ein und schleuderte die Wurzeln zur Seite.


				Die vier anderen rückten näher und halfen ihm. Und als hätten sie alle eine unsichtbare Linie überschritten, schlug eine Flut von Bildern, Geräuschen und Schreien über ihnen zusammen.


				Sie waren von einem Herzschlag zum anderen gelähmt und diesen schrecklichen Visionen ausgesetzt.


				Riesige Wolken ballten sich, blitzdurchzuckt, zusammen. Wasser strömte aus den purpurnen und schwarzen Flächen, stürzte zu Boden und bildete riesige Seen. Sturm peitschte die Wellen, und der Boden bebte und zitterte unaufhörlich. Das Wasser hob sich, auf den dunklen Riesenwogen bildete sich weißer, kochender Schaum. Flutwellen entstanden, die mit ungeheurem Getöse Mauern niederbrechen ließen, Wälder überfluteten, Tiere und Menschen ertränkten, die zu fliehen versuchten.


				Hinter dem Meer, das sich höher und höher auftürmte, schoben sich Flammenwände in den Himmel.


				Über dem krachenden Donnern der Brandungswellen und der Sturmfluten lag ein neues Getöse.


				Es kam aus dem Innern der Welt und aus den aufbrechenden Schlünden der feuerspeienden Berge. Die Welt ging unter – so war es vor etlichen Monden gewesen.


				Jemand begann zu schreien. War es Ilfa?


				»ALLUMEDDON!«


				Im lodernden roten und weißen Licht der Feuersäulen sammelten sich Krieger und bildeten lange Heerzüge. Tausende Fackeln geisterten durch die Nacht, die vom Sturm, vom Regen und vom Feuer erfüllt war und von den Kampfschreien der Heere. Immer mehr Krieger waren zu sehen, endlose Massen, gekleidet in eiserne Rüstungen, mit funkelnden, schauerlichen Waffen ausgerüstet, auf Tieren reitend, deren Mäuler und Zähne blutig waren.


				Durch die Wolken, zwischen denen die Feuersäulen brannten und schauerliche Bilder erzeugten, ritten auf schwarzen Drachen silberne Riesen, die Blitze aufeinander schleuderten.


				Unter ihnen, überrollt von den gepanzerten Reitern mit den dämonischen Köpfen, starben gewaltige Mengen Menschen. Rinnsale von Blut liefen über das zerklüftete, aufgewühlte Land. Zwischen den Leichen sprangen Tiere mit brennenden, großen Augen umher.


				Eine neue Wasserflut schwemmte alles hinweg; Städte, Dörfer, Straßen und Brücken, die Leichen und die Haare der Krieger.


				Aus dem Hintergrund, getragen von den sturmgepeitschten Wellen, näherte sich eine Flotte riesiger Schiffe. Segel trieben die gigantische Armada vorwärts. Aus allen Luken und von jedem Teil der Decks starrten riesige Lanzen. Blitze und feurige Strahlen zuckten nach allen Seiten. Aus dem Meer tauchten schreckerregende Wesen auf. Krakenarme wirbelten auf die Schiffe zu und wurden abgetrennt. Schlangen und Fische, die niemand je gesehen hatte, sprangen aus den Wellen und rissen die berstenden Schiffe mit sich.


				Die Krieger wurden heruntergerissen, die Planken wirbelten herum. Aus den Schauern der Gischt, die sich blutrot färbte, ertönte ein hohles, schreckliches Heulen, das mit dem Orkan und den Wirbelstürmen um die Wette orgelte und jaulte.


				Feurige Erscheinungen blendeten und ließen die Augen tränen.


				Das Donnern und das Schreien machte die Mitglieder von Helmonds Rotte taub.


				Sie wußten nicht, ob sie lebten oder sich in der dämonischen Welt des Untergangs befanden.


				Aus all dem Toben, Schreien und Heulen der Verdammten und Sterbenden ertönte, lauter und schauerlicher, eine einzelne Stimme.


				Zuerst löste sich der Zentaur aus der Erstarrung.


				Er blickte in die Richtung der Halle. Dort schwankte und tanzte eine lodernde Fackel. Eine blutüberströmte Gestalt wankte aus dem Inneren der Halle. Sie stieß diese furchtbaren Schreie aus. Ein riesiger Mensch in zerschlagener Rüstung und zerfetzter Kleidung, von Wunden gezeichnet, stürzte an Caronj und Helmond vorbei, rempelte die Haryie an und stolperte auf den Durchlaß im Gezweig zu.


				»Hinterher!«


				Die Eindrücke der Visionen, die schrecklichen Bilder der Vernichtung und die Bäche von Schlamm und Blut wurden schwächer. Die sechs stolperten hinter dem breitschultrigen Krieger durch die Pflanzen, durch den Durchschlupf hindurch und weiter. Caronj überholte ihn und stützte ihn, indem er seinen Arm unter die zuckende Schulter schob. Sie trampelten nebeneinander aus dem Portal hervor, auf die Reste des schwelenden Feuers zu.


				»Wer bist du?« keuchte Caronj. Der Krieger starrte ihn an und warf die Fackel ins Feuer.


				»Golar… ich sterbe.«


				Er sank zu Boden. Die Mimesen rannten auf den Krieger zu. Ein Becher Tee war noch da. Sie hoben seinen Kopf an und flößten ihm den Tee ein. Er trank erschöpft und röchelte dann:


				»Danke. Yorne hat uns besiegt.«


				Ilfa tränkte einen Zipfel der Decke mit Wasser und wischte das Gesicht Golars ab. Seine Augen blickten voller Schmerz. Blut verkrustete den Bart. Sein Atem ging rasselnd.


				»Wer ist Yorne?« fragte Helmond und kauerte sich vor dem Verletzten zu Boden.


				Golar keuchte, trank einen Schluck klares Wasser und hustete würgend.


				»Wir waren drei. Die anderen sind tot, umgekommen dort, in den… Katakomben von Ugur.«


				»Jetzt wissen wir wenigstens den Namen. Katakomben von Ugur.«


				Helmond nickte. Ratlos umstanden die Mitglieder der Rotte den Sterbenden. Sein Körper sah furchtbar aus; als ob ihn zahllose Feinde mit scharfen Waffen geschlagen hätten.


				»Was wolltet ihr dort?« krächzte die Haryie neugierig.


				»Wir sind eingedrungen, um einen Schatz zu finden. Die Hexe… Yorne hütet den unermeßlichen Schatz. Es ist Gold. Und viele magische Waffen. Spinnenhaupt hockt über dem Schatz.«


				Ilfa schüttelte ratlos den Kopf. Der schmale Junge mit dem verschmutzten Gesicht blieb außerhalb der Rotte stehen und betrachtete schweigend den Fremden. Er sah ganz anders aus als Helmond; schien einem anderen Stamm anzugehören.


				»Was ist Spinnenhaupt?« wollte der Zentaur wissen. Golar war zu schwach, um erkennen zu können, in welch merkwürdiger Gesellschaft er sich befand. Sie hatten ihm geholfen, und er vergaß vorübergehend seine Schmerzen und das Wissen, daß er sterben mußte.


				»Yorne wird auch ›Spinnenhaupt‹ genannt. Wir haben das nackte Entsetzen kennengelernt. Sie sind tot, beide – ich gehe niemals wieder in die Katakomben zurück.«


				Er lächelte schwach, dann übermannten ihn wieder die Schmerzen. Golar stöhnte auf, und seine Beine zuckten. Er schloß die Augen und schien einzuschlafen. Helmond senkte den Kopf und murmelte einen Fluch. Wenn ein so harter, kräftiger Krieger versicherte, daß er um keinen Preis mehr in die Katakomben zurückgehen würde, dann schien der Schrecken wirklich besonders tief zu sein – noch tiefer als die Bilder von ALLUMEDDON, dort, im Hof von Ugur.


				Die Dunkelheit?


				Helmond drehte sich herum und blickte in die Richtung des Portals. Zuerst zog ein Rauchschleier aus dem wiederaufgeflammten Feuer vor dem Loch im Gestrüpp.


				Zuerst stutzte er, weil ihm etwas auffiel. Dann vermißte er Ilfa. Er wirbelte herum und suchte Ilfa mit Blicken. Plötzlich faßte ihn panische Angst um seinen einzigen, letzten Besitz. Ilfa! Er sprang durch den beißenden Rauch und blickte in den Durchschlupf, der immer größer geworden war, immer mehr Licht in die Dunkelheit jenseits des Portals hereinließ. Dort sah er zwei Gestalten.


				Ilfa! Und neben ihr ein stattlicher Wolf, der mit seinem buschigen Schweif schwenkte und zu Ilfa hinaufzublicken schien. Ilfa zeigte keinerlei Furcht und hielt das Schwert in der Hand. Das letzte Aufblitzen einer Spur Licht auf der Klinge, dann verschwanden beide.


				Helmond wurde halb verrückt vor Furcht.


				»Mein Kind!« schrie er unbeherrscht. »Alles, was ich noch habe. Los, Golar! Auf! Du bringst uns zu den Katakomben!«


				Jeder Atemzug, der verstrich, vergrößerte die Entfernung zwischen Ilfa und der Rotte. Aufgeregt schlug Sgnore mit den Flügeln und krächzte:


				»Er schläft. Oder er ist – tot!«


				Tautason hob den Kopf des Kriegers an und rief:


				»Er ist erschöpft. Nicht tot.«


				Caronj ließ sich auf die Knie nieder und wandte sich an Helmond.


				»Hilf ihm auf meinen Rücken. Und dann: bindet euch die Augen zu. Verhüllt eure Köpfe, auch meinen. Laßt die schwere Ausrüstung zurück.«


				»Das ist eine Möglichkeit«, rief Tautason.


				»Macht schnell!« drängte Helmond und hob zusammen mit dem Zentauren den schweren, schlaffen Körper auf den Rücken. Instinktiv klammerte sich Golar an die Schultern Caronjs.


				»Nein«, lallte der Krieger. »Nicht in die Katakomben.«


				Die Mimesen zerrissen Decken und schnitten Ärmel von Hemden herunter. Sie machten daraus breite Binden und wanden sie sich gegenseitig um die Köpfe. Die Ausrüstung wurde auf einen Haufen geworden. Helmond drängte unaufhörlich zur Eile und band den Krieger mit dessen eigenem Gürtel an die Schultern des Zentauren.


				»Du bringst uns zu den Grüften! Keine Widerrede!« drohte Helmond. »Oder ich zeige dir, was wirklicher Schrecken ist!«


				»Ich kann… will nicht!« murmelte der Krieger. Er war wohl wirklich weniger dem Tode nahe, als er meinte. Die Haryie hüpfte als erste in den dunklen Schacht. Als Helmond, bei Caronj laufend, einige Schritte gemacht hatte, heulte ein kurzer, scharfer Wolfsschrei aus der Finsternis.


				»Schneller«, drängte der Anführer. Willenlos ließ sich der fremde Krieger schleppen. Er schwankte hin und her und wachte langsam auf, als ihm die Zweige ins Gesicht peitschten. Die Rotte blickte noch immer unter den Binden und Tuchfetzen hervor, aber je mehr sie sich dem Mittelpunkt des Hofes näherten, desto mehr von ihnen zogen die Fetzen über die Stirn und die Augen.


				»Verstehst du, Golar? Du kennst den Weg und die Stufen und alles andere. Du bringst uns dorthin. Ilfa ist dort. Mit dem Wolf!«


				Golar verstand nichts. Er nickte nur und versuchte, nicht vom Rücken des Zentauren zu fallen.


				Halbblind tasteten sie sich mit seitlich ausgestreckten Armen durch den Schlauch, den Hohlraum, der durch die dunkle Wildnis führte. Sie richteten ihre Schritte geradeaus, stolperten und schwankten, aber sie fühlten unter den Sohlen die Unterschiede zwischen dem ersten Teil des mit Pflanzenresten übersäten und dann den steinigen Teil des selbstgeschaffenen Pfades.


				Ilfa blieb verschwunden – ebenso wie der mächtige Wolf.


				»Die Katakomben! Wo sind sie!« schrie Helmond und hielt seine Waffe geradeaus. Sie traf auf keinen Widerstand.


				Dann hallten die Hufe des Zentauren auf den Steinplatten mit den seltsamen Zeichen.


				Und wieder brachen die Bilder des Schreckens, der tiefen Verzweiflung und der schauerlichen Kämpfe über sie herein. Dennoch kämpften sie sich Schritt um Schritt weiter.


				Helmond spürte, daß die Visionen weniger tief, weniger überzeugend waren.


				Bis er, durch die Tücher gedämpft, hinter sich die schrillen, hysterischen Stimmen von Santauta und Tautason hörte.


				»Es ist zuviel.«


				»Ich kann es nicht mehr aushalten. All diese Toten!«


				»Das Blut! Flammen! Verzweiflung und Wahnsinn!«


				Tautason und Santauta, die Mimesen, hielten die Flut der Eindrücke nicht mehr aus. In der doppelten Finsternis – die innerhalb der Mauern und die andere, von den Tüchern verursacht – hörten Helmond und die Haryie, Caronj und, undeutlich, der fremde Kämpfer, wie die Stimmen der beiden Pflanzenwesen umkippten, sich überschlugen und in eine andere Tonart glitten.


				Helmond hastete weiter.


				Neben sich wußte er die beruhigende Nähe des Zentauren. Seine Sorge aber galt unverändert Ilfa. Wo war der Wolf? Er hatte ihn auch gesehen, also war das Tier ebenso wirklich wie der Falke und das Einhorn. Er taumelte durch die Zone, in der andere, aber ebenso schauerliche Bilder und Geräusche auf ihn eindrangen. Die Stimmen der zwei Mimesen erstarben unter wilden Schreien, in kreischendem Gebrüll und haltlosem Kichern. Helmond dachte verzweifelt:


				Sie sind wahnsinnig geworden. Vielleicht können sie sich retten. Vielleicht kommen sie auch in den Ruinen von Ugur um. Ich habe für andere Dinge Sorge zu tragen.


				Die Haryie schrie kreischend.


				Die Hufe des Zentauren klirrten und klapperten auf den Steinplatten.


				Aus dem Mund des schwerverletzten Kriegers lösten sich keuchende, stöhnende Laute.


				Helmond selbst merkte, daß er unter dem Eindruck des Sturmes, der Wellen und der Kämpfe zwischen unbekannten Heere litt. Aber er überlebte es. Je weiter er rannte, desto mehr verblichen die Bilder.


				Die Flut der Eindrücke ließ nach und riß endlich ab.


				Es schien, als würden die Überlebenden eine Halle der toten Recken passiert haben, eine Halle ohne Dach freilich, in der die Erinnerungen dieser Kämpfer lebendig geworden waren. Die Wirkung der Erinnerungen war durch die Binden und Tücher wirklich gedämpft worden, aber die Mimesen hatten die Wiederholung nicht vertragen. Helmond merkte, hörte und spürte nichts mehr von Santauta und Tautason, weder vor sich noch hinter sich.


				Die Mimesen waren wohl in irgendeine Richtung davongestürzt und in ihr eigenes Verderben gerannt.


				Helmond fühlte starkes Bedauern, aber er vermochte nichts mehr zu ändern. Er dachte nur an Ilfa und den Wolf. Golar und der Zentaur wurden schneller; Caronj hatte sich das Tuch von den Augen gerissen, den Hals gestreckt und den Kopf nach vorn gereckt. Dann, plötzlich, bewegte sich der Fremde und riß die Binde von der Stirn.


				»Hör zu, du wahnsinniger Anführer von ebensolchen Wegelagerern«, sagte er laut und mit überraschend klarer Stimme. »Halt an! Es ist alles voller Fallen.«


				»Spinnenhaupts Fallen?« schrie Sgnore und stemmte ihre Krallen in den Boden.


				»Ja. Jedenfalls tödliche Fallen. Meine Freunde sind dadurch getötet worden.«


				»Wirklich? Wo sind wir?«


				Nach Helmonds Meinung befanden sie sich tief innerhalb der Ruinen. Sie waren dem zweiten Teil des Ganges gefolgt, den sie in die Pflanzen gehackt hatten. Auch er riß sich das Tuch vom Kopf und von den Augen und warf es achtlos zur Seite. Vor ihnen gab es keine Pflanzen mehr; sie standen unter einem steinernen Dach, einem flachen Bogen. Auch seitlich gab es nur glatte Steinwände. Es stank nach Moder und Nässe.


				Der Fremde ließ sich, nachdem er den Gürtel aufgeknotet hatte, vom Rücken des Zentauren gleiten. Caronj nahm in die Rechte das Beil, in die linke Hand seine Lanze. Er blickte den Krieger an.


				»Führe uns, Freund«, bat er. »Wir helfen dir. Jeder hilft jedem. Wir suchen ebenso Beute wie du. Du hast alles überlebt, und wir haben es noch vor uns.«


				»Ich muß Ilfa finden«, schrie Helmond unbeherrscht. »Und ihr vertrödelt die Zeit mit Gerede.«


				Caronj winkte ab.


				»Uns ist der Tod gewiß, wenn wir blindlings in die Katakomben hineinstürzen. Langsam, Helmond.«


				»Ich kann hier nicht fliegen«, klagte schrill die Haryie. »Was tun wir?«


				Golar hatte sich anscheinend erholt. Er zog seinen Dolch und duckte sich.


				»Folgt mir. Und gehorcht mir. Viele Fallen kenne ich. Andere nicht. Ich bringe euch dorthin, wo ich schon war, obwohl ich mich davor fürchte.«


				»Gut. Danke«, rang sich Helmond ab.


				Nach zwanzig Schritten begann eine Treppe mit großen, ausgetretenen Stufen. Sie führte in einem schmalen Korridor abwärts. Golar setzte sich an die Spitze des vorsichtig schreitenden Zuges. Plötzlich blieb er stehen und zeigte auf eine Stelle an der Wand, an der mit blutigen Fingern eine Markierung angebracht war.


				»Dort, wo ich stehenbleibe, müßt ihr vier Stufen überspringen. Es ist eine Fallgrube unter den Steinen.«


				»Auch das noch!« fauchte die Haryie. Sgnore fiel es besonders schwer, den Schritten den Zentauren, Helmonds und des Fremden zu folgen. Vorsichtig tappten sie abwärts, dann blieb Golar stehen. Er trat auf die nächsttiefere Stufe.


				Es gab ein krachendes, knirschendes Geräusch. Vier breite Stufen drehten sich um ihre Mittelachse und kippten in die Ausgangslage zurück. Caronj ging rückwärts, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich mit aller Wucht vorwärts. Seine Vorderläufe erreichten den sicheren Teil des Ganges, aber ein Hinterhuf traf die Platten, die sich ächzend wieder bewegten. Er zog den Hinterlauf nach, drehte sich herum und rief:


				»Sgnore! Du mußt helfen!«


				»Schon verstanden«, erwiderte die Haryie. »Hör zu, Golar. Du nimmst, wie Caronj, einen Anlauf…«


				Der Krieger riß alle seine Kräfte zusammen. Die Haryie schwang sich mit einigen vorsichtigen Flügelschlägen auf seine Schultern und schlug die Krallen in den Stoff des Wamses. Knirschend rissen einige Nähte. Dann gellte ihr Schrei durch den Korridor.


				»Los!«


				Schwerfällig rannte Golar los. Die Haryie schlug wie rasend mit den Schwingen und wirbelte eine riesige Staubwolke auf, die durch den dämmerigen Gang schwebte und die Eindringlinge blendete und husten ließ. Dann sprang Golar hoch. Er fühlte, wie eine wilde Kraft ihn vorwärts riß. Er hob die Füße an den Körper und streckte die Arme aus, als er vor sich dunkel den Zentauren erkannte.


				Caronj half ihm, und er blieb stolpernd und keuchend stehen. Die Haryie löste ihre Fänge von der aufgerissenen Kleidung.


				»Danke«, sagte er.


				Helmond schleuderte die Fackel, Caronj fing sie geschickt auf und reichte sie dem fremden Krieger.


				Die Haryie schleppte Helmond über die tödliche Falle und kauerte sich zwischen die Vorderläufe des Zentauren.


				»Dort unten liegt Syen«, murmelte Golar dumpf. Einige seiner Wunden waren wieder aufgebrochen. »Ich höre noch seinen Todesschrei.«


				»Wir leben.«


				Schwer atmend standen sie in dem engen Gang und drängten sich zusammen. Helmond starrte in die blutunterlaufenen Augen des Kriegers.


				»Wir müssen weiter, Golar. Du kennst alle Fallen?«


				Der Fremde rang sich ein heiseres Lachen ab.


				»Alle, die ich überlebt habe. Jetzt kommt die Speerfalle.«


				»Geh du voraus.«


				Golar nahm die Fackel und tastete sich langsam vorwärts. Der steinerne Korridor verlief jetzt waagrecht und machte einen scharfen Knick. Gestank schlug in die Nasen der Eindringlinge. Nach dreißig Schritten hob Golar die Hand.


				»Flach auf den Boden. Von rechts kommen die Speere.«


				Er ließ sich auf die Knie nieder, legte die Fackel hinter sich ab und kroch, dicht an den Boden gepreßt, vorwärts. In der scheinbar massiven Mauer sahen Caronj und Helmond undeutlich kleine, runde Löcher. Auf der gegenüberliegenden Wand waren die Löcher weitaus größer. Als der Fremde fünf Bodenplatten überwunden hatte, zischte eine Handbreit über seinem Kopf ein kurzer Wurfspeer mit kantiger Spitze quer über den Gang und verschwand mit einem häßlichen Klirren im gegenüberliegenden Loch.


				Ein zweiter Speer folgte und schlug hart gegen seinen Rücken. Aber er verschwand auch in der größeren Fangöffnung. Die Geschosse waren so schnell, daß sie nicht aufzuhalten waren, weder mit dem Kampfbeil noch mit anderen Mitteln.


				Sgnore stieß ein hysterisches Kichern aus, begann zu flattern und flog plötzlich in rasender Schnelligkeit dicht unter der spinnwebverhangenen Decke des Ganges entlang. Ein einzelner Speer, aus der Falle geschleudert, verfehlte sie um Haaresbreite.


				Der Zentaur murmelte:


				»Ich schaffe es nicht, Freunde. Ich bin zu groß.«


				»Nein. Lege dich auf die Seite«, befahl Helmond. »Wir ziehen dich.«


				Sie lösten ihre Gürtel und die Lederstreifen, an denen sie Waffen und Ausrüstung trugen. Rasch war daraus ein Tau mit vielen Knoten entstanden, das sich der Zentaur um den rechten Oberschenkel wand. Helmond kroch auf Golars Spuren über den Boden, und als er einmal den Kopf hob, schlug der Schaft des nächsten Geschosses ihm schwer in den Nacken. Er schrie vor Schmerz auf.


				»Los, Caronj!«


				Der Zentaur ließ sich fallen, legte sich auf die rechte Seite und stieß sich mit den Hufen an der Wand des Korridors ab. Helmond und Golar zogen und zerrten an dem straff gespannten Ledergurt. Handbreit um Handbreit kam der schwere Körper, dessen Flanken sich hoben und senkten, näher. Wieder schoß ein uralter, verborgener Mechanismus seine Speere ab; einer von ihnen ritzte die Flanke Caronjs in einem tiefen, langen Schnitt auf und prallte klappernd, mit der Spitze einen Funkenregen hinterlassend, gegen Wand und Decke.


				Dann erreichte der Zentaur, schwitzend und keuchend, die sichere Zone. Langsam stand er auf. Seine Gelenke zitterten; der menschliche Oberkörper war vom Schmutz und Schweiß mit schauerlichen Mustern bedeckt.


				»Freut euch nicht zu früh«, sagte Golar und versuchte, die straff gespannten Knoten zu öffnen. »Es gibt noch viele andere, schlimmere Fallen. Wir sind noch lange nicht dort, wo ich war.«


				»Geh du voran«, meinte Helmond unsicher und hob die Fackel. Ihre Flammen zeichneten schwarze Spuren an die Höhlendecke.


				Der Gang machte nacheinander viermal einen scharfen Knick, nach rechts und wieder nach links. Dann folgte eine steile, schmale Treppe, an deren oberen Ende die allgegenwärtige Dunkelheit aufgehellt erschien.


				Golar stieg bedächtig die Stufen aufwärts und blickte oben um sich, dann winkte er.


				»Helmond. Komm.«


				Helmond folgte ihm mit der Fackel. Als er stehenblieb und dem ausgestreckten Arm des Kriegers folgte, sah er hinunter in den Hof, den sie erreicht gehabt hatten. Aber dieser erste Eindruck, täuschte. Es war ein anderer Teil der Ruinen von Ugur. Ein tiefer Schacht, auf dessen Grund eine ölige Schicht das Licht der Fackel spiegelte. In dem Widerschein der zuckenden Flammen erkannte Helmond die regungslosen Körper der Mimesen. Tautason und Santauta waren tot. Jetzt erst sahen die beiden Männer, daß ihre Körper halb aufgelöst waren, als brenne dort ein unsichtbares Feuer und verzehre die seltsamen Adern, Muskeln und Sehnen der Mischwesen. Helmond senkte den Kopf.


				»Sie waren gute Kämpfer und haben alles für mich getan. Die Rotte hat zwei gute Mitglieder verloren.«


				»Es werden, fürchte ich, nicht die letzten sein«, knurrte Golar und tappte die Stufen wieder abwärts. Helmond goß den letzten Rest aus dem Wassersack in einen Becher und reichte ihn herum.


				»Wo ist Ilfa?« fragte Helmond.


				»Ich weiß es nicht«, sagte Golar. »Früher oder später werden wir’s wissen.«


				»Wohin nun?«


				»Wenn du ins Zentrum des Schreckens willst – in diese Richtung«, sagte Golar resigniert. Er deutete nach rechts. Helmond setzte sich an die Spitze und bedeutete Golar, die Fackel höher zu heben.


				»Vor uns liegt eine Halle. Dort starb Vetiver«, sagte der Fremde.


				Der steinerne Gang führte fünfzig Schritt geradeaus, dann kam wieder eine Treppe voller glitschiger, von Unrat und Schlamm bedeckter Stufen. Undeutlich sahen sie die Spuren von zwei Menschen. Golar deutete darauf; sie verstanden. Aber da gab es keine Abdrücke von Wolfspfoten und keine von Ilfas Stiefeln.


				»Und dort stirbt, wenn wir es nicht verhindern, Ilfa«, stöhnte Helmond. »Schneller. Weiter. Wir müssen sie finden, alle beide.«


				»Den Wolf und Ilfa«, stöhnte der Zentaur.


				Sie stolperten, rutschten und tasteten sich etwa siebzig Stufen abwärts. Für Sgnore und Caronj war es nicht einfach, den Schritten der Menschen zu folgen. Aber die ganze Gruppe schaffte es, das Ende der Treppe zu erreichen. Die Fackel gab plötzlich knisternde Funken von sich, die von der Flamme ausgingen und in alle Richtungen sprangen. Vor den Augen der Eindringenden breitete sich ein Raum aus, etwa dreißig Schritte breit und fünfzig lang. Nischen sah man, – undeutlich, einzelne Säulenstümpfe und schreckerregende Gestalten, die entlang der Wände aus einem seltsamen Medium hervorzuwachsen schienen.


				»Hier müssen wir hindurch«, sagte Golar. »Weit dahinter liegen die Katakomben.«


				»Was bedeutet dieses Gläserne, Durchscheinende?« wollte der Zentaur wissen.


				»Es ist tödliche, schwere Luft. Ein einziger Pfad führt hindurch. Ich vermag ihn mit meinen Füßen zu ertasten«, erklärte der Krieger, hob die Fackel hoch und versuchte, die Rotte anzuführen.


				»Tödliche Luft. Sie bringt uns um?«


				»Mit Sicherheit. Sgnore«, rief der Fremde. »Du vermagst darüber hinwegzufliegen. Warte auf uns, dort, in der Nische vor den Stufen!«


				»Ich habe verstanden«, schrie die Haryie, schwang sich in die Höhe und flatterte geradeaus, über die Länge der Halle hinweg. Die Decke war nicht mehr als drei Mannslängen weit von der Oberfläche der schimmernden, ölig glänzenden Schicht der schweren Luft entfernt. Als der Windstoß, den ihre Schwingen erzeugten, die seltsame Flüssigkeit erreichten, stiegen fadenartige, taumelnde Strömungen von giftgrüner Farbe daraus hervor und lösten sich rasch auf. Hinter Golar stieg Helmond über die letzten Stufen, fühlte steinigen Grund unter seinen Sohlen und folgte behutsam, mit unendlicher Vorsicht, dem neuen Anführer.


				»Halt. Steige auf den steinernen Steg!« befahl der fremde Krieger. »Ein Fehltritt, und du stirbst.«


				Durch die tödliche Luftmasse führte ein Steg aus Stein, der nur handbreit war. Er verlief in Windungen und scharfen Richtungsänderungen. In der Schicht aus schwarzer Luft, die in den Augen und Nasen biß, war dieser Steg nicht zu erkennen. Golan nahm Caronj den Speer aus der Hand und tastete mit dessen Hilfe und mit seinen Stiefelspitzen auf dem Steg entlang, bewegte sich langsam und stockend vorwärts, keuchend und voller innerer Spannung.


				Sgnore landete auf einer geborstenen Säule, die mehr als mannshoch aus der giftigen Luft hervorragte. Sie klammerte sich an dem brüchigen Stein fest, reckte den Hals und blickte den drei Gefährten schweigend entgegen.


				Die Zeit verging unsagbar langsam. Der Steg verlief nach rechts, machte einige Krümmungen, zog wieder nach links und dann geradeaus, mündete in eine Reihe von scharfen Ecken, führte weiter geradeaus und krümmte sich abermals. Helmond vermochte dem Fremden gut zu folgen, aber hinter ihm vollführten die vier Läufe des Zentauren, der ununterbrochen leise fluchte, einen unsicheren Tanz auf dem schmalen Grat. Unter den hornigen Hufen splitterte immer wieder etwas von dem Stein ab und versank lautlos in der ruhigen, trügerischen schimmernden Flut. Auf der Oberfläche der schweren Luft zeichneten sich Schleier und Ringe ab, die von den Füßen der Eindringlinge bewegt wurden, und das Feuer der Fackel blinkte wie auf den Wellen eines Wassers.


				Helmond ächzte, etwa in der Mitte des Weges:


				»Wie tief ist es, Golar?«


				Statt einer Antwort tauchte Golar den Speer des Zentauren tief ein. Mindestens fünf Ellen tief verschwand der hölzerne Schaft. Mühsam hielt der Krieger das Gleichgewicht.


				»Verdammt!« entfuhr es Helmond.


				Eine Weile später – ihre Atemzüge, die Flüche und die wenigen Geräusche hallten in der geheimnisvollen Halle ununterbrochen wider und erzeugten Tausende von Echos – gurgelte hinter Helmond der Zentaur auf. Dann schrie er, und ein Schlag der Hand traf Helmond an der Schulter. Der Rottenanführer breitete beide Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte sich langsam um und sah, wie Caronj, mit den Armen rudernd und mit allen vier Läufen wild um sich schlagend, seitwärts in der schwarzen Flut verschwand.


				»Caronj! Nicht. Auf die Beine. Zu mir her, schnell!« kreischte die Haryie. Es war zu spät. Der Zentaur wehrte sich, bäumte sich auf, schlug mit den Händen auf die schwarze Luft und versank.


				»Abgerutscht«, sagte Helmond und fühlte, wie seine Haut eiskalt wurde. »Es ist schrecklich. Caronj… tot.«


				»Ich habe euch gewarnt!« gab Golar ebenso ernst und erschrocken zurück. »Nur mit viel Glück fand ich den Weg nach draußen.«


				Sie starrten auf die Stelle, an der Caronj versunken war. Nur ein unregelmäßiger Schleier, der das Fackellicht verzerrte, zeigte die Stelle an. Der Zentaur tauchte nicht mehr auf; er blieb eine Beute dieses schrecklichen Labyrinths.


				»Kommt«, schrie Sgnore klagend. »Ich habe Angst. Laßt mich nicht allein.«


				»Wir kommen«, versuchte sie der Fremde zu beruhigen.


				Aber es dauerte noch lange, bis sie die ersten Stufen der anderen, breiten Treppe erreichten, halb erschöpft hinauftaumelten und sich auf die unratübersäte Treppe setzten.


				Schwer atmend erkundigte sich Helmond:


				»Wo kann Ilfa sein? Der Wolf – er wird sie nicht in das giftige Luftgewässer hier geführt haben!«


				Es klang wie eine flehentliche Bitte. Golar hob die Schultern und lehnte sich an die feuchte Mauer.


				»Du wolltest in die Katakomben und hast mich gezwungen. Ich führte euch. Beklage dich nicht, Helmond.«


				»Ich beklage mich nicht. Aber von dem grauenhaften Hof dort, und von den Todesfallen – ich ahnte es nicht.«


				Golar nickte fatalistisch und brummte:


				»Jetzt weißt du’s.«


				Hier, tief unter den bewachsenen Mauern und Innenhöfen, war es ebenso still wie dort oben. Nur die keuchenden Atemzüge und die Geräusche, mit denen schwere Tropfen von den Decken fielen, unterbrachen die lastende Ruhe. Der Fremde deutete mit dem Daumen über seine Schulter.


				»Nur noch die lebende Hecke trennt uns vom Mausoleum der Yorne. Vermutlich finden wir dort, bei Spinnenhaupt, deinen Ilfa, und vielleicht auch den rätselhaften Wolf.«


				Helmond und die Haryie – und Ilfa.


				Die Hälfte des Restes der Rotte war tot. Die Katakomben von Ugur hatten sie umgebracht. Helmond sprang ungeduldig auf die Füße und sagte scharf:


				»Schaffst du es noch, Golar? Wir müssen weiter. Was ist die lebende Hecke?«


				»Auch eine tödliche Falle. Sgnore wird ihr leicht entkommen können, denke ich.«


				»Wohin?«


				»Die Treppe aufwärts. Ihr werdet die Hecke erkennen, wenn ihr sie seht.«


				Ungeschickt hüpfte ihnen die Haryie voraus. Die Fackel war fast heruntergebrannt und schwelte stark. Nur noch winzige Flammen beleuchteten den Weg. Langsam, denn Golar war am Ende seiner Kraft, stiegen Helmond und der Krieger die schlüpfrigen Stufen aufwärts. An den schauerlichen Gestank hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Nässe und Spinnweben, fahl leuchtendes Moos und Schlamm, Knochen unbekannter Tiere und heruntergefallene Brocken aus Mauern und Decken bedeckten jede Handbreit des Bodens. Nirgendwo war auch das winzigste Zeichen von Leben zu sehen. Es gab nicht einmal Kröten oder Schmeißfliegen. Die Spinnen in den staubverkrusteten Netzen waren seit Urzeiten tot.


				Seit den Stunden, in denen ihre Gedanken gefoltert und ihre Körper geschüttelt worden waren – von den Visionen und Erinnerungen, die wohl aus der Phantasie von toten Kriegern stammten – hatten Helmond und die Haryie viel von ihrem Mut und der Entschlossenheit eingebüßt. Sie wollten unverändert Beute machen. Aber der Tod der Mimesen und des Zentauren, der ihnen zum guten Freund geworden war, erschütterte sie.


				Es gab kein Zurück mehr.


				»Weiter«, drängte Helmond. Im gleichen Augenblick rutschte die Haryie auf den unratbedeckten Stufen aus, überschlug sich und schlug kreischend und fluchend gegen die Beine der Männer. Ihr Sturz in das schwarze Gebräu aus tödlicher Luft wurde aufgehalten.


				»Verdammte Katakomben«, schrie Sgnore. »Aber wenn es an die Beute geht, dann werden wir entschädigt.«


				»Hoffentlich«, brummte Helmond, half ihr auf die Beine und dachte an Ilfa.


				Sie erreichten das obere Ende einer geschwungenen Treppe von etwa fünfzig Stufen. Es ging nicht sehr weit aufwärts; auch jetzt würden sie nicht wieder die Oberfläche erreichen, die Pflanzen zwischen oder inmitten der Mauern und Torbögen.


				Sie blieb stehen.


				Vor ihnen erstreckte sich eine rätselhafte, bedrohliche Szene. Rechts und links von ihnen rankten sich Hecken mit armdicken Zweigen zwischen den brüchigen Mauersteinen entlang und in die Höhe. Ein riesiges Gewölbe lag da, in erstarrter Lautlosigkeit, von unendlich vielen Säulen gestützt. In der Decke, die aus wuchtigen Traversen aus Stein bestand und aus gemauerten Bögen, klafften riesige Löcher. Durch die zackigen Öffnungen blickte der graue Himmel herein!


				Auch vor den drei Eindringlingen befand sich eine Mauer aus dunkelgrünen, fast schwarzen Gewächsen. Die Ranken und Zweige, die ineinander verschlungen und verknotet waren, trugen zahllose Blüten. Jede einzelne Blüte leuchtete schwach phosphoreszierend. So erkannten die Eindringlinge, daß sie sich am Rand eines Irrgartens befanden, einer spiralig gewachsenen Hecke. Golar deutete auf die schwach sichtbaren Fußspuren, die von links kamen und auf die Stelle zuliefen, an der sie den tödlichen Keller verlassen hatten.


				»Die erste Berührung ist die letzte«, sagte er leise. »In der Mitte der Halle führen Stufen in die Gelasse des Mausoleums hinein. Ich habe nur einen Blick hineinwerfen können – aber dort gibt es Gold, Geschmeide und Becher. Mehr sah ich nicht.«


				Helmond starrte die qualmende Fackel an und warf sie dann fluchend über die Schulter.


				»Wir sehen genug«, meinte er entschlossen. »Wir folgen deinen Spuren, Fremder.«


				Abwehrend hob Golar die blutverkrusteten, zerschrammten und schmutzigen Arme.


				»Denkt daran! Die Dornen sind giftig!«


				Sgnore schob Helmond und Golar zur Seite, faltete ihre Schwingen auseinander und schlug mit ihnen. Eine Staubwolke erhob sich. Zugwind kam aus der Tiefe der steinernen Unterwelt und trieb den Schleier auf die Pflanzen zu. Sofort fingen die äußeren Ranken an, sich zu bewegen. Sie tasteten mit langen Dornen, leuchtenden Blüten und hakenartigen Enden blind umher, berührten einander, lösten sich wieder und kratzten über das Gestein. Als Helmond sein Schwert ausstreckte und damit eine Ranke berührte, schnellte sie vorwärts, ringelte sich blitzschnell zusammen und wickelte sich um das scharfe Eisen.


				Aber Helmonds sehniger Arm war schneller.


				Er riß die Hand mit der Waffe ebenso rasch zurück, wie sich die Ranken bewegten. Die Dornen klirrten gegen die Klinge. Knisternd drehten sich die schlangengleichen Teile zurück in die dunkelgrüne Umgebung. Die Blüten schienen mit starrem Blick die Eindringlinge zu beäugen, jede ihrer Bewegung zu beobachten.


				Im gleichen Augenblick schwang sich Sgnore fast senkrecht aufwärts und versuchte, über die Ranken hinwegzuflattern, dicht unter der Decke der gigantischen Gewölbe.


				Die Ranken hinter ihr und unter ihr gerieten schlagartig in rasende Bewegung. Hunderte langer Pflanzenpeitschen schossen auf den dunklen, flatternden Körper zu.


				»Vorsicht, Sgnore!« schrie Helmond.
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				Sie lebten im Chaos, denn sie wußten es nicht besser. Sie litten darunter, und in den Nächten träumten sie wirre, unerklärliche Träume von vergangenen oder zukünftigen Zeiten oder von wunderbaren Gegenden.


				Aber – sie lebten.


				Caronj schüttelte sich. Über sein Fell, das mit Schmutz und Spuren beißend riechenden Schweißes bedeckt war, lief ein Schauer. Ilfa stieß die Fersen in seine Seiten und schlug ihm auf die Schulter.


				»Müde?« fragte er. »Oder hast du Angst.«


				»Keine Angst«, antwortete Caronj und drehte den Kopf über die Schulter zurück. »Es ist sinnlos. Wir kommen hier nicht durch.«


				»Dann dorthin!« rief Ilfa und deutete mit dem Ende des schlanken Bogens nach links.


				»Meinetwegen. Das ist ein Land für Sgnore!« brummte er, peitschte mit seinem langen Schweif die Luft und galoppierte nach links, auf einen riesigen, bleichrindigen Baum ohne Blätter zu. Seine scharfkantigen Hufe erzeugten auf dem Boden einen schnellen, harten Wirbel. Unter dem Horn der Hufe lag festgebackener Sand, in Schollen zerfallen.


				»Nichts gefunden«, murmelte Ilfa, beugte sich vor und legte einen Arm um die Schulter Caronjs. In beiden Händen trug er ein langschäftiges Kampfbeil mit doppelter Schneide. Ein kurzer Galopp brachte ihn entlang der bekannten Markierung von Schattenparadies bis zu dem phantastisch aussehenden Baum. Die Wurzeln ragten wie die Gebeine von Verscharrten aus dem Boden, die sich aus ihren Gräbern erheben wollten. »Wir werden vielleicht etwas finden. Was es ist, weiß nicht einmal dein Vater!«


				»Trotzdem! Wir müssen es wissen!« rief Ilfa.


				Der Junge sprach Schattenwelsch besser als die Sprache, die sie als Gorgan kannten. Seit einigen Handvoll von Tagen versuchten sie herauszufinden, was mit Schattenparadies wirklich geschehen war.


				Die Vergangenheit lag in der Düsternis einer schauerlichen Erinnerung. Die Welt bebte, der Himmel war von Blitzen erhellt und gleichzeitig gespalten, die jagenden Wolken hatten alle Farben gehabt, die je ein Auge gesehen hatte. Stürme und Wasserfluten, Spalten in der Rinde dieser Welt und Dutzende von völlig unbekannten, unverständlichen Schrecknissen waren über die Wegelagerer der Schattenzone hereingebrochen.


				Hatten sie bisher die Trecks der Pfader überfallen und ihnen den nackten Schrecken beigebracht, so litten sie nun selbst unter Angst und Panik. Das Heulen seltsamer, aufflammender Himmelssteine hoch über ihren Köpfen – noch heute entsannen sie sich dieser schauerlichen Laute!


				Was war geschehen? Sie wußten nur, daß sich ihre bisherige Heimat aufgelöst hatte in einer Folge von schweren Beben. Die Landinsel, die sie Schattenparadies nannten, war davongeschleudert worden; in ein Land, von dem Helmond sagte, es sei Gorgan. Ringsherum lagen unbekannte Wälder, Moore, Dschungel und Felsen. Sie kannten nur winzige Ausschnitte davon.


				Ihr Versteck indessen war dem Erdboden gleichgemacht worden. Alle Vorräte – oder fast alle –, die Beute, alle die geraubten Schätze und Seltsamkeiten, alle ihre Habe war unter den Quadern der niedergebrochenen Bauten begraben.


				»Caronj! Meinst du, daß es hier auch Pfader gibt?«


				Seit dem Zusammenbruch des gewohnten Weltbilds war nicht ein einziges Mal ein Lichtstrahl oder gar das Licht der Sonne durch die Düsternis des Himmels gedrungen. Undurchdringlicher Nebel hing über dem Land. Nur in den Nächten wurde es ganz schwarz, finster wie in einer Gruft.


				»Möglich. Ich glaube es nicht.«


				»Wovon werden wir dann leben?«


				»Das weiß nicht einmal dein Vater Helmond.«


				»Ich habe seit dem Zusammenbruch keinen Wanderer gesehen!«


				»Nicht einmal die Haryie sah jemanden«, lautete die mürrische Antwort. Auf dem Rücken Caronjs ritt Ilfa unter den tiefhängenden Ästen des abgestorbenen Baumes hindurch. Stinkende Schwämme wuchsen am Stamm und in den Astgabelungen. Ilfa kannte den schmalen Pfad nicht, der sich undeutlich im Gewirr des Dschungels abzeichnete. Als Caronj seinen Vorderfuß über einen glitschigen Stein hob, ertönte aus dem Bauch der Welt ein dumpfer, polternder Laut. Der Boden schüttelte sich, der Körper des Zentauren wurde hin und her geschleudert. Ilfa klammerte sich mit beiden Armen an seine Schultern.


				»Schon wieder!« keuchte er. »Hört es denn nie auf?«


				Am Tag, als sich die Schattenzone auflöste, begannen die Beben. Die Zone des Schreckens schien unendlich groß zu sein. Das Rütteln des Bodens hörte plötzlich auf, aber aus der Höhe drang das Rumpeln und Krachen von Donnerschlägen an die Ohren Ilfas und Caronjs.


				Unsichtbare kleine Tiere flüchteten vor dem Beben und vor den beiden Fremdlingen. Seit Tagen war Ilfa unterwegs, und obwohl er Pfeil und Bogen meisterhaft zu handhaben wußte, hatte er nicht den kleinsten Braten geschossen.


				»Die Welt ist aus den Fugen!« meinte Caronj.


				Ilfa zählte erst zwanzig Lenze; so hatte es Helmond bezeichnet. An seiner Seite hatte er unendlich viel gelernt. Ilfa führte das Schwert mit fast derselben Geschicklichkeit wie der Vater. Aber auch er, der Listenreiche, konnte nicht genau sagen, was wirklich vor etlichen Monden geschehen war.


				Noch ein Stoß, noch ein Donnerschlag aus der Höhe, dann beruhigte sich der lehmige Boden wieder.


				Durch das Geäst fuhr ein hohles, fauchendes Brausen. Es fing zu regnen an, zum zweitenmal an diesem Tag. Schwere Tropfen prasselten herunter wie geschleuderte Steine. Caronj knurrte:


				»Auch das noch! Hunger und Nässe.«


				»Wir sind in einem seltsamen und gefährlichen Land, Freund«, klagte Ilfa und duckte sich unter einem zurückschnellenden Ast. Das Rauschen und Prasseln wurde lauter.


				Noch vor etlichen Monden fürchteten viele in der Schattenzone Helmonds Rotte. Sie hatte viele Eindringlinge, die von Pfadern angeführt worden waren, überfallen und beraubt. Schattenparadies aber, ihr Unterschlupf, davongeschleudert und im unbekannten Teil des Landes Gorgan abgesetzt worden, hatte viele ihrer Bande getötet. Zwar zerfetzten die gigantischen Gewalten die Landinsel nicht völlig, aber die Bandenmitglieder wurden von Trümmern zerschlagen, von Flutwellen davongerissen, von Blitzen getroffen und waren in Erdspalten verschwunden, die sich knirschend wieder schlossen. Viele der Rottenkrieger wurden von riesigen Tieren ergriffen, die aus dem Dschungel auftauchten, und die Übriggebliebenen wußten, daß ihre Kameraden in Stücke gerissen worden waren.


				Nur noch sechs waren übriggeblieben.


				»Gefährliches Land. Du sagst es.«


				Durch den peitschenden Regen, der nicht sonderlich kalt war, durch einen Schauer eiskalter, fetzender Hagelschloßen tappten sie über den schmalen Pfad. Blätter zerfaserten unter den Hageleinschlägen. Ranken peitschten hin und her, und Wasser füllte die Hufeindrückte aus. Der Pfad wand sich an herausgerissenen Wurzeln vorbei, zwischen Felsen hindurch und auf eine Barriere aus schwarzen, rissigen Felsen zu. Sie sahen aus wie kantige Tafeln, die von einer riesigen Hand in eine Richtung gekippt worden waren.


				Ein riesiger Baum, der sich vor ihnen im Sturm schüttelte, breitete seine Äste und Blätter über die Grabsteine oder den Ruinenrest. Der grüne Überwurf Ilfas war durch und durch naß; die Fiederung der Pfeile begann sich aufzulösen.


				»Halt. Eine Spur!« sagte Caronj. Er drängte seinen triefenden Körper an die Rinde des knorrigen Stammes. Mit der Spitze der Kampfaxt zeigte er auf den Boden.


				»Tatsächlich. Wenn wir das Tier bekommen…«, flüsterte Ilfa und sprang vom Rücken des Zentauren.


				Sie folgten der Spur, die aus kantigen Eindrücken bestand. Braunes Haar hing an den Dornen der Büsche, durch die das Tier geflohen war.


				»Ich komme hinter dir her«, murmelte Caronj. »Sei vorsichtig.«


				Die beiden Fremdlinge kannten nicht einmal die Tierwelt ihrer neuen Umgebung. Nur einige schwarze Vögel hatten sie gesehen, zudem seltsame Ratten mit grauen Schwänzen. Hin und wieder verirrten sich Tiere, die wie Hasen ohne Ohren aussahen, auf die Insel der Helmond-Rotte. Es gab nur kümmerliche, zähe Braten.


				Geräuschlos, geschützt von den triefenden Zweigen und dem Geräusch des Hagelregens, pirschte sich Ilfa davon. Ilfas knabenhafte Gestalt, gekrönt von einem zerzausten, nassen dunkelbraunen Haarschopf, schlüpfte durch die Löcher in der schwarzgrünen Wand. Er sah nicht einmal dreißig Schritte weit. Die Tatsache, daß sie seit den rätselhaften Ereignissen gezwungen waren, zu überlegen, sich in den Ruinen ihres ehemaligen Besitzes wieder einzurichten, mit den schwachen Kräften von sechs Rottenüberlebenden, verbot alle Gedanken über das vergangene und zukünftige Schicksal. Sie lebten inmitten des Chaos, aber sie hatten bis zum heutigen Tag überlebt.


				»Still! Ich höre ihn!« zischte Caronj. In diesem Dschungel voller unbekannter Gefahren benutzte er seine Lanze nicht. Die Axt war die bessere Waffe.


				Ilfa hob den rechten Arm und ballte die Faust.


				Er rannte bedächtig weiter, wich den Hindernissen aus und verfluchte das ewige Halbdunkel. Die Spuren vor ihnen wurden deutlicher. Es mußte ein großes, stattliches Tier mit vier Läufen sein, vielleicht ein Hirsch – Essen für viele Tage. Plötzlich blickten Caronj und Ilfa gleichzeitig nach oben. Sie hatten, zufällig, zwischen den Zweigen eine klare Sicht in den regnerischen Himmel. Dort schwebte, kräftig mit den Schwingen schlagend, ein großer, schneeweißer Raubvogel. Er stieß einen schrillen, herausfordernden Schrei aus und strich in irgendeine Richtung ab – irgendeine, denn niemand wußte, wo Nord oder Süd war.


				Im selben Moment sah Ilfa vor sich die Beute.


				Ein Tier, dessen Geweih sich in zähen Ranken und langen Schmarotzergewächsen verfangen hatte. Hellbraunes Fell, ein breiter Körper, wuchtige Schenkel. Rasch vergewisserte sich Ilfa, daß der Pfeil richtig auf der Sehne lag, wich nach rechts aus und wartete, bis das Tier in seinem verzweifelten Bemühen, sich loszureißen, dem Schützen den richtigen Fleck darbot.


				Ilfa zog die Sehne bis hinters Ohr. Der Pfeil traf durch das nasse Fell das Herz der Beute. Der Bock gab ein meckerndes Schreien von sich, schlug mit den Läufen und bäumte sich auf. Dann sackte das schwere Tier zusammen. Keuchen und ein rasender Wirbel von Hufen ertönten hinter Ilfa, und er wich aus. Der Zentaur galoppierte an ihm vorbei, stürzte sich auf die Beute und kappte mit seiner Waffe die feuchten, knirschenden Zweige und zerschlug die Ranken.


				»Endlich!« keuchte er. Ilfa zog den Schutzdeckel über den Köcher. Dann half er dem Freund, sich das schwere Beutestück auf den Rücken zu laden und zurück zum Zentrum vom Schattenparadies zu schleppen.


				Schwach war die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug. Aber zwischen den Ruinen, aus deren Quadern noch die Balken hervorragten, brannte wenigstens ein Feuer. Das Dach war notdürftig mit Blättern, Schilf und Zweigen gedeckt.


				Caronj ließ die schwere Last von seinem Rücken gleiten. Der Amariter schüttelte sich, rammte das Kampfbeil in den Boden und sagte dumpf:


				»Wir haben genug zum Essen. Kümmert euch um die Beute!«


				Santauta und Tautason, die beiden Mimesen, stürzten sich mit gezogenen Messern auf das schwere Tier. Sie brachen die Bauchhöhle auf und begannen, das nasse Fell abzuziehen.


				Sgnore schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sie hockte mit zerzaustem Gefieder in einer Mauernische. Der Rauch kringelte sich und zog durch die Öffnung in ihrem Rücken. Sie hustete und keifte:


				»Ich habe niemals ein solch großes Tier gesehen!«


				Tautason warf Ilfa den ausgelösten Pfeil zu. Gleichmütig verstaute Ilfa das Geschoß im Köcher. Helmond wandte sich an den Zentauren.


				»Habt ihr etwas herausgefunden?«


				Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schattenparadies lag wie der Buckel eines riesigen, gestrandeten Schattenwals in dem unbekannten Land. Wie eine wuchtige Mauer umgaben Felsen und Dschungel den Platz.


				»Nein. Keine Spuren, keine Zeichen«, sagte Caronj. Ilfa schüttelte den Kopf und rief:


				»Du hast den weißen Raubvogel vergessen, Caronj.«


				»Richtig.«


				Alle anderen lauschten, als er mit knurrenden Worten schilderte, wie hoch über ihnen der weiße Vogel für einige Augenblicke lang gesehen worden war. Ihre Verzweiflung stieg, obwohl sich die ersten Bratenstücke über den Flammen drehten und einen Geruch verströmten, der ihnen den Speichel im Mund zusammenlaufen ließ.


				»Morgen werde ich einen Flug riskieren«, schrie die Haryie aus ihrer Nische. »Ich habe das Salz gefunden!«


				»Tatsächlich. Ein blinder Vogel fand einen Tonkrug!« bestätigte Helmond.


				In den Trümmern der zusammengebrochenen Ruinen fanden sie immer wieder Gegenstände und Vorräte. Vieles war verdorben, zerbrochen oder durch Wasser vernichtet. Die Haryie hatte gekratzt und gescharrt, in einem Winkel eine Unmenge Steine zur Seite geräumt und schließlich das kostbare Salz in einem Krug gefunden, der einen wächsernen Korken und nur einen Sprung hatte. Inzwischen hatte jeder der Überlebenden in dem Gewirr der Balken und Bruchsteine einen Unterschlupf, der ihn vor Kälte und Regen schützte. Wie aber sollte es weitergehen? Sie wußten es nicht!


				Helmond legte seinen schmalen, faltenreichen Kopf schief und blickte hinauf zur Haryie. Sie starrte mit zänkischem Gesichtsausdruck zurück.


				»Du hast das Salz entdeckt. Vielleicht entdeckst du morgen auch einen Weg, der aus diesem Elend hinausführt!« rief der Anführer dieses kümmerlichen Restes einer einstmals mächtigen, gefürchteten Bande.


				»Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden!« versprach sie zänkisch. »Ist das Fleisch bald fertig?«


				»Geduld!«


				Die winzige Quelle gab genug Wasser; sie konnten trinken und die Vorräte von saurem Wein mischen. Zum Waschen reichte es nicht, das war auch nicht sonderlich wichtig. Ilfa hatte auch noch nie gesehen, daß sich die beiden Mimesen je gewaschen hätten, jene Wesen, die mehr als einen Kopf kleiner waren und nichts anderes mit Helmond und ihr gemein hatten als das Aussehen ihrer Köpfe und Körper.


				Ilfa setzte sich auf einen kantigen Steinquader, über dem ein feuchter Mantel lag. Die Schattenzone gab es nicht mehr, und es schien, als würden für Helmonds Bande harte Zeiten anbrechen, noch härtere, als sie überlebt hatten.


				*


				Sgnore breitete ihre Flügel aus und zögerte noch, sich von dem kahlen Ast zu stürzen.


				Sie warf einen letzten Blick auf Schattenparadies.


				Nichts mehr war so wie früher. Trotz ihres wenig verträglichen Charakters sah die Haryie ein, daß es einen Weg aus diesem Elend geben müsse. Einen schmalen, beschwerlichen Weg, aber irgendwo gab es wieder eine Chance auf Beute und zu einem guten Leben voller Abenteuer.


				Sie warf sich vorwärts und schlug mit den Schwingen.


				»Tausend Gefahren lauern hier. Ich ahne es!«


				Die Haryie glitt schräg abwärts und spähte in jede Öffnung, die sich ihr im Dschungel bot. Sie flog nach links und auf eine kleine Lichtung zu. Es war nicht der erste Versuch, die Umgebung zu erkunden. Sgnore folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich unter den Pflanzen dahinwand. Sie ließ sich weiter heruntergleiten, schwebte um einen riesigen Baum herum, streifte ein paar Zweige und flog langsam weiter. Sie hob den Kopf und versuchte, in der Ferne etwas zu erkennen. Irgendetwas, das eine Überraschung versprach, einen lohnenden Beutezug oder gar eine Ansiedlung.


				Sie flog nach rechts hinüber, strich um eine Gruppe nasser, glänzender Felsen und erkannte, daß sich vor und unter ihr kleinere und größere Bäume ablösten, zwischen denen in langgezogenen Lichtungen eine Art Gras oder Schilf wuchs. Aber sie merkte sich die Lage und den Verlauf der wenigen Pfade. Der Umstand, daß sie über die wenigen Bachläufe nicht mit Brücken geführt wurden, ließ erkennen, daß es sich um Tierpfade handelte.


				Langsam flog sie weiter und warf immer wieder einen besorgten Blick zurück. Sie durfte den Weg nach Schattenparadies nicht verlieren.


				Einige Bogenschüsse weiter vorn sah sie Mauerreste. Zwischen Türmen und Zinnen wuchsen dunkelgrüne Pflanzen. Langsam begann sie zu kreisen und schraubte sich höher hinauf, bis sie einen besseren Überblick hatte. Ihre Augen waren scharf, und sie sah trotz der Dunkelheit und der tiefhängenden Wolken, daß dort, etwa zwei Tagesmärsche von Schattenzone entfernt, sich ein großes Ruinenfeld erstreckte. Es gab tatsächlich Türme, eingestürzte und gut erhaltene Mauern, Gewölbe und Treppen. Alles war von Pflanzen überwuchert und halb zugewachsen.


				»Also doch! Menschen? Ein Überfall?«


				Plötzliche Erregung durchflutete sie von den Haaren bis zu den Flügelspitzen. Sie fuhr die Krallen aus ihren Klauen aus und schlug wild mit den kräftigen Schwingen. Neben dem riesigen Bauwerk, das aus weißgewaschenem Stein bestand, lag ein riesiger, halb gekrümmter Körper.


				»Ein Schattenwal!« entfuhr es der Haryie. Er war, wie auch Helmonds Rotte, aus der Schattenzone hierher geschleudert worden. Schon nach einigen Flügelschlägen spürte Sgnore einen Windstoß, der ihr eine gewaltige Wolke schlimmen Gestanks entgegenschleuderte.


				Natürlich! Der Schattenwal war längst zum faulenden Kadaver geworden.


				Gerade, als sie versuchte, sich aus dem Bereich dieser schauerlichen Miasmen zu bringen, sah sie den großen weißen Raubvogel. Es war keine weiße Haryie, wie sie bei Ilfas und Caronjs Bericht vermutet hatte. Es war ein Falke, er erschien ihr groß wie ein weißer Adler, der freilich sehr selten vorkam. Sgnore schlug wild mit den Flügeln, kletterte abermals höher und segelte dann langsam, außerhalb der Gestankwolke, auf das seltsame Gemäuer zu. Die Ansammlung von Steinen, kühnen architektonischen Formen, Verfall und Pflanzenwachstum erregte sie.


				Die Zinnen und Kronen der Mauern kamen näher.


				Plötzlich stoben zwischen den Ruinen und von dem riesigen Körper des Schattenwals große, schwarze Vögel hoch. Sie stießen kreischende Schreie aus. Sie kamen von allen Seiten und schienen nur ein Ziel zu haben: Sgnore.


				Die Vögel waren Aasfresser. Ihre Schnäbel glänzten blutig und waren schwarz und schillernd verschmiert. Sie schrien immer lauter und stürzten sich von unten heraufflatternd auf die Haryie. Immer mehr waren es, die sich zwischen den weißschimmernden Bögen der Rippen und Knochen des Schattenwals hervorarbeiteten, ihre nassen Flügel schüttelten und mit grotesken Sprüngen versuchten, einen genügend langen Anlauf zu nehmen. Sie hatten lange Hälse und große, blitzende Schnäbel.


				Es waren zuerst Dutzende, dann zehnmal ein Dutzend, schließlich zwei oder mehr Hunderte!


				»Das schaffe ich nicht!« fauchte die Haryie. Sie kannte ihre Kräfte, die sich verdoppelten, wenn sie wütend war. Aber gegen diesen riesigen Schwarm schwarzer Aasvögel mit Klauen und Schnäbeln, die wie geschliffen wirkten, vermochte sie nichts auszurichten.


				Sie wendete in der Luft, warf sich herum, versuchte zu steigen und schlug wie rasend mit den Schwingen. Die Aasvögel verfolgten sie; seltsam, dachte sie, während sie zu flüchten versuchte, denn sie mußten von den Überresten des gigantischen Schattenwals vollgefressen, träge und keineswegs angriffslustig sein.


				Die ersten Angreifer erreichten sie.


				Sgnore schrie ihnen unflätige Flüche entgegen, beschimpfte sie und die Eier, aus denen sie geschlüpft waren, zerfetzte in einem riskanten Flugmanöver die Augen eines Tieres, hackte ihre scharfen Krallen in die Mitte des Schädels eines anderen und fühlte einen brennenden Schmerz, als sich eine Kralle durch ihr Gefieder wühlte. Sie schlug ihre Flügel um den Körper, bildete eine dunkle Kugel und ließ sich fallen, packte während des Falles zwei Vögel und schmetterte deren Schädel gegeneinander, hackte einem dritten ein Auge aus und schwang durch den riesigen Schwarm hindurch, nach vorn und schräg nach unten. Ihre Flügel waren wie Waffen; die scharfen Kanten der langen Schwungfedern rissen tiefe Wunden.


				Wohin sie auch blickte, waren schwarze Schwingen, dunkle Leiber, aufblitzende Hakenschnäbel und funkelnde, messerscharfe Krallen.


				»Flucht! Zurück! Schnell!« kreischte die Haryie. Sie versuchte in einem schnellen, kraftvollen Zickzackflug zu entkommen. Auf ihrem Weg durch den kreischenden Schwarm verwundete sie viele Angreifer und tötete einige von ihnen. Wie kleine, schwarze Himmelssteine fielen die zuckenden Körper senkrecht nach unten und krachten in die Büsche und Ranken der Gewächse rund um die Ruinen.


				Wieder trafen sie zwei Krallen.


				Wütende Schnabelhiebe spalteten die Federn und trafen das Fleisch, das sofort wild zu bluten begann. Sgnore ließ sich direkt in einen Baumwipfel fallen, schloß die Augen und hoffte, daß ein Teil der Angreifer ihr nicht folgen würde. Sie hörte die Schreie der Tiere, die sich an Ästen aufspießten oder sich die Knochen an Zweigen brachen. Es rauschte und raschelte, als sie auf der anderen Seite des Baumwipfels wieder das Freie gewann und weiterflatterte wie eine verrückte Fledermaus.


				Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen.


				Noch einmal schaffte sie es, zwischen sich und die Angreifer einen deutlichen Abstand zu bringen. Sie flüchtete mit keuchenden Atemzügen und ahnte, daß sie noch nie in ihrem Leben in solch tödlicher Gefahr gewesen war. Aber schon stürzten sich wieder einige Dutzend der schwarzen Vögel auf sie. Sie kamen von allen Seiten und fügten ihr schwere Wunden zu. Jeder Schnabelhieb und jede Klaue, die ihren Körper ritzten, waren wie Treffer einer großen, glühenden Pfeilspitze.


				»Ich… kann… nicht mehr«, keuchte sie. Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Die stahlharten Muskeln verloren ihre Spannung und begannen zu schmerzen.


				Plötzlich sah sie vor sich etwas Weißes. War es der fremde Vogel? Es mußte so sein, denn er griff mit kurzen, kreischenden Schreien die schwarzen Aasvögel an, bahnte sich wie eine vernichtende Schimäre einen Weg durch den Regen von Federn und die Wolke finsteren Gestanks, durch die Sgnore sich hinwegbewegte, mehr blind als kämpfend, mehr verwundet und geschwächt als aktiv. Sie reagierte, ohne zu denken, ohne kalt zu planen, das doch früher ihre Stärke gewesen war. Sie wußte nicht mehr, ob sie dicht über dem Erdboden flog oder in großer Höhe, ob sie auf dem Weg nach Schattenparadies war oder in eine ganz andere Richtung.


				Sie kämpfte völlig verzweifelt um ihr Leben.


				Aber immer wieder merkte sie, daß der schneeweiße Vogel sie schützte und verteidigte. Er war der bessere, schnellere und weitaus unbarmherzigere Kämpfer von beiden. Seine Schnabelhiebe waren tödlich. Seine Hiebe mit den Krallen waren es nicht weniger. Er erkämpfte ihr einen Weg bis hinunter zu einer Lichtung. Sie schlug schwer zu Boden, kroch unter einen Baum und zerriß sich viele Federn, als sie zwischen kreisförmig aufgerollten Ranken hindurchkroch.


				Schweiß und Blut liefen über ihr Gesicht. Mit weichen, triefenden Federn wischte sie sich die Augen frei und humpelte weiter. Über ihr erscholl das Kreischen der Aasvögel und das wütende Schreien des weißen Kampfvogels. Es war tatsächlich ein riesiger, schneeweißer Falke gewesen, sagte sich Sgnore und holte keuchend Luft. Sie war am ganzen Körper verletzt und zerschunden.


				»Wie… wie ein Wächter der Ruinen. Ein fliegender… Wächter«, ächzte sie und humpelte auf den Pfad hinaus, über die Lichtung und wieder in das regentriefende Halbdunkel des Waldes. Sie erkannte die Steine und die Bäume wieder und wußte, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand.


				Als der Pfad durch den schmalen Bachlauf führte, tauchte sie im kühlen, sauberen Wasser unter und kühlte ihre Wunden. Sie war erschöpft, der Blutverlust machte sie schwindelig.


				Schließlich, als sie hinter den Bäumen und Schlingpflanzen bereits die Silhouette von Schattenparadies und den Schein des Feuers sah, war ihr Gefieder trocken. Sie nahm einen Anlauf und spannte ein letztesmal ihre Muskeln. Halbtot landete sie in dem Mauerloch, kauerte sich zusammen und schlief ein.


				Der Bericht über ihre Erlebnisse hatte Zeit.


				*


				Caronj hob mit dem rechten Arm langsam seine Lanze. Gestern erst hatte er die lange Spitze an einem Stein blitzend scharf geschliffen. Heute befanden sich schon wieder Rostflecken auf dem Metall.


				»Hengster«, sagte er leise zu sich selbst, »so weit warst du von Schattenparadies noch nie entfernt.«


				Während Sgnore die Umgebung rechts vom Feuer und den halb aufgebauten Ruinen zu entdecken versuchte, befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite, an der breitesten Stelle der Landinsel. In dem breiten Gurt, der um seinen Oberkörper lief, steckte seine Streitaxt.


				Als Kundschafter in der fremden Wildnis fühlte er sich unbehaglich. Damals, vor der Vernichtung, hatte er jeden Stein gekannt. Hier kannte er fast nichts. Aber er trabte ganz langsam zwischen den hochragenden Stämmen des Waldes weiter; hier gab es nur Wurzeln, riesige Pilze und eine weiche, faulende Schicht alter Blätter und Pflanzenabfälle. Ab und zu traten seine Hufe auf die knackenden Knochen eines winzigen Skeletts – ein Vogel oder ein kleines, vierfüßiges Tier.


				»Leise!« warnte er sich.


				Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Ilfa oder Helmond auf seinem Rücken gehockt hätten. Aber sie befanden sich an einer anderen Stelle der Umgebung. Caronj merkte sich besonders auffällige Stellen des Waldes, zog mit der Spitze der Lanze Schnitte in die schwarze Rinde und in das Moos, das auf den Flanken der Steine wucherte.


				Seit Stunden war er unterwegs.


				Er hatte so gut wie nichts gefunden. Keine Straße, keine Zeichen einer menschlichen Besiedlung, nur ein Geflecht von schmalen Pfaden und Schlamm, stinkende Pilze, seltsame Blüten und wenige Früchte an den Zweigen. Eine Gegend, die Trostlosigkeit ausstrahlte.


				Vor sich schien sich jetzt etwas zu ändern. Zwischen den Pflanzen sah Caronj eine Reihe von fast gleichmäßigen Steinen. Es konnte eine Straße sein oder der Teil einer Straße. Er galoppierte darauf zu, die Büsche wichen zur Seite, Zweige peitschten nach seinem Körper. Er wehrte die Schläge mit dem Schaft der Lanze ab und hörte, als er auf die freie Fläche hinaustrat, hinter den raschelnden Büschen einen seltsamen Laut. Lange hatte er ein solches scharfes Brummen oder Knurren nicht mehr gehört.


				»Ein Tier?«


				Er sprang hinaus auf die Steine. Zwischen ihnen wucherte schwarzgrünes Moos. Rechts sah er eine Bewegung, und er riß den Speer in Verteidigungsstellung.


				Unter den Bäumen, deren Wurzeln wie riesige, bewegungslose Bündel von Riesenschlangen aussahen, schüttelten sich die Büsche. Ranken wurden zur Seite gerissen und brachen. Aus den starren, stacheligen Gewächsen sprang mit einem Satz, brüllend und mit gefletschtem Gebiß, ein riesiges Tier.


				Es fauchte ein zweitesmal auf, zornig und hungrig. Das Tier sah aus wie eine riesige Katze.


				Ein Raubtier! 


				Es hatte Caronj, den Hengster, als Beute ausgespäht. Der Angriff erfolgte mit rasender Zielsicherheit. Mit zwei weiteren Sprüngen, die den riesigen Körper nach vorn schleuderten, setzte die Raubkatze zum entscheidenden Satz an. Caronj wich zur Seite aus, senkte die Lanze und richtete die Spitze auf das furchtbare Gebiß des Tieres. Die Krallen des Angreifers rissen tiefe Spuren in das Moos zwischen den Steinen, kratzen über die Quadern und schimmerten auf, als das Tier sich auf Caronj stützte.


				Die Spitze der Lanze zuckte nach vorn und traf die Schulter der Bestie. Caronj stützte sich auf die Waffe ab und sprang mit aller Kraft zur Seite. Das Raubtier und er wurden auseinandergeworfen, aber die Riesenkatze riß sich los, rutschte über die Platten und spannte die Muskeln zum zweiten Sprung. Der amaritische Zentaur zog in einer schnellen, gleitenden Bewegung die Kampfaxt aus dem Gürtel und schwang sie mit der linken Hand über dem Kopf.


				Als das Raubtier zum Sprung ansetzte, aus einer klaffenden Schulterwunde blutend, ertönte von dort, wo sich die schmale Straße hinter den Büschen versteckte, ein zorniges Wiehern. Die Raubkatze sprang. Wieder wehrte Caronj den Angriff mit der Lanzenspitze ab. Das Eisen traf einen Knochen, die Katze wirbelte mit den Pranken durch die Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann schlug Caronj mit der Axt zu und traf eine der zuschlagenden Pranken.


				Das Raubtier landete, nachdem es mit den Krallen seinen Rücken getroffen hatte, im Morast jenseits des Steinrandes. Caronj wandte sich dem neuen Angreifer zu.


				Er erstarrte vor Erschrecken und Erstaunen.


				In gestrecktem Galopp preschte ein riesiges, schwarzes Pferd auf ihn zu. Nein! Kein Pferd! Es trug auf der Stirn ein langes, gefährlich wirkendes Horn, das auf die Raubkatze zielte, als das schwarze Pferd – das Einhorn – den mächtigen, edel geschwungenen Hals bog und den Kopf senkte. Es wieherte wieder, bäumte sich auf und stürzte sich mit trampelnden Hufen auf die Katze.


				Das Raubtier war hinter Caronj hervorgekommen, setzte zum Sprung an und fauchte wütend. Gelber Geifer stand auf den Lippen. Hunger schien nicht allein der Grund für diese Beharrlichkeit zu sein. Die Riesenkatze schnellte sich hoch, schien einige Augenblicke in der Luft zu schweben und wich einem Hieb von Caronjs Streitaxt aus.


				Im selben Augenblick trafen das schwarze Einhorn und die Riesenkatze aufeinander. Caronj duckte sich und sprang rückwärts ins Gebüsch. Es gab einen dumpfen, krachenden Schlag, als das Einhorn sein Horn in den Körper des Raubtiers rammte, seinen mächtigen Kopf schüttelte und das Raubtier mit mehreren Huf schlagen traf.


				Die Raubkatze versuchte zu entkommen, überschlug sich in der Luft und krachte schwer auf die schmale Straße. Das Einhorn drehte sich und schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Ein hämmernder Doppelschlag traf das Raubtier und schleuderte es einige Mannslängen weit zurück. Heulend und fauchend rannte die Katze davon. Der Zentaur stemmte sich aus der Fläche aus Blättern und kam auf die Beine.


				Er überlegte: ein schneeweißer Falke und ein schwarzes Einhorn.


				Tiere, von denen er niemals gehört hatte. Aber das Einhorn hatte ihm das Leben gerettet, ohne Zweifel.


				Das Raubtier flüchtete, so schnell es konnte. Mit wirbelndem Hufschlag folgte das Einhorn dem Tier. Der Zentaur sprang auf die überwachsene Straße hinaus und strengte sich an, um dem Einhorn zu folgen. Er hielt Kampfbeil und Speer in beiden Händen und begann zu galoppieren. Aber binnen weniger Augenblicke verlor sich vor ihm das harte Geräusch der Hufschläge zwischen den Bäumen und in der Düsternis des Dschungels.


				Der Hengster versuchte dem Einhorn zu folgen.


				Aber sowohl das Raubtier als auch das Einhorn waren verschwunden. Caronj entdeckte nur einige Blutstropfen und die Spuren von Krallen und Hufen auf den Platten der uralten Straße. Aber obwohl er versuchte, auf diesem harten Untergrund an Geschwindigkeit zu gewinnen, ohne daß er auf die tief hängenden Zweige und Äste achtete, von denen dieser Rest der Straße überwuchert war. Er duckte sich und versuchte immer wieder, etwas zu hören oder zu sehen. Vergeblich!


				Ein Einhorn war ebenso verschwunden, wie es aufgetaucht war. Als ob es dieses Wundertier niemals gegeben hätte.


				Die Straße, auf der er entlanggaloppierte, wand und drehte sich durch den wild wuchernden Dschungel. Von jedem einzelnen Blatt schienen Tröpfen zu fallen; zwischen den Gewächsen dampfte dünner Nebel hervor. Durch die Geräusche seiner eigenen Atemzüge, sein Keuchen, das Hämmern seiner vier Hufe und das Tropfen und Knistern und Rauschen zwischen den Ästen und Zweigen hindurch hörte er plötzlich ganz andere Geräusche.


				Er galoppierte eine leichte Anhöhe hinauf.


				Der Rest der steingepflasterten Straße war längst verschwunden. Caronj befand sich auf einem sandigen, lehmigen Pfad. Aber in einem Bogenschuß entfernt vor ihm schwang sich der Weg zwischen zwei mächtigen Baumriesen aufwärts, als ob er auf eine Brücke zulaufen würde. Am höchsten Punkt stemmte Caronj seine Hufe in den Schlick des Untergrunds und blieb stehen.


				»Das«, keuchte er, »habe ich nicht vermutet!«


				Das Dickicht der Pflanzen vor ihm war fast undurchsichtig. Aber er erkannte, quer zu dem Weg, den er genommen hatte, einen breiten Pfad. Er unterschied sich nur durch die Helligkeit von der Umgebung. Er hob die Hände und hielt sie an die Ohren.


				Deutlich unterschied er das Knarren einiger Wagenräder, das Tappen von vielen Füßen und einigen Hufen, die typischen Geräusche, die erzeugt wurden, wenn sich Menschen auf einer Straße dahinschleppten. Leder knarzte, Metall schlug gegen Holz oder Metall. Einige Stimmen waren zu hören; keine von ihnen klang laut, herausfordernd oder gar gefährlich. Caronj wagte sich weiter vor, bog Zweige zur Seite und sah schließlich eine Gruppe von etwa drei Dutzend oder weniger Menschen, die sich dahinschleppten, auf ihn zu, denn dieser Weg machte rechts eine scharfe Kurve. Zwei magere Klepper zogen zwei bemitleidenswerte Wagen, auf denen hochgetürmt allerlei Besitz gestapelt war.


				»Ein Treck«, murmelte er zu sich, »der früher oder später Schattenparadies erreichen wird.«


				Gleichzeitig sagte er sich, daß es ein sinnloses Unterfangen sein würde, diese Armen zu überfallen. Sie hatten selbst nichts; was sollte man ihnen abnehmen?


				»Aber… in diesen Zeiten ist allein ein Gespräch ein Gewinn. Vielleicht können sie uns sagen, wie es hier aussieht!«


				Er nickte, schob die blutige Kampfaxt wieder in den breiten Ledergürtel zurück, schulterte seine Lanze und machte sich auf den Rückweg. Drei Stunden später sah er vor sich, über dem Abhang, den Widerschein des Feuers.


				Es war Nacht, als er beginnen konnte, seinen Bericht abzugeben.


				Sgnore schlief noch immer in ihrer Mauernische und zuckte hin und wieder mit den Schwingen.


				*


				Der Anführer der Rotte saß schweigend da, biß abwechselnd in den kalten Braten und in den trockenen Fladen. Er nahm einen Schluck Quellwasser. Fünfzig Herbste zählte der mittelgroße Mann, dessen Haut aussah, als habe er sie nur der stechenden Sonne und wütenden Stürmen ausgesetzt. Jetzt, als er ruhig dasaß und den Berichten der Haryie und des Zentauren lauschte, erkannte niemand, wie unheimlich flink er war, ein einziges Bündel von Sehnen und Muskeln, schmal und nicht sonderlich stark, dafür ausdauernd.


				»Menschen«, sagte er schließlich. »Etwa drei Dutzend, wie?«


				Er warf einen besorgten Blick auf Ilfa; sein Junge war damit beschäftigt, die Federn an den Pfeilenden zu befestigen.


				»Sie sehen nicht danach aus, als ob es dort reiche Beute gäbe«, wandte der Zentaur ein. »Hast du jemals etwas von einem schneeweißen Falken und einem schwarzen Einhorn gehört?«


				Helmond schüttelte den Kopf. Sein Bart wucherte weit in den Halsausschnitt des Lederwamses hinein.


				»Ich kann auch mit den Ereignissen der letzten Monde nichts anfangen.«


				Ilfa war unter einer wilden Schar von fremden Wesen aufgewachsen. Nach dem Tod von Helmonds Frau hatte er außer seinem Vater niemals einen Menschen aus der Nähe erlebt, und das war gut und richtig so. So wollte er es, Helmond. Er knurrte:


				»Santauta! Tautason! Ihr könnt euch tarnen! Ihr geht dorthin und lockt den Treck hierher oder in die Nähe. Klar?«


				»Es wird Zeit, daß etwas geschieht!« rief der Mimese. Er hob seinen Arm, der wie der gesamte Körper aussah, als sei er aus feinem Wurzelwerk geflochten. Plötzlich wurde der Arm durchsichtig.


				»Jetzt gleich?« fragte Santauta. Sie war Tautasons Gefährtin. Beide schienen sie von seltsamen Pflanzen abzustammen. Niemand hatte je erfahren, ob es so war.


				»Ja. Sonst verirren sie sich, oder sie nehmen einen anderen Weg. Geht jetzt.«


				Caronj starrte in Helmonds Gesicht.


				»Du siehst aus, als hättest du Sorgen?«


				»Sorgen? Ich?« schrie Helmond in plötzlich ausbrechender Wut. »Keine Spur! Wir sind nur noch sechs von vielen, haben kaum etwas zu essen, keine Beute, nicht einmal ein Dach über dem Kopf! Wir wissen nicht, wo eine Siedlung ist, eine Stadt oder eine Straße. Wir haben kein Ziel! Und jetzt diese seltsamen Zwischenfälle. Nein – ich habe keine Sorgen. Ein schönes Leben, das wir führen.«


				Er fiel in sich zusammen, dann hob er langsam den Kopf und murmelte:


				»Aber ich schwöre es euch! Wir werden alles überleben! Wir werden vielleicht nicht mehr so groß und mächtig werden wie damals. Aber wir schaffen es! Ich und Helmonds Rotte!«


				Er deutete schweigend in die Richtung, aus der Caronj vor einigen Stunden gekommen war. Santauta und Tautason nahmen ihre Waffen auf, hängten die Wassersäcke an die Gürtel und gingen schweigend den grasbewachsenen Hang hinunter.


				War es Norden? Oder Westen? Jedenfalls kam dorther der Regen.
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				Schnell und geschickt liefen die beiden Mimesen durch den Dschungel. Sie benutzten die Pfade und leichterten Teile des Waldes, die ihnen der Zentaur geschildert hatte. Dann erreichten sie die uralte Straße und rannten auf deren Steinen entlang. Sie fanden die Spuren des Kampfes und bogen am höchsten Punkt des Weges nach rechts ab.


				Eine andere Straße querte den Weg, auch sie nur ein kümmerlicher Pfad, an den Rändern bewachsen und ebenso schmutzig wie ausgetreten. Sie zeigte die frischen Spuren von schmalen Wagenrädern, Hufeindrücken und Füßen. Die beiden Mimesen folgten den schwachen Merkmalen der Menschengruppe.


				»Keine Abfälle. Sie haben auch nichts zu essen!« murmelte Santauta und pirschte entlang des rechten Straßenrands weiter.


				»Still. Ich höre Stimmen.«


				Hier waren die Wipfel der ineinander verfilzten Bäume niedriger. Ab und zu erhaschten die kleinen graubraunen Wesen einen knappen Blick auf die höchsten Punkte von Schattenparadies. Sie sahen die obersten Teile der Ruinen und manchmal den Rauch des Feuers.


				»Du hast recht. Hinter den Bäumen…«


				Der Weg wand sich nach links, führte einige Bogenschüsse weit geradeaus und schlug dann förmlich einen Haken nach rechts. Die Reste eines Hauses waren zu sehen; nur noch ein Viereck aus Bruchstein, bis zur Unkenntlichkeit überwuchert. In der Mitte der Pflanzen sahen die Mimesen die Reste eines längst erkalteten Feuerkreise. Geräuschlos hasteten sie weiter, und schon nach zweihundert Schritten merkten sie zweierlei.


				Sie hatten sich weit von Schattenparadies entfernt – in eine Richtung, die bisher niemand eingeschlagen hatte.


				Und: Der Treck der Menschen, die sie überfallen würden, hatte ein Lager aufgeschlagen.


				Links des Weges dehnte sich ein Feld aus. Es war umgeben von Hecken, und die Äste mächtiger Bäume schützten die Lichtung. Die beiden Wangen standen da, die mageren Klepper waren ausgeschirrt und fraßen zwischen Gras und Dornen. Um ein Feuer, das eine Unmenge Rauch entwickelte, saßen und kauerten die Fremden. Santauta überquerte den Pfad, duckte sie und flüsterte ihrem Gefährten zu:


				»Wir belauschen sie, nicht wahr?«


				»Helmond hat’s befohlen. Tarnen wir uns.«


				»Natürlich.«


				Sie schoben sich zwischen die Nesseln und Sträucher und wurden zu grünen, gefleckten Schemen. Die Pflanzen bewegten sich mit leichtem Rascheln und Knistern. Die schlanken, faserigen Körper der Mimesen wanden sich schlangengleich hindurch, und niemand sah oder hörte sie. Sie waren sehr schnell, schneller als Tiere des fremden Dschungels. Die beiden hielten erst an, als sie neben dem Karren aus den Spitzen der Gräser auftauchten. Schon seit einigen Schritten hatten sie die aufgeregten Stimmen der Fremden gehört – aber sie verstanden kaum ein Wort.


				Langsam schoben sie ihre Schultern und Köpfe aus dem Wirrwarr der zitternden Pflanzen. Über dem Feuer stand ein Dreibein aus Holz, an dem ein rußiger Kessel hing. Aus dem Kessel dampfte eine Suppe. Der Geruch ließ die Mägen der zwei Späher laut aufknurren, obwohl es alles andere als ein Beweis für fette, wohlgewürzte Suppe war.


				Die Menschen waren kaum bewaffnet. Hier sahen Tautason ein schartiges Schwert, dort einen Bogen, einen Köcher voller zerfaserter Pfeile, ein paar Lanzen, deren Schäfte sich verzogen hatten, Dolche und Äxte mit rostigen Schneiden.


				Sie redeten in einer unbekannten Sprache miteinander. Es war Gorgan, von dem sie nur ein paar Brocken verstanden, ebensoviel, wie sie aufgeschnappt hatten, als Helmond dem Jungen diese Sprache beigebracht hatte.


				Also sprachen die Fremden kein Schattenwelsch. Davon hätten sie jedes Wort verstanden.


				Sie musterten jeden einzelnen dieses traurigen, abgerissenen Zuges. Offensichtlich war eine hochgewachsene Frau, jenseits der besten Jahre, die Anführerin. Sie wurde mit »Sophela« angesprochen. Sie gab einem aufsässigen Jungen eine schallende Ohrfeige, die ihn ins Gras schleuderte, rief Befehle und kümmerte sich gleichzeitig um die kochende Suppe.


				»Das einzige, was Helmond erbeutet, werden Nachrichten sein!« murmelte Tautason. Er hatte bemerkt, daß die Anführerin mehrmals in die Richtung auf Schattenparadies gedeutet hatte.


				»Sei’s drum«, flüsterte Santauta. »Auch das ist ein Gewinn. Hören wir weiter zu.«


				Ihr Gefährte stieß ein zischendes Gelächter aus.


				»Hören? Sehen wir ihnen zu!«


				Die Fremden würden sich kaum wehren können, denn es waren nicht mehr als zehn Männer bei ihnen. Etwa ein Dutzend Frauen und Mädchen und zehn Kinder, die einem Überfall wehrlos ausgesetzt waren. Einige Frauen waren verwundet und trugen schmutzige Verbände. Alle waren vom Hunger und von Entbehrungen gezeichnet. Sie brachten aus ihren Vorräten das, was sie entbehren konnten, und schienen auf den Augenblick zu warten, an dem die brodelnde Suppe endlich fertig war. Ein Mann versuchte, die Wunden eines jungen Mädchens zu versorgen. Ein anderer hob den Speer und durchstreifte auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung deren Rand. Vielleicht wollte er versuchen, etwas Wild zu erlegen oder Pilze und Beeren zu finden. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Tautason stieß seine Gefährtin leicht an und murmelte:


				»Zurück. Wir haben gesehen, was zu sehen war.«


				»Einverstanden.«


				Schnell und gewandt, noch immer durch ihre Farbänderung geschützt, krochen sie zurück, richteten sich auf und huschten schnell davon. Sie wußten genau, was sie Helmond berichten würden, und sie konnten ihm auch den besten Platz für einen Überfall zeigen.


				*


				Die Dämmerung versprach alles andere als einen strahlenden Morgen.


				Die Wolkendecke, durch die kein Lichtstrahl drang, schien noch tiefer zu hängen als sonst. Es schien, als ob alle Überlebenden von Helmonds Rotte gewillt wären, Schattenparadies zu verlassen. Sie waren mit allen ihren Waffen behängt. Caronj trug schwere Rückentaschen; selbst Ilfa schleppte Kleidungsstücke und Salz mit sich.


				Caronj nickte, als er die Handbewegung Helmonds sah. Er verstand. Er sagte zu Ilfa:


				»Klettere auf meinen Rücken, schnell!«


				»Warum?«


				»Dein Vater will’s nicht anders.«


				Ilfa gehorchte. Der Befehl des Vaters war unumstößlich. Er schwang sich hinter Caronjs Oberkörper, und der Zentaur trabte los. Sie folgten Helmond, die Haryie schwebte in engen Kreisen über ihnen. Die Waffen waren frisch geschärft; nur wenige ihrer Habseligkeiten waren auf dem Landrücken geblieben. Sie eilten schnell durch den Dschungel, entlang der Zeichen, die von den Mimesen zurückgelassen worden waren. Als sie die gepflasterte Straße erreicht hatten, sagte der Zentaur:


				»Wir beide umgehen die Fremden.«


				»Sollen wir verhindern, daß sie flüchten?«


				»Das will Helmond.«


				»Wenn er es will…«, meinte Ilfa und beugte sich nach vorn. Mit dem linken Arm hielt sich Ilfa am Oberkörper des Zentauren fest. Er trabte ein wenig schwerfällig von den anderen weg und blieb auf der gepflasterten Straße.


				Caronj hielt sich an den Befehl. Er sollte verhindern, daß Ilfa mit den Fremden zusammenkam. Warum Helmond diesen Befehl gegeben hatte, wußte er nicht. Aber er würde seinen Grund haben.


				Helmond, die beiden Geschöpfe aus pflanzlichen Urtagen, von Sgnore gefolgt, die über ihnen schwebte, erreichten die Straße an einem Punkt, der zwischen dem Lagerplatz und Schattenparadies lag. Sie hielten inne, wechselten einige Worte und stürmten mit gezogenen Waffen weiter. Aber auch in Helmonds Herzen schien sich Mißtrauen eingenistet zu haben.


				Eine Stunde später sahen sie den Rauch des Feuers. Helmond riß den Arm in die Höhe, winkte die anderen zu sich heran und stieß seine Worte leise und drängend hervor.


				»Vielleicht haben wir wirklich kein Glück und erbeuten nichts. Aber wir müssen sie erschrecken. Lähmen! Überwältigen. Verstanden?«


				Jeder von ihnen erinnerte sich an Überfälle unter schwierigsten Bedingungen und mit großem Erfolg – damals. In ihnen erwachte der alte Kampfgeist. Sie waren bereit. Jeder von ihnen nickte. Sgnore schrie über ihren Köpfen:


				»Ich werde sie das Fürchten lehren, Helmond!«


				Ihr Mut, ihre Entschlossenheit und ihre Erregung entsprangen merkwürdigen Gedanken und Überlegungen. Sie vermochten sich ohne Schwierigkeiten auszurechnen, daß das alte Leben endgültig vorbei und die Zukunft mit tödlichen Gefahren gespickt war. Sie konnten siegen oder verlieren. Verlieren bedeutete Verwundung oder Tod. Verwundungen und Entbehrungen kannte ebenfalls ein jeder von ihnen. Also galt es: Tod oder Sieg. Sie waren entschlossen, zu siegen – aber sie mochten dabei auch sterben. Ihr Mut war grenzenlos, ebenso groß wie ihre Verzweiflung. Deswegen arbeitete sich die Haryie trotz der vielen schmerzenden Wunden weiter vorwärts.


				»Wir sind gleich da!« keifte sie. »Schwinge dein Schwert, Helmond.«


				»Meinetwegen«, gab er mürrisch zurück.


				Sie rannten das letzte Stück der sandigen, von Pfützen bedeckten Straße entlang, zogen sich auseinander und stürmten, als sie des Lagers ansichtig wurden, mit gellenden Schreien auf die Fremden zu. Sgnore flatterte dicht über den Köpfen der überraschten Menschen im Zickzack hin und her und gab ihre kreischenden Schreie ab. Die beiden Pferde rissen die Köpfe hoch, wieherten erschreckt und stiegen in die Höhe, wirbelten mit ihren Hufen. Die Kinder schrien und flüchteten ins Gebüsch oder in die Arme ihrer Mütter. Die Frauen und Mädchen rannten schreiend in alle Richtungen, und alle Männer griffen zu ihren Waffen. Mit wenigen Sprüngen war Helmond in der Mitte des Lagers, das gerade aus dem Schlaf erwacht war. Seine scharfe, schneidende Stimme hallte über die Lichtung.


				»Fremde!«


				Er sprach Gorgan ziemlich flüssig. Schon bei den ersten Worten merkte er, daß sie ihn verstanden.


				»Ihr seid in die Hand der furchtbaren Helmond-Rotte gefallen. Ihr seid umzingelt. Rings um euch, im nassen Dschungel, stehen meine Bogenschützen.«


				Eine Frau mit schwarzem Haar, offenem Mieder und einem scharf gezeichneten Gesicht sprang auf und schleuderte ihm Worte entgegen.


				»Lasse sie dort stehen, Helmond. Sie können uns töten. Aber wir haben keine Wertgegenstände, die Wegelagerern weiterhelfen würden.«


				Helmond rannte auf die hochgewachsene Frau zu. Sie überragte ihn um einen Kopf. Er starrte in ihre funkelnden Augen.


				»Hüte deine scharfe Zunge, Frau. Wir können euch vernichten!« schrie er. Die Frau stemmte die Fäuste in die fülligen Hüften und schrie:


				»Und was habt ihr davon? Ihr tötet Kinder, Verwundete und Arme. Ein schöner Wegelagerer bist du, Helmond!«


				Helmond wurde unsicher… nur die Haryie erschreckte, indem sie im Tiefflug ihre Kreise über dem Lager zog, die Wanderer. Wie Tiere, deren Bewegungen so schnell waren, daß man sie nicht mehr deutlich wahrnahm, stoben Santauta und Tautason durch das Lager. Kreischend flüchteten die Kinder vor ihnen.


				»Werft die Waffen weg!« schrie Helmond. Die wenigen Waffen fielen ins nasse, niedergetrampelte Gras.


				»Und jetzt? Willst du mich schänden, Kleiner?« schrie Sophela. »Komm nur! Ich habe schon lange keinen Mann mehr gehabt. Du kommst mir gerade recht!«


				Sie stieß ein sarkastisches Gelächter aus. Helmond schrie sie an.


				»Woher kommt ihr?«


				Der Angriff war schon jetzt ins Leere gegangen, obwohl sich die Fremden tatsächlich fürchteten. Die Anführerin deutete auf das Feuer unter dem rußigen Kessel und rief:


				»Setzt euch zu uns. Eßt von unserem letzten Proviant. Und dann vermögt ihr die beiden Pferde und die zwei Jungfrauen zu rauben. Es ist ein Unding, uns zu überfallen. Wir haben nicht mehr als unser nacktes Leben. Wir sind Kantaler und kommen aus dem nördlichen Teil von Kantalien.«


				Helmond ging näher an sie heran und senkte sein Schwert. Seine raschen Blicke und der Umstand, daß die zänkische Haryie sich auf einen der beiden Wagen gesetzt hatte und schwieg, hatten ihm gesagt, daß es hier keine Beute gab.


				»Was ist Kantalien?« fragte er. Die Frau starrte ihn aus großen, dunklen Augen an und machte nicht einmal Anstalten, an den langen Dolch zu greifen, der in ihrem Gürtel steckte.


				»Das Land, aus dem wir kommen!« gab die Frau zurück. »Viele Tagesreisen weit. Und woher seid ihr, die Furchtbaren der Zeit nach ALLUMEDDON?«


				Sie sprachen Gorgan. Helmond sah die etwa zehn Männer in jedem Alter, die sich im Halbkreis hinter der Anführerin aufgebaut hatten. Jeder von ihnen war am Ende seiner Kräfte. So machte der schönste Überfall keinen Spaß mehr! Seine Erregung verlor sich wie Wasser, das durch grobmaschigen Stoff tropfte.


				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er wissen.


				»Der Name für das Unglück, das über unsere Welt gekommen ist. Unsere Welt, deine Welt – die ganze Welt. Verstehst du das, tapferer Wegelagerer?«


				Sophela griff in ihr schwarzes Haar und schob es in einer wilden Bewegung in den Nacken. An den Schläfen war das Haar grau geworden. Sophela erinnerte ihn an seine Frau, wenn sie zornig gewesen war.


				»Ich verstehe nichts. Weißt du mehr?«


				»Woher kommt ihr?«


				»Aus der Dunkelzone. Wir waren gefürchtete Wegelagerer und machten reiche Beute. Euch müßten wir wohl noch etwas schenken, wie ich sehe.«


				»Der große Helmond hat ein lohnendes Ziel ausgesucht«, keifte Sgnore vom löchrigen Dach des Wagens herunter. Helmond winkte ab und schob sein Schwert in die eisenbeschlagene, rostige Scheide.


				»Halt’s Maul, Sgnore«, sagte er knapp und blickte wieder in die feurigen Augen der verwahrlosten Frau.


				»Durchsucht die Wagen. Werft den Inhalt unserer Taschen ins nasse Gras… wir haben nichts. Ihr werdet nichts finden«, sagte Sophela. »Wollt ihr mit uns essen? Wir kochen eine Suppe aus den Abfällen von gestern.«


				Sie zeigte auf das Feuer. Unter dem Kessel schob ein Junge halb angekohlte Zweige und Aststücke in die kleinen Flammen.


				Helmond zischte einen schauerlichen Fluch und gab es auf.


				Hier war nichts zu erbeuten. Und er war kein Mörder, der Unschuldige, die sich nicht wehren konnten, hinschlachtete. Er entspannte sich und sagte in versöhnlichem Ton:


				»Vergessen wir’s. Aber ihr könnt uns wenigstens Neuigkeiten berichten. Wo sind wir?«


				»In einem Land, das sich einst Gorgan nannte.«


				Er sagte sich im stillen, daß es doch einen Sinn gehabt hatte, jenen Gefangenen nicht getötet, sondern zum Sprachunterricht benutzt zu haben – damals, in weitaus besseren Zeiten.


				»Weißt du, was geschehen ist?«


				Tautason und Santauta kamen zurück und stellten sich rechts und links von Helmond auf.


				»Ich weiß wenig. Aber ich sage euch, was ich weiß«, antwortete die Anführerin. »Großes Unglück ist über alle Welt gekommen. Über die Dunkelzone ebenso wie über Gorgan und das Meer. Ich kenne die Legenden, aber nicht die einzelnen Unglücke, und schon lange nicht die Wahrheit.«


				»Sprich trotzdem«, forderte Sgnore von ihrem Sitz auf.


				»Es kam, sagten alle, zu einem gigantischen Kräftemessen zwischen der Lichtwelt und dem Dunkel, zwischen den Kriegern für eine bessere Welt und den Dämonen.


				Doch in der Stunde, als die Mächte des Bösen ALLUMEDDON für sich entscheiden wollten, kam der Lichtbote. Viele ersehnten sein Erscheinen, doch kaum einer, der ihn herbeiflehte, lebte heute noch.«


				Helmond glaubte ihr, verstand aber nur wenig. Wieder einmal wurde er sich bewußt, daß er und die Reste der Rotte nur Sandkörner in der Ewigkeit darstellten. Er brummte:


				»Davon wissen wir nichts. Wir wurden aus der Schattenzone hierher geschleudert. Wie sieht es ringsum aus?«


				Sophela schenkte ihm einen mitleidigen Blick.


				»So wie hier. Öde und leer… triefend, ohne Sonne, alles tot, fast alles zerstört, Ruinen, Verletzte, Tote und solche, die nicht wissen, wie der nächste Tag aussieht«, sagte sie. Helmond schrak zusammen; er hatte es immer geahnt, aber diese Frau wußte es besser. Inzwischen umgab ihn und Sophela ein dichter Kreis von Menschen. Auch die Mimesen waren neben ihm, blickten die Fremden an und schwiegen, begierig zu hören, was diese Menschen zu sagen hatten.


				»Ist es so schlimm?« erkundigte er sich stockend mit rauher Stimme.


				»Noch viel schlimmer. Phantasie reicht nicht aus, um zu schildern, was wirklich ist«, bemerkte mit müder Stimme ein alter Mann, der aussah, als würde er die morgige Helligkeit nicht mehr erleben.


				»Sprich!« forderte Helmond die Frau auf.


				»Der Lichtbote kam, als die Schlacht tobte. Das Böse und Dunkle war zu mächtig geworden, war auf der Straße des Sieges. Als er dies sah, hatte er keine Wahl mehr. Das Böse war zu stark und unbesiegbar geworden. Also nahm er den einzigen Ausweg, den er erkannte. Er stürzte die Welt ins Chaos. So erreichte er ein Unentschieden auf und über den Gefilden des größten Kampfes, den diese Welt je gesehen hat.«


				Helmond keuchte auf und fragte:


				»Woher weißt du dies alles?«


				Die Frau maß ihn mit einem mitleidigen Blick.


				»Wir erfuhren es entlang unseres Weges. Viele sprachen, viele sagten wirre Dinge, und beim Lagerfeuer setzten wir einzelne Bemerkungen zusammen.«


				»Weiter!« schrie die Haryie. »Sprich weiter! Wohin müssen wir fliegen?«


				Auch sie erntete ein Lächeln voller Mitleid und Abschätzigkeit.


				»Der Lichtbote kam also und stürzte die Welt ins Elend und in die vollkommene Zerstörung«, ließ sich die Frau nicht beirren. Ihre Stimme nahm einen prophetischen Klang an. »Ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sollte entstehen, zwischen Lichtwelt und schwarzer Dämonie. Kein Heer sollte Vorteile haben. Jeder Kämpfer sollte dort anfangen, wo er sich in den Kampf gestürzt hatte. Das Ende der alten Welt, so sagten viel, die wir befragten, sollte der Anfang einer neuen Weltordnung werden.«


				Helmond schüttelte den Kopf, dachte an Ilfa und strähnte sein Haar.


				»Welch ein Wahnsinn!« ächzte er. »Höre weiter, kühner Kämpfer gegen Greise, Kinder und Verwundete. Die Bewohner und alle Kämpfer der Lichtwelt sollen hoffen dürfen. Eines fernen Tages wird es besser. Alles wird besser. Aber nicht ohne Zutun der Krieger. Man sagte uns, daß der Lichtbote befohlen habe, daß alle Helden wiedergeboren werden, die in ALLUMEDDON kämpften, litten und starben.«


				»Frau«, bemerkte Helmond grollend, »ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.«


				»Tröste dich«, erwiderte Sophela. »Auch ich verstehe nicht alles. Wir erzählen euch nur, was wir wissen. Es ist nicht viel, es ist ebenso dürftig wie unsere Suppe.«


				Knapp vierzig Wesen hörten zu. Helmond ertappte sich dabei, wie er dachte, daß er ebenso ein Opfer dieser unerklärlichen Vorgänge war wie diese heruntergekommenen Menschen rund um ihn. Er winkte ab und meinte versöhnlich:


				»Rede weiter, Frau.«


				»Mehr weiß ich auch nicht. Höre also – achtet auf Omen und Zeichen, verkündete der Lichtbote. Denn alle die Helden dieser Zeit sind von den Mächten des Dunkels bedroht. Sie werden gejagt und gefangen, geknechtet und in Ketten gehalten. Die Helden, von denen das Leben in Gorgan und allen anderen Ländern abhängt, können plötzlich auftauchen, sie können in wunderbarer Weise erscheinen, an allen Orten, zu überraschenden Zeiten. Ihnen ist eigen, daß ihr Auftreten mit unglaublichen und tödlichen Erscheinungen einhergeht.«


				Sophela ging zum Kessel, nahm den Schöpfer und trank schmatzend einen Schluck der heißen Flüssigkeit. Sie schmatzte und wischte sich die Lippen ab.


				»Hast du verstanden?«


				»Nur wenig.«


				»Ebensoviel wie wir. Aber – hast du dir gemerkt, was ich sagte?«


				»Jedes Wort.«


				»Dann wirst du wissen, was wirklich geschieht, wenn du etwas Unerklärliches erlebt hast.«


				»Das ist sicher.«


				»Wir flüchteten aus dem Chaos, das über Kantalien herrschte. Inzwischen haben wir alle gemerkt, daß es andernorts nicht geringer ist. Viele von uns haben die Reise nicht überlebt und sind begraben oder verscharrt worden. Wir schleppen uns seit vielen Tagen durch diese Zone des Chaos. Und als wir das Feuer dort zum erstenmal sahen, hofften wir, am Berg der Geheimnisse einen Platz zu finden, der uns das Weiterleben sichert.«


				Sie hob ihren fleischigen Arm und deutete genau dorthin, woher Helmonds Rotte gekommen war.


				Dort lag Schattenparadies!


				»Dort? Asyl? Ich glaube, du gehst in die Irre«, schnarrte Tautason. »Geheimnisvoller Berg? Ich könnte dir sagen, wie wenig geheimnisvoll diese Ansammlung von Ruinen ist.«


				Sie wechselte mit einem stämmigen Mann einen verwirrten Blick.


				»Kommt ihr dorther?«


				»Ja. Aber auch dort werdet ihr es nicht besser haben. Niemand wird euch angreifen. Es ist unsere zerstörte Heimat. Habt ihr noch Wein übrig, Fremde?« fragte Helmond lauernd.


				Er wußte nun ein wenig mehr. Aber das neue Wissen half ihm und seinen wenigen Getreuen nicht weiter. Es bestätigte nur ihre schwarzen Ahnungen.


				»Nein. Wir haben nur Wasser.«


				»Ihr wollt tatsächlich auf den Hügel? Wir nennen ihn Schattenparadies. Ihr findet nur Ruinen.«


				»Viele, die wir trafen, sprechen davon. Sie denken, daß dort Dämonen hausen.«


				»Keine Dämonen!« Helmond schüttelte den Kopf.


				»Aber dort drüben, in den Ruinen, herrscht der Wahnsinn«, beharrte Sophela. »Wir sind gewarnt worden.«


				»Habt ihr viele Menschen getroffen?«


				»Nein. Nur wenige. Sie sind ebenso arm wie wir. Oder noch ärmer. Es ist ein schlimmes Land, ohne Sonne.«


				Helmond brachte es nicht mehr über sich, diesen Ärmsten der Armen etwas anzutun. Es lohnte sich nicht. Er blickte von einem zum anderen und murmelte einen Fluch.


				»Du sprichst von den gewaltigen Ruinen?« fragte er endlich und deutete in die Richtung, in der er die weißen Trümmer wußte. Sgnore hörte aufmerksam zu.


				»Davon spreche ich. Wir sind ausgewichen, als wir den Eingang sahen. Ich an der Spitze dieses Zuges, bekam schlimme Gedanken.«


				»Ich nicht!« schrie die Haryie Helmond zu.


				»Welche Gedanken?« wollte Helmond wissen. »Hast du einen großen weißen Raubvogel und ein schwarzes Einhorn gesehen? Ein Pferd mit einem Horn in der Stirn?«


				»Nein. Keiner von uns sah solche Tiere. Aber ich mußte an den Untergang der Welt denken, an grauenvolles Geschehen, an Kämpfe und Tod. Als ich zurücktaumelte, hörten diese… Visionen auf.«


				»Ein Ort voller Geheimnisse also«, stellte Santauta fest. »Dorthin zieht es dich also, Helmond?«


				»Natürlich. Dort muß viel Beute zu holen sein. Und vielleicht erfahren wir mehr über diese Welt. Wenn du willst, kannst du deinen Zug nach Schattenparadies führen, Frau.«


				»Wir danken dir, Fremder Helmond. Und du mit deinen Leuten?«


				»Vielleicht komme ich dorthin zurück. Es ist unwichtig.«


				Er hob die Hand und winkte seinen drei Leuten. Sgnore schwang ihre Flügel und rief:


				»Geht es zu den Ruinen? Was geht uns das Schicksal der Welt an?«


				»Recht hast du«, gab Helmond zur Antwort. »Auch mich wird es erst später wundern, was alles geschehen ist. Los! In den Ruinen gibt es so wenig Geheimnisse wie in unserem Paradies.«


				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und winkte Sophela und ihren Leuten.


				»Viel Glück!« brummte er.


				Die Haryie schwang sich mit schweren Schwingenschlägen in die Luft und flatterte dorthin, wo sie Caronj und Ilfa vermutete. Mit schnellen Schritten folgten Helmond und die Mimesen. Sie liefen auf die Straße hinaus, und verschwanden nach fünfzig Schritten aus den Blicken der Menschen, die ihnen verdutzt nachschauten.


				*


				Der Hufschlag auf dem zerfurchten Untergrund des Pfades kündigte das Kommen des Zentauren an. Ilfa saß auf seinem Rücken und glitt herunter, als Helmond den Arm hob. Über ihnen zog Sgnore ihre Kreise.


				»Vorstellungen vom Weltuntergang«, widerholte Helmond mit schneidendem Lachen. »Kindermärchen. Dort gibt’s fette Beute, das sage ich euch. Du bringst uns hin, Sgnore!«


				»Folgt mir! Ich sehe die Spitzen der Ruinen schon!« schrie sie herunter.


				Helmonds Rotte folgte dem Zentauren, der sich an die Spitze setzte. Er war schwer bepackt, dennoch setzte er seine Hufe schnell und sicher. Wieder verschwand der Pfad in wirren Windungen im dichten Dschungel. Schweigend wanderten sie weiter, die Waffen griffbereit zum Schutz gegen die Angriffe von Raubtieren. Hin und wieder fanden sie auch Früchte, die genug gereift waren. Stunde um Stunde folgten sie dieser uralten, verwahrlosten Straße. Meist war sie fast unkenntlich und wurde zu einem sumpfigen Pfad, hin und wieder liefen die Abenteurer über die unregelmäßigen Steine, die von einstiger Bedeutung zeugten.


				Sgnore schwang sich zwischen den Zweigen hindurch und löste einen kleinen Regen aus. Sie hockte sich mit zitternden Schwingen auf den Rücken des Hengsters und rief schrill:


				»Es ist nicht mehr weit. Dort vorn, eine Brücke. Zwei Stunden, sage ich.«


				»Sehr gut. Dann machen wir keine Rast.«


				»Wir können in den Ruinen rasten«, meinte Ilfa. »Niemand ist hier. Ein leeres Land.«


				»Wir werden eines Tages in ein Land kommen, das voller Menschen ist«, erklärte Helmond mit Bestimmtheit. »Nicht morgen oder übermorgen. Aber wir werden große Städte entdecken, kostbare Schätze und viele Beute.«


				»Und vielleicht auch einen Krug Wein«, sagte der Zentaur trocken.


				»Auch das«, gab Helmond lachend zu.


				Die Haryie schwang sich wieder in die Luft. Der Pfad kroch unter wuchtigen Ästen dahin. Nirgendwo gab es einen freien Ausblick. Nur die schrillen Schreie des Vogelwesens leiteten die Rotte tiefer in den Dschungel hinein. Hinter den Blättern knackte es, die Eindringlinge sahen Bewegungen, aber kein anderes Zeichen von Leben. Der Weg stieg langsam an, schraubte sich zwischen knorrigen Wurzeln immer höher und mündete in eine Gruppe riesiger Felsen ein. Von einem Steinblock rieselte dunkelbraunes, stinkendes Wasser. Ein umgestürzter Baum hing wie eine moderne Brücke quer über dem Pfad.


				Durch die Wipfel kam Sgnores Stimme. Sie klang noch aufgeregter als sonst.


				»Immer weiter! Ich kreise über den Ruinen. Ein riesiger Bezirk. Ich kann die Schätze schon riechen!«


				Helmond schrie zurück:


				»Wir kommen. Sind bei den Felsen.«


				Aber es dauerte noch rund eine Stunde, bis die Rotte wieder auf Steinquadern lief. Die Straße wurde gerade, führte über eine halb zusammengestürzte Brücke, die sich über einem trockenen Bach spannte, und die Bäume wurden kleiner. Eine Lichtung breitete sich aus und wurde, je weiter sie auf die Mauern, Bögen und leeren Fensteröffnungen zugingen, immer größer. Das Halbdunkel des Pfades wich größerer Helligkeit. Der Himmel über dem Gebäude war frei; die Rotte sah deutlich die wenigen tief treibenden Wolken und weit darüber eine graue Schicht, wie Nebel. Es gab keinen einzigen Sonnenstrahl – auch, hier nicht.


				Die Haryie, die hoch über den Gebäuden kreiste, schrie mit dünner Stimme zu ihnen herunter:


				»Es ist ein riesiges Gebiet. Einst muß es eine Burg oder ein Palast gewesen sein.«


				Die Augen der Rottenangehörigen richteten sich fast gleichzeitig nach oben. Sie suchten, ohne daß einer von ihnen das Wort gesagt hatte, nach dem schneeweißen Falken oder Adler. Aber sie sahen nur Sgnore, deren Aussehen ihnen lange bekannt und vertraut war. Sie kreiste ruhig; es schien keine Gefahren zu geben.


				Trotzdem schien diese große, uralte Anlage Geheimnisse und Schätze zu beherbergen. Direkt vor der Rotte stand ein fast unversehrter großer Torbogen. Regengüsse hatten das Gestein, in dessen Ritzen allerlei kleine Pflanzen und Moose wucherten, Gräser und auch große, stattliche Bäume, weißgewaschen. An einigen Stellen waren die Mauern von breiten Streifen Vogelkot bedeckt. Einst war das Portal von Torflügeln verschlossen gewesen, denn noch ragten die verrosteten Angeln aus den Pilastern.


				Ilfa wagte sich einige Dutzend Schritte vorwärts und fragte:


				»Warum ist es hinter dem Tor so dunkel, Vater?«


				»Ich weiß es nicht. Es sind die Pflanzen, nicht wahr, Santauta?«


				Der kleine Hanffarbige breitete die Arme aus.


				»Weiß ich’s?«


				Helmond zog das Schwert. Zwar sah er keinen Gegner, aber er wußte, daß er Ranken und Äste beseitigen mußte. Jeder Schritt, so sah es von hier aus, war ein gewaltsames Eindringen.


				»Hast du auch Visionen vom Weltuntergang?« fragte Caronj. Er folgte Ilfa. Rechts und links der Straße gab es nur niedriges Gebüsch voller feuerroter Beeren.


				»Nein. Du etwa?«


				»Ich schwitze nicht einmal.«


				Sie wagten sich weiter auf das Portal zu. Die Dunkelheit, die hinter den Säulen und dem halbrunden Bogen lauerte, nahm zu. In ihr verschwanden die Äste, die Lianen und alle anderen Teile der wuchernden Pflanzenflut. Der Zentaur sagte:


				»Es ist still hier. Viel zu ruhig nach meinen Ahnungen.«


				»Das ist richtig«, sagte Tautason. »Selbst dort hinten gab es mehr Lärm und Bewegung.«


				Sie alle fieberten dem Augenblick entgegen, an dem sie mitten in dieser riesengroßen Anlage standen und in verstaubten Grüften und Sälen nach Schätzen suchten. Langsam gingen sie weiter. Ihre Blicke tasteten die leeren Öffnungen ab, die sie mit grünen Gewächsen ebenfalls anzustarren schienen. Jeder von ihnen, auch Sgnore, die herunterflatterte und sich auf die Steinplatten setzte, dachte daran: Hier gab es kein Leben. Alles war tot. Es gab nicht einmal die schwarzen Aasfresser, von denen die Haryie angegriffen worden war.


				Helmond, zwanzig Schritt vor dem Tor, hob sein Schwert und deutete mit der Waffe geradeaus.


				»Worauf warten wir noch? Wollt ihr nur einen schönen Anblick oder Beute?«


				Sie würden mehr als einen halben Tag noch genug Licht haben. In einer Reihe bewegten sie sich vorwärts. Jeder hielt eine Waffe in der Hand, mit der sie sich einen Pfad durch Äste und Blattwerk schlagen würden. Ihre Schritte und die Atemzüge, noch mehr die Hufe des Zentauren, hallten unnatürlich laut. Ein Schauer packte sie, aber sie gingen weiter. Helmond und Ilfa waren die ersten, die das Portal erreichten. Es war zehn Mannslängen hoch.


				Helmond nickte Ilfa zu. Sie schwangen ihre Schwerter. Knisternd und knackend brachen die Äste, als die Schneiden der Waffen ins Holz fuhren. Äste schüttelten sich, Blätter schwebten herunter, und mit einem ersten Schwung bahnten sie sich einen Pfad, breit und hoch genug selbst für den Zentauren, von einem Bogenschuß Länge.


				Ein Bogenschuß, das waren etwa fünfundsiebzig Schritte. Sie hielten schwitzend und keuchend inne. Rechts von Ilfa zeichnete sich in der Flut der dunklen Blätter eine Öffnung ab.


				Ilfa huschte, das kurze Schwert in der Hand, durch dieses Loch. Er befand sich nach drei, vier Schritten in einem schlauchartigen und dunklen Gang. Unter Ilfas Schritten knirschten Blätter. Schalen von leeren Eiern – wohl von Vögeln, die einst hier genistet hatten – zerbrachen.


				Vor Ilfa gab es plötzlich ein scharrendes Geräusch. Dann hörte Ilfa ein scharfes Klicken, als ob Steine gegeneinander geschlagen würden. Und zwei Herzschläge später war ein schauerliches, langgezogenes Heulen zu hören, das Heulen eines Hundes, der den riesigen, bleichen Mond über sich sah.


				Ilfa hob das Schwert und stolperte durch den freien Durchlaß in den Pflanzen. Es gab nur die geringen Unterschiede des Halbdunkels. Aber Ilfa tastete sich entlang der scharfkantigen Blätter, die Haut wurde von Ästen aufgeschürft, und ab und zu beseitigte ein harter Schlag mit dem Schwert ein Hindernis.


				Wieder erscholl das Geheul.


				Ilfa wußte nicht, in welche Richtung der Durchschlupf führte. Nach längerem Rennen hörte das Gebüsch auf; ein freier Platz zwischen Quadern, heruntergestürzten Teilen eines Bogens und den Resten von Balken und Bohlen öffnete sich vor dem Eindringling.


				»Nein!« keuchte Ilfa. Sicher war nur, daß zwanzig Schritte vor dem Durchgang ein Wolf stand, ein riesiges Tier, das neben einem dahingestreckten Körper stand, den Kopf hochriß und den Rachen öffnete.


				Der Wolf stieß abermals das Heulen aus, von dem das Blut gerann.


				Ein Mann lag vor den Vorderfüßen der Bestie. Er war tot oder betäubt. Über dem Kopf mit braunem, verfilzten Haar leuchtete ein unwirkliches Licht wie von Tausenden von Glühwürmchen. Es zuckte und flackerte, und nicht nur der Wolf und der Körper des Reglosen, sondern auch die Steine dieser Ruinenecke wurden von dem Licht getroffen.


				Ilfa erschrak, zuckte zurück und ließ das Schwert sinken. Der Wolf starrte aus lodernden Augen. Langsam ging der Eindringling Schritt um Schritt rückwärts, bis ihn die Pflanzenbarriere aufhielt. In demselben Lichtschein, der über dem Kopf des Mannes – er sah aus wie Helmond, aber dennoch anders – loderte, fand Ilfa den Durchgang und hastete in panischer Angst zurück bis an den Platz, an dem die anderen warteten und inzwischen eine Höhlung gefunden hatten, in der sie rasten konnten.


				Ilfa prallte gegen Helmond und rief:


				»Da… da ist ein Wolf. Habt ihr das Heulen nicht gehört?«


				»Doch«, sagte Helmond und nickte. »Wir halten es für unwichtig. Hast du etwas gefunden?«


				Mit bebenden Lippen berichtete Ilfa, was dort geschehen war. Ungläubig hörten die anderen zu. Schließlich nickten der Zentaur und Helmond einander zu, packten die Waffen und verschwanden in dem Loch in den Pflanzen. Hungrig aß Ilfa etwas von dem letzten Braten und einen Bissen des schimmeligen Brotfladens, den die Haryie gebacken hatte, aus den letzten Körnern aus der Schattenzone.


				»Still«, sagte Sgnore. »Aber… ich höre nichts mehr.«


				»Es war ein Licht über dem Kopf des Menschen«, sagte Ilfa voller Verwirrung. »Ich hab’s deutlich gesehen. Alles war hell.«


				Tautason und Santauta hoben fast gleichzeitig die Schultern und gaben zu erkennen, daß auch sie nicht wußten, was sie von all dem zu halten hatten.


				»Zauberei«, meinte Tautason schließlich. Ilfa schüttelte den Kopf.


				»Ich kann meinen Augen doch noch trauen!«


				»Wer weiß!«


				Sie saßen da und lauschten in den Durchgang hinein. Sie hörten nur die Schritte des Hengsters und Helmonds und deren Flüche und Kommandos. Dann war es eine Weile lang still. Die Haryie raschelte mit ihrem Gefieder, schließlich sagte sie mit ihrer schrillen, keifenden Stimme:


				»Wolf? Mensch? Du hast Dinge gesehen, die ebenso unwirklich sind wie die Visionen dieser glutäugigen, breithüftigen Frau, von der der Treck geführt wurde.«


				Ilfa stocherte mit einem abgebrochenen Splitter in den Zähnen und schneuzte sich mit den Fingern.


				»Mag sein«, lautete die Antwort. »Aber ich bin sicher, daß ich gesehen habe, was ich gesehen habe.«


				»Dennoch«, gab Santauta zu bedenken. »Das schrille und lange Heulen haben wir alle deutlich gehört.«


				Ilfa erinnerte sich an das Bild.


				Der Wolf war alt und kräftig gewesen, weitaus größer als jedes Tier dieser Art, das je von einem Angehörigen der Rotte gesehen worden war. Das Fell, voll und graugefleckt, strahlte Glätte, Gesundheit und Glanz aus. Der Wolf war wirklich gewesen. Ebenso wirklich wie der Mensch, der ausgestreckt auf der Körperseite dagelegen war. Sein Haar war lang gewesen. Er hatte sich nicht gerührt. Jetzt war Ilfa überzeugt, daß er so gut wie keine Kleidung an seinem Körper gehabt hatte.


				Trotz des flackernden Lichtscheins war nicht mehr zu erkennen gewesen.


				»Ilfa! Sgnore«, erscholl es aus dem dunklen Gang zwischen den Gewächsen. Die Haryie schrie schrill zurück:


				»Hier sind wir. Und wohlbehalten.«


				Helmond tauchte auf, schweißüberströmt, von Dornen zerstochen und mit Pflanzenresten am Metall des Schwertes.


				»Nichts!« sagte er mit hohler Stimme. »Du hast zauberische Bilder gesehen, Ilfa.«


				Der Zentaur und Ilfas Vater schoben sich aus dem Loch, schüttelten sich und deuteten nach links.


				»Es ist zu dunkel geworden. Wir haben nichts gesehen. Dort, wo du den Wolf und den… Menschen gesehen hast«, führte Helmond, eine Spur unsicher geworden, aus, »und das ist ebenso wie das Geschwätz des Weibes vom Weltuntergang.«


				»Mag sein, Vater«, räumte Ilfa ein. »Aber ich meine, daß es wirklich so war. Vielleicht handelt es sich dabei, wie die anderen denken, um Zauberei und das Werk von Dämonen.«


				»Dämonen, Schmähmonen«, spottete Helmond. »Nur die Schärfe des Schwertes ist wichtig. Und ein unerschrockener Mut. Sonst ersticken wir an unserer eigenen Angst.«


				Ilfa senkte den Kopf und fragte nach einigen Atemzügen.


				»Was tun wir? Bleiben wir hier?«


				»Zu wenig Platz. Lagern wir draußen, vor dem Portal.«


				»Einverstanden.«


				Sie rafften ihre Ausrüstung an sich und tappten in der zunehmenden Dunkelheit durch den selbstgeschaffenen Pfad hinaus bis unmittelbar vor das geschwungene Portal.


				Schweigend erreichten sie den leeren Platz. Rasch waren Äste und Zweige herbeigeschafft. Aus dem Feuerstein zuckten Funken, der Schwamm glomm, und bald züngelten Flammen aus einem kleinen, hellen Feuer. Die sechs Überlebenden der Rotte lagerten sich um das Feuer und breitete ihre Decken und Mäntel und Habseligkeiten aus. Sie waren sicher, daß niemand sie in dieser Nacht überfallen würde.


				Nicht hier. Nicht heute.


				Ilfa aber, nicht müde genug, um einschlafen zu können, dachte an das Bild, das er zu sehen geglaubt hatte: der Fremde und der Wolf und das Licht. Ein Bild, das bisher nicht einmal in den Träumen gesehen ward. Nicht in Fieberträumen, nicht im Morgengrauen, wenn die Gedanken besonders frei schweiften.


				Ilfa blickte lange in die züngelnden Flammen, lauschte dem Knacken des brennenden Holzes, bis schließlich der Schlaf kam.


				In dieser Nacht gab es wirre, wilde Träume, von denen niemand mehr wußte, als es am nächsten Morgen heller wurde und der Tau fiel.
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				3.


				Caronj hob den Kopf, stemmte sich auf die Vorderfüße und blickte nacheinander seine Freunde an. Er, das Mischwesen zwischen Mann und Hengst, hatte die Ahnung eines gräßlichen Verhängnisses, das sich unhörbar und unsichtbar auf die zusammengeschmolzene Gruppe zuwälzte. Sie schliefen alle – noch schliefen sie.


				Helmond, der Listige, derjenige, der sie zu den Erfolgen geführt hatte, der Sucher nach Beute, mit dem zusammen sie lange Jahre der Abenteuer und des Wohlergehens verlebt hatten. Derjenige, dem ein Leben nichts galt, wenn glitzernde Beute winkte. Und Ilfa, der schmächtige Junge, der ebenso unscheinbar war wie Helmond, aber ebenso geschickt, zäh und schnell im Gebrauch von Gedanken, Körper und Waffen.


				Die zwei Mimesen. Caronj hatte sie niemals verstanden, hatte niemals ein besonderes Verhältnis zu ihnen gefunden. Sie waren klug, schnell, entschlossen und voller überraschender Eigenschaften. Sie waren der Rotte stets treu geblieben. Aber für ihn waren sie unglaublich fremd. Er war nicht ihr Freund; auch Helmond war es nicht, aber er schätzte ihre Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie sich fast überall unsichtbar bewegen konnten, miteinander verbunden durch ein wortloses, blitzschnelles Verstehen. Waren sie wirklich Mann und Frau?


				Sgnore, die Haryie:


				Wäre sie eine Stute gewesen oder eine echte Frau, hätte er ihr unleidliches Wesen und ihre stets keifende Stimme in Kauf genommen. Aber sie war ein halber Raubvogel, zur anderen Hälfte eine Frau, und in Wirklichkeit nichts von beidem. Sie war wirklich nur als fliegender Späher und als rücksichtslose Kämpferin zu gebrauchen. Caronj, der wohl der Älteste in dieser geschrumpften Gruppe war, unterstellte Helmond, daß er genau dasselbe dachte.


				Und Ilfa? Ein merkwürdiger Mensch. Ein schmutziger Junge, schlank und manchmal rührend unbeholfen, aber liebenswert. Unglaublich, daß Helmond sein Vater war. Den Bogen führte Ilfa ebenso geschickt wie das Schwert, und die Art, sich zu bewegen, zu kämpfen und sich aller anderen Fähigkeiten zu bedienen, ohne lange nachzudenken, hatte er zweifellos von Helmond; er war wirklich der Vater des Jungen. Die Mutter hatte selbst Caronj niemals kennengelernt, und was Helmond von ihr zu berichten wußte, war dürr wie ein abgestorbener Aststumpf.


				Und er selbst. Caronj, der Hengster vom Stamm der Amariter?


				Seine Heimat hatte er lange schon vergessen. Alle die Freunde seiner Jugend – dahin, verloren, tot und vergessen. Auch er war – wie die anderen – ein Ausgestoßener, ein Vergessener seines Volkes.


				Unnennbares Leid war über die Wesen gekommen, die auf dieser Welt wohnten.


				Rascheln, Knistern, Scharren von Metall auf Stein. Sie wachten auf. Caronj atmete tief ein und aus und wußte, daß ein entscheidender Tag angebrochen war. Woher wußte er es? Er spürte es. Es war einfach so.


				Er kam auf die Füße, schüttelte sich und versuchte, die Morgenkälte aus dem Fell zu verscheuchen.


				»Das Feuer«, murmelte er, holte trockenes Holz und fachte die Flammen neu an. Er hängte einen Topf über die Flammen und schüttete Wasser und Teeblätter hinein. Die anderen rieben sich den Schlaf aus den Augen, stießen murmelnde Laute aus und schielten nach dem Tee.


				»Noch immer diese Stille«, sagte Ilfa. »Ich habe geschlafen ohne jeden Traum.«


				»Ich habe schlimme Dinge geträumt«, schnappte die Haryie. »Ist der Tee noch immer nicht fertig?«


				Für einen winzigen Moment sahen sie hinter den Wolken die Sonne als eine schwach leuchtende Scheibe. Dann schob sich wieder Gewölk davor. Wie auf ein Kommando richteten sich plötzlich die Blicke aller wieder auf das Portal und den Haufen Äste, die von ihrem Durchbruch stammten. Und noch immer lauerte hinter dem Portal die Dunkelheit. Santauta schöpfte Tee in die Holzbecher.


				»Heute dringen wir ein. Es wird lange dauern, bis wir alle Keller und Gewölbe durchsucht haben. Sehr lange«, erklärte Helmond. »Ilfa! Du mußt sehen, daß du einen Braten schießt.«


				»Das wird nicht leicht sein«, gab Ilfa zurück. »Weit und breit haben wir kein Wild gesehen.«


				»Ich helfe dir«, versicherte Caronj.


				Sie leerten die Becher, aßen die letzten Reste des kargen Proviants und machten sich bereit. Caronj räumte seine Traglasten auf, die Mäntel und Decken wurden zusammengerollt. Noch gestern waren sie voller Erregung auf die Ruinen losgestürzt; heute ließen sie es bedächtiger angehen. Sie ahnten, daß sie sehr lange Zeit hier verbringen würden.


				»Hinein«, sagte Helmond entschlossen und zog das Schwert. »Du hilfst mir, Caronj!«


				Der Zentaur nickte. Sgnore hüpfte hinter ihnen ungelenk einher. Wieder drangen sie in das Gewirr der Zweige und dornigen Ranken ein, schlugen einige Äste ab, machten die Öffnung größer und merkten kaum, daß es von Schritt zu Schritt dunkler wurde.


				Sie kamen an der Stelle vorbei, an der vor wenigen Stunden Ilfa angeblich den Wolf und den Menschen gesehen hatte.


				Aber jetzt heulte kein Wolf.


				Zehn Schritte, zwanzig, dreißig – sie arbeiteten sich trotz der zunehmenden Finsternis tiefer und tiefer in die Ruinen hinein. Ein weiterer Ast wurde durchgeschlagen, neigte sich und fiel. Die Köpfe von Helmond, dem Zentauren und Ilfas ruckten hoch.


				Sie wandten sich nach allen Richtungen. Helmond knurrte schweißüberströmt:


				»Diese verdammte Dunkelheit. Aber wir sind mitten in einem Hof oder Garten, was weiß ich.«


				Die weißen Steine, alle jene Reste ehemaliger Pracht und Größe, hoben sich scharf gegen die Pflanzen und die Dunkelheit ab. Der Platz, an dem Tautason gerade, um besser zu sehen, an einem Stamm hochkletterte, war von den hochragenden Mauern umgeben, von schlanken Säulen, auf denen die Reste der Traversen ruhten.


				Die Gewächse, die den runden Hof ausfüllten, hatten flache Wurzeln und ließen sich leicht ausreißen. Caronj wütete unter ihnen und warf die doppelt mannshohen Stengel und Ranken auf einen Haufen.


				»Feuer!« stöhnte er. »Eine Fackel, und das alles verbrennt!«


				»Und wenn die letzten Balken verbrennen, werden wir von den Säulen erschlagen«, wehrte Helmond ab. »Das können wir später unternehmen. Jetzt brauchen wir eine Treppe, die in die Schatzgewölbe führt.«


				Caronj zeigte mit dem Beil auf einen zweiten Eingang. Reste eines Daches aus Steinplatten ruhten auf Doppelsäulen. Die ersten Säulen standen in wenigen Schritten Entfernung.


				»Dahinter scheint eine Halle zu sein.«


				Ilfa und die Mimesen hackten und schlugen in die Sträucher. Bald waren die Säulen erreicht. Dahinter stapelten sich die losgerissenen Teile der Dschungelpflanzen.


				»Ich glaube, ich sehe die Reste des Daches«, meinte Sgnore. »Soll ich… nein. Jetzt nicht.«


				Sie scharrte Pflanzenreste zur Seite. Unter den Hufen des Zentauren zeichneten sich dunkle Steinplatten ab. Sie trugen seltsame, unlesbare Zeichen, in denen sich Erde und Schmutz abgesetzt hatten. Die Augen der Rottenmitglieder ruhten auf den Zeichen. Wieder packte sie ein Frösteln, sie spürten innerlich, daß sie ein Wagnis eingingen.


				Helmond löste sich aus der Erstarrung, hob das Schwert und sprang an die Seite des Zentauren. Wie ein Wilder schlug er auf die Stämmchen und Äste ein und schleuderte die Wurzeln zur Seite.


				Die vier anderen rückten näher und halfen ihm. Und als hätten sie alle eine unsichtbare Linie überschritten, schlug eine Flut von Bildern, Geräuschen und Schreien über ihnen zusammen.


				Sie waren von einem Herzschlag zum anderen gelähmt und diesen schrecklichen Visionen ausgesetzt.


				Riesige Wolken ballten sich, blitzdurchzuckt, zusammen. Wasser strömte aus den purpurnen und schwarzen Flächen, stürzte zu Boden und bildete riesige Seen. Sturm peitschte die Wellen, und der Boden bebte und zitterte unaufhörlich. Das Wasser hob sich, auf den dunklen Riesenwogen bildete sich weißer, kochender Schaum. Flutwellen entstanden, die mit ungeheurem Getöse Mauern niederbrechen ließen, Wälder überfluteten, Tiere und Menschen ertränkten, die zu fliehen versuchten.


				Hinter dem Meer, das sich höher und höher auftürmte, schoben sich Flammenwände in den Himmel.


				Über dem krachenden Donnern der Brandungswellen und der Sturmfluten lag ein neues Getöse.


				Es kam aus dem Innern der Welt und aus den aufbrechenden Schlünden der feuerspeienden Berge. Die Welt ging unter – so war es vor etlichen Monden gewesen.


				Jemand begann zu schreien. War es Ilfa?


				»ALLUMEDDON!«


				Im lodernden roten und weißen Licht der Feuersäulen sammelten sich Krieger und bildeten lange Heerzüge. Tausende Fackeln geisterten durch die Nacht, die vom Sturm, vom Regen und vom Feuer erfüllt war und von den Kampfschreien der Heere. Immer mehr Krieger waren zu sehen, endlose Massen, gekleidet in eiserne Rüstungen, mit funkelnden, schauerlichen Waffen ausgerüstet, auf Tieren reitend, deren Mäuler und Zähne blutig waren.


				Durch die Wolken, zwischen denen die Feuersäulen brannten und schauerliche Bilder erzeugten, ritten auf schwarzen Drachen silberne Riesen, die Blitze aufeinander schleuderten.


				Unter ihnen, überrollt von den gepanzerten Reitern mit den dämonischen Köpfen, starben gewaltige Mengen Menschen. Rinnsale von Blut liefen über das zerklüftete, aufgewühlte Land. Zwischen den Leichen sprangen Tiere mit brennenden, großen Augen umher.


				Eine neue Wasserflut schwemmte alles hinweg; Städte, Dörfer, Straßen und Brücken, die Leichen und die Haare der Krieger.


				Aus dem Hintergrund, getragen von den sturmgepeitschten Wellen, näherte sich eine Flotte riesiger Schiffe. Segel trieben die gigantische Armada vorwärts. Aus allen Luken und von jedem Teil der Decks starrten riesige Lanzen. Blitze und feurige Strahlen zuckten nach allen Seiten. Aus dem Meer tauchten schreckerregende Wesen auf. Krakenarme wirbelten auf die Schiffe zu und wurden abgetrennt. Schlangen und Fische, die niemand je gesehen hatte, sprangen aus den Wellen und rissen die berstenden Schiffe mit sich.


				Die Krieger wurden heruntergerissen, die Planken wirbelten herum. Aus den Schauern der Gischt, die sich blutrot färbte, ertönte ein hohles, schreckliches Heulen, das mit dem Orkan und den Wirbelstürmen um die Wette orgelte und jaulte.


				Feurige Erscheinungen blendeten und ließen die Augen tränen.


				Das Donnern und das Schreien machte die Mitglieder von Helmonds Rotte taub.


				Sie wußten nicht, ob sie lebten oder sich in der dämonischen Welt des Untergangs befanden.


				Aus all dem Toben, Schreien und Heulen der Verdammten und Sterbenden ertönte, lauter und schauerlicher, eine einzelne Stimme.


				Zuerst löste sich der Zentaur aus der Erstarrung.


				Er blickte in die Richtung der Halle. Dort schwankte und tanzte eine lodernde Fackel. Eine blutüberströmte Gestalt wankte aus dem Inneren der Halle. Sie stieß diese furchtbaren Schreie aus. Ein riesiger Mensch in zerschlagener Rüstung und zerfetzter Kleidung, von Wunden gezeichnet, stürzte an Caronj und Helmond vorbei, rempelte die Haryie an und stolperte auf den Durchlaß im Gezweig zu.


				»Hinterher!«


				Die Eindrücke der Visionen, die schrecklichen Bilder der Vernichtung und die Bäche von Schlamm und Blut wurden schwächer. Die sechs stolperten hinter dem breitschultrigen Krieger durch die Pflanzen, durch den Durchschlupf hindurch und weiter. Caronj überholte ihn und stützte ihn, indem er seinen Arm unter die zuckende Schulter schob. Sie trampelten nebeneinander aus dem Portal hervor, auf die Reste des schwelenden Feuers zu.


				»Wer bist du?« keuchte Caronj. Der Krieger starrte ihn an und warf die Fackel ins Feuer.


				»Golar… ich sterbe.«


				Er sank zu Boden. Die Mimesen rannten auf den Krieger zu. Ein Becher Tee war noch da. Sie hoben seinen Kopf an und flößten ihm den Tee ein. Er trank erschöpft und röchelte dann:


				»Danke. Yorne hat uns besiegt.«


				Ilfa tränkte einen Zipfel der Decke mit Wasser und wischte das Gesicht Golars ab. Seine Augen blickten voller Schmerz. Blut verkrustete den Bart. Sein Atem ging rasselnd.


				»Wer ist Yorne?« fragte Helmond und kauerte sich vor dem Verletzten zu Boden.


				Golar keuchte, trank einen Schluck klares Wasser und hustete würgend.


				»Wir waren drei. Die anderen sind tot, umgekommen dort, in den… Katakomben von Ugur.«


				»Jetzt wissen wir wenigstens den Namen. Katakomben von Ugur.«


				Helmond nickte. Ratlos umstanden die Mitglieder der Rotte den Sterbenden. Sein Körper sah furchtbar aus; als ob ihn zahllose Feinde mit scharfen Waffen geschlagen hätten.


				»Was wolltet ihr dort?« krächzte die Haryie neugierig.


				»Wir sind eingedrungen, um einen Schatz zu finden. Die Hexe… Yorne hütet den unermeßlichen Schatz. Es ist Gold. Und viele magische Waffen. Spinnenhaupt hockt über dem Schatz.«


				Ilfa schüttelte ratlos den Kopf. Der schmale Junge mit dem verschmutzten Gesicht blieb außerhalb der Rotte stehen und betrachtete schweigend den Fremden. Er sah ganz anders aus als Helmond; schien einem anderen Stamm anzugehören.


				»Was ist Spinnenhaupt?« wollte der Zentaur wissen. Golar war zu schwach, um erkennen zu können, in welch merkwürdiger Gesellschaft er sich befand. Sie hatten ihm geholfen, und er vergaß vorübergehend seine Schmerzen und das Wissen, daß er sterben mußte.


				»Yorne wird auch ›Spinnenhaupt‹ genannt. Wir haben das nackte Entsetzen kennengelernt. Sie sind tot, beide – ich gehe niemals wieder in die Katakomben zurück.«


				Er lächelte schwach, dann übermannten ihn wieder die Schmerzen. Golar stöhnte auf, und seine Beine zuckten. Er schloß die Augen und schien einzuschlafen. Helmond senkte den Kopf und murmelte einen Fluch. Wenn ein so harter, kräftiger Krieger versicherte, daß er um keinen Preis mehr in die Katakomben zurückgehen würde, dann schien der Schrecken wirklich besonders tief zu sein – noch tiefer als die Bilder von ALLUMEDDON, dort, im Hof von Ugur.


				Die Dunkelheit?


				Helmond drehte sich herum und blickte in die Richtung des Portals. Zuerst zog ein Rauchschleier aus dem wiederaufgeflammten Feuer vor dem Loch im Gestrüpp.


				Zuerst stutzte er, weil ihm etwas auffiel. Dann vermißte er Ilfa. Er wirbelte herum und suchte Ilfa mit Blicken. Plötzlich faßte ihn panische Angst um seinen einzigen, letzten Besitz. Ilfa! Er sprang durch den beißenden Rauch und blickte in den Durchschlupf, der immer größer geworden war, immer mehr Licht in die Dunkelheit jenseits des Portals hereinließ. Dort sah er zwei Gestalten.


				Ilfa! Und neben ihr ein stattlicher Wolf, der mit seinem buschigen Schweif schwenkte und zu Ilfa hinaufzublicken schien. Ilfa zeigte keinerlei Furcht und hielt das Schwert in der Hand. Das letzte Aufblitzen einer Spur Licht auf der Klinge, dann verschwanden beide.


				Helmond wurde halb verrückt vor Furcht.


				»Mein Kind!« schrie er unbeherrscht. »Alles, was ich noch habe. Los, Golar! Auf! Du bringst uns zu den Katakomben!«


				Jeder Atemzug, der verstrich, vergrößerte die Entfernung zwischen Ilfa und der Rotte. Aufgeregt schlug Sgnore mit den Flügeln und krächzte:


				»Er schläft. Oder er ist – tot!«


				Tautason hob den Kopf des Kriegers an und rief:


				»Er ist erschöpft. Nicht tot.«


				Caronj ließ sich auf die Knie nieder und wandte sich an Helmond.


				»Hilf ihm auf meinen Rücken. Und dann: bindet euch die Augen zu. Verhüllt eure Köpfe, auch meinen. Laßt die schwere Ausrüstung zurück.«


				»Das ist eine Möglichkeit«, rief Tautason.


				»Macht schnell!« drängte Helmond und hob zusammen mit dem Zentauren den schweren, schlaffen Körper auf den Rücken. Instinktiv klammerte sich Golar an die Schultern Caronjs.


				»Nein«, lallte der Krieger. »Nicht in die Katakomben.«


				Die Mimesen zerrissen Decken und schnitten Ärmel von Hemden herunter. Sie machten daraus breite Binden und wanden sie sich gegenseitig um die Köpfe. Die Ausrüstung wurde auf einen Haufen geworden. Helmond drängte unaufhörlich zur Eile und band den Krieger mit dessen eigenem Gürtel an die Schultern des Zentauren.


				»Du bringst uns zu den Grüften! Keine Widerrede!« drohte Helmond. »Oder ich zeige dir, was wirklicher Schrecken ist!«


				»Ich kann… will nicht!« murmelte der Krieger. Er war wohl wirklich weniger dem Tode nahe, als er meinte. Die Haryie hüpfte als erste in den dunklen Schacht. Als Helmond, bei Caronj laufend, einige Schritte gemacht hatte, heulte ein kurzer, scharfer Wolfsschrei aus der Finsternis.


				»Schneller«, drängte der Anführer. Willenlos ließ sich der fremde Krieger schleppen. Er schwankte hin und her und wachte langsam auf, als ihm die Zweige ins Gesicht peitschten. Die Rotte blickte noch immer unter den Binden und Tuchfetzen hervor, aber je mehr sie sich dem Mittelpunkt des Hofes näherten, desto mehr von ihnen zogen die Fetzen über die Stirn und die Augen.


				»Verstehst du, Golar? Du kennst den Weg und die Stufen und alles andere. Du bringst uns dorthin. Ilfa ist dort. Mit dem Wolf!«


				Golar verstand nichts. Er nickte nur und versuchte, nicht vom Rücken des Zentauren zu fallen.


				Halbblind tasteten sie sich mit seitlich ausgestreckten Armen durch den Schlauch, den Hohlraum, der durch die dunkle Wildnis führte. Sie richteten ihre Schritte geradeaus, stolperten und schwankten, aber sie fühlten unter den Sohlen die Unterschiede zwischen dem ersten Teil des mit Pflanzenresten übersäten und dann den steinigen Teil des selbstgeschaffenen Pfades.


				Ilfa blieb verschwunden – ebenso wie der mächtige Wolf.


				»Die Katakomben! Wo sind sie!« schrie Helmond und hielt seine Waffe geradeaus. Sie traf auf keinen Widerstand.


				Dann hallten die Hufe des Zentauren auf den Steinplatten mit den seltsamen Zeichen.


				Und wieder brachen die Bilder des Schreckens, der tiefen Verzweiflung und der schauerlichen Kämpfe über sie herein. Dennoch kämpften sie sich Schritt um Schritt weiter.


				Helmond spürte, daß die Visionen weniger tief, weniger überzeugend waren.


				Bis er, durch die Tücher gedämpft, hinter sich die schrillen, hysterischen Stimmen von Santauta und Tautason hörte.


				»Es ist zuviel.«


				»Ich kann es nicht mehr aushalten. All diese Toten!«


				»Das Blut! Flammen! Verzweiflung und Wahnsinn!«


				Tautason und Santauta, die Mimesen, hielten die Flut der Eindrücke nicht mehr aus. In der doppelten Finsternis – die innerhalb der Mauern und die andere, von den Tüchern verursacht – hörten Helmond und die Haryie, Caronj und, undeutlich, der fremde Kämpfer, wie die Stimmen der beiden Pflanzenwesen umkippten, sich überschlugen und in eine andere Tonart glitten.


				Helmond hastete weiter.


				Neben sich wußte er die beruhigende Nähe des Zentauren. Seine Sorge aber galt unverändert Ilfa. Wo war der Wolf? Er hatte ihn auch gesehen, also war das Tier ebenso wirklich wie der Falke und das Einhorn. Er taumelte durch die Zone, in der andere, aber ebenso schauerliche Bilder und Geräusche auf ihn eindrangen. Die Stimmen der zwei Mimesen erstarben unter wilden Schreien, in kreischendem Gebrüll und haltlosem Kichern. Helmond dachte verzweifelt:


				Sie sind wahnsinnig geworden. Vielleicht können sie sich retten. Vielleicht kommen sie auch in den Ruinen von Ugur um. Ich habe für andere Dinge Sorge zu tragen.


				Die Haryie schrie kreischend.


				Die Hufe des Zentauren klirrten und klapperten auf den Steinplatten.


				Aus dem Mund des schwerverletzten Kriegers lösten sich keuchende, stöhnende Laute.


				Helmond selbst merkte, daß er unter dem Eindruck des Sturmes, der Wellen und der Kämpfe zwischen unbekannten Heere litt. Aber er überlebte es. Je weiter er rannte, desto mehr verblichen die Bilder.


				Die Flut der Eindrücke ließ nach und riß endlich ab.


				Es schien, als würden die Überlebenden eine Halle der toten Recken passiert haben, eine Halle ohne Dach freilich, in der die Erinnerungen dieser Kämpfer lebendig geworden waren. Die Wirkung der Erinnerungen war durch die Binden und Tücher wirklich gedämpft worden, aber die Mimesen hatten die Wiederholung nicht vertragen. Helmond merkte, hörte und spürte nichts mehr von Santauta und Tautason, weder vor sich noch hinter sich.


				Die Mimesen waren wohl in irgendeine Richtung davongestürzt und in ihr eigenes Verderben gerannt.


				Helmond fühlte starkes Bedauern, aber er vermochte nichts mehr zu ändern. Er dachte nur an Ilfa und den Wolf. Golar und der Zentaur wurden schneller; Caronj hatte sich das Tuch von den Augen gerissen, den Hals gestreckt und den Kopf nach vorn gereckt. Dann, plötzlich, bewegte sich der Fremde und riß die Binde von der Stirn.


				»Hör zu, du wahnsinniger Anführer von ebensolchen Wegelagerern«, sagte er laut und mit überraschend klarer Stimme. »Halt an! Es ist alles voller Fallen.«


				»Spinnenhaupts Fallen?« schrie Sgnore und stemmte ihre Krallen in den Boden.


				»Ja. Jedenfalls tödliche Fallen. Meine Freunde sind dadurch getötet worden.«


				»Wirklich? Wo sind wir?«


				Nach Helmonds Meinung befanden sie sich tief innerhalb der Ruinen. Sie waren dem zweiten Teil des Ganges gefolgt, den sie in die Pflanzen gehackt hatten. Auch er riß sich das Tuch vom Kopf und von den Augen und warf es achtlos zur Seite. Vor ihnen gab es keine Pflanzen mehr; sie standen unter einem steinernen Dach, einem flachen Bogen. Auch seitlich gab es nur glatte Steinwände. Es stank nach Moder und Nässe.


				Der Fremde ließ sich, nachdem er den Gürtel aufgeknotet hatte, vom Rücken des Zentauren gleiten. Caronj nahm in die Rechte das Beil, in die linke Hand seine Lanze. Er blickte den Krieger an.


				»Führe uns, Freund«, bat er. »Wir helfen dir. Jeder hilft jedem. Wir suchen ebenso Beute wie du. Du hast alles überlebt, und wir haben es noch vor uns.«


				»Ich muß Ilfa finden«, schrie Helmond unbeherrscht. »Und ihr vertrödelt die Zeit mit Gerede.«


				Caronj winkte ab.


				»Uns ist der Tod gewiß, wenn wir blindlings in die Katakomben hineinstürzen. Langsam, Helmond.«


				»Ich kann hier nicht fliegen«, klagte schrill die Haryie. »Was tun wir?«


				Golar hatte sich anscheinend erholt. Er zog seinen Dolch und duckte sich.


				»Folgt mir. Und gehorcht mir. Viele Fallen kenne ich. Andere nicht. Ich bringe euch dorthin, wo ich schon war, obwohl ich mich davor fürchte.«


				»Gut. Danke«, rang sich Helmond ab.


				Nach zwanzig Schritten begann eine Treppe mit großen, ausgetretenen Stufen. Sie führte in einem schmalen Korridor abwärts. Golar setzte sich an die Spitze des vorsichtig schreitenden Zuges. Plötzlich blieb er stehen und zeigte auf eine Stelle an der Wand, an der mit blutigen Fingern eine Markierung angebracht war.


				»Dort, wo ich stehenbleibe, müßt ihr vier Stufen überspringen. Es ist eine Fallgrube unter den Steinen.«


				»Auch das noch!« fauchte die Haryie. Sgnore fiel es besonders schwer, den Schritten den Zentauren, Helmonds und des Fremden zu folgen. Vorsichtig tappten sie abwärts, dann blieb Golar stehen. Er trat auf die nächsttiefere Stufe.


				Es gab ein krachendes, knirschendes Geräusch. Vier breite Stufen drehten sich um ihre Mittelachse und kippten in die Ausgangslage zurück. Caronj ging rückwärts, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich mit aller Wucht vorwärts. Seine Vorderläufe erreichten den sicheren Teil des Ganges, aber ein Hinterhuf traf die Platten, die sich ächzend wieder bewegten. Er zog den Hinterlauf nach, drehte sich herum und rief:


				»Sgnore! Du mußt helfen!«


				»Schon verstanden«, erwiderte die Haryie. »Hör zu, Golar. Du nimmst, wie Caronj, einen Anlauf…«


				Der Krieger riß alle seine Kräfte zusammen. Die Haryie schwang sich mit einigen vorsichtigen Flügelschlägen auf seine Schultern und schlug die Krallen in den Stoff des Wamses. Knirschend rissen einige Nähte. Dann gellte ihr Schrei durch den Korridor.


				»Los!«


				Schwerfällig rannte Golar los. Die Haryie schlug wie rasend mit den Schwingen und wirbelte eine riesige Staubwolke auf, die durch den dämmerigen Gang schwebte und die Eindringlinge blendete und husten ließ. Dann sprang Golar hoch. Er fühlte, wie eine wilde Kraft ihn vorwärts riß. Er hob die Füße an den Körper und streckte die Arme aus, als er vor sich dunkel den Zentauren erkannte.


				Caronj half ihm, und er blieb stolpernd und keuchend stehen. Die Haryie löste ihre Fänge von der aufgerissenen Kleidung.


				»Danke«, sagte er.


				Helmond schleuderte die Fackel, Caronj fing sie geschickt auf und reichte sie dem fremden Krieger.


				Die Haryie schleppte Helmond über die tödliche Falle und kauerte sich zwischen die Vorderläufe des Zentauren.


				»Dort unten liegt Syen«, murmelte Golar dumpf. Einige seiner Wunden waren wieder aufgebrochen. »Ich höre noch seinen Todesschrei.«


				»Wir leben.«


				Schwer atmend standen sie in dem engen Gang und drängten sich zusammen. Helmond starrte in die blutunterlaufenen Augen des Kriegers.


				»Wir müssen weiter, Golar. Du kennst alle Fallen?«


				Der Fremde rang sich ein heiseres Lachen ab.


				»Alle, die ich überlebt habe. Jetzt kommt die Speerfalle.«


				»Geh du voraus.«


				Golar nahm die Fackel und tastete sich langsam vorwärts. Der steinerne Korridor verlief jetzt waagrecht und machte einen scharfen Knick. Gestank schlug in die Nasen der Eindringlinge. Nach dreißig Schritten hob Golar die Hand.


				»Flach auf den Boden. Von rechts kommen die Speere.«


				Er ließ sich auf die Knie nieder, legte die Fackel hinter sich ab und kroch, dicht an den Boden gepreßt, vorwärts. In der scheinbar massiven Mauer sahen Caronj und Helmond undeutlich kleine, runde Löcher. Auf der gegenüberliegenden Wand waren die Löcher weitaus größer. Als der Fremde fünf Bodenplatten überwunden hatte, zischte eine Handbreit über seinem Kopf ein kurzer Wurfspeer mit kantiger Spitze quer über den Gang und verschwand mit einem häßlichen Klirren im gegenüberliegenden Loch.


				Ein zweiter Speer folgte und schlug hart gegen seinen Rücken. Aber er verschwand auch in der größeren Fangöffnung. Die Geschosse waren so schnell, daß sie nicht aufzuhalten waren, weder mit dem Kampfbeil noch mit anderen Mitteln.


				Sgnore stieß ein hysterisches Kichern aus, begann zu flattern und flog plötzlich in rasender Schnelligkeit dicht unter der spinnwebverhangenen Decke des Ganges entlang. Ein einzelner Speer, aus der Falle geschleudert, verfehlte sie um Haaresbreite.


				Der Zentaur murmelte:


				»Ich schaffe es nicht, Freunde. Ich bin zu groß.«


				»Nein. Lege dich auf die Seite«, befahl Helmond. »Wir ziehen dich.«


				Sie lösten ihre Gürtel und die Lederstreifen, an denen sie Waffen und Ausrüstung trugen. Rasch war daraus ein Tau mit vielen Knoten entstanden, das sich der Zentaur um den rechten Oberschenkel wand. Helmond kroch auf Golars Spuren über den Boden, und als er einmal den Kopf hob, schlug der Schaft des nächsten Geschosses ihm schwer in den Nacken. Er schrie vor Schmerz auf.


				»Los, Caronj!«


				Der Zentaur ließ sich fallen, legte sich auf die rechte Seite und stieß sich mit den Hufen an der Wand des Korridors ab. Helmond und Golar zogen und zerrten an dem straff gespannten Ledergurt. Handbreit um Handbreit kam der schwere Körper, dessen Flanken sich hoben und senkten, näher. Wieder schoß ein uralter, verborgener Mechanismus seine Speere ab; einer von ihnen ritzte die Flanke Caronjs in einem tiefen, langen Schnitt auf und prallte klappernd, mit der Spitze einen Funkenregen hinterlassend, gegen Wand und Decke.


				Dann erreichte der Zentaur, schwitzend und keuchend, die sichere Zone. Langsam stand er auf. Seine Gelenke zitterten; der menschliche Oberkörper war vom Schmutz und Schweiß mit schauerlichen Mustern bedeckt.


				»Freut euch nicht zu früh«, sagte Golar und versuchte, die straff gespannten Knoten zu öffnen. »Es gibt noch viele andere, schlimmere Fallen. Wir sind noch lange nicht dort, wo ich war.«


				»Geh du voran«, meinte Helmond unsicher und hob die Fackel. Ihre Flammen zeichneten schwarze Spuren an die Höhlendecke.


				Der Gang machte nacheinander viermal einen scharfen Knick, nach rechts und wieder nach links. Dann folgte eine steile, schmale Treppe, an deren oberen Ende die allgegenwärtige Dunkelheit aufgehellt erschien.


				Golar stieg bedächtig die Stufen aufwärts und blickte oben um sich, dann winkte er.


				»Helmond. Komm.«


				Helmond folgte ihm mit der Fackel. Als er stehenblieb und dem ausgestreckten Arm des Kriegers folgte, sah er hinunter in den Hof, den sie erreicht gehabt hatten. Aber dieser erste Eindruck, täuschte. Es war ein anderer Teil der Ruinen von Ugur. Ein tiefer Schacht, auf dessen Grund eine ölige Schicht das Licht der Fackel spiegelte. In dem Widerschein der zuckenden Flammen erkannte Helmond die regungslosen Körper der Mimesen. Tautason und Santauta waren tot. Jetzt erst sahen die beiden Männer, daß ihre Körper halb aufgelöst waren, als brenne dort ein unsichtbares Feuer und verzehre die seltsamen Adern, Muskeln und Sehnen der Mischwesen. Helmond senkte den Kopf.


				»Sie waren gute Kämpfer und haben alles für mich getan. Die Rotte hat zwei gute Mitglieder verloren.«


				»Es werden, fürchte ich, nicht die letzten sein«, knurrte Golar und tappte die Stufen wieder abwärts. Helmond goß den letzten Rest aus dem Wassersack in einen Becher und reichte ihn herum.


				»Wo ist Ilfa?« fragte Helmond.


				»Ich weiß es nicht«, sagte Golar. »Früher oder später werden wir’s wissen.«


				»Wohin nun?«


				»Wenn du ins Zentrum des Schreckens willst – in diese Richtung«, sagte Golar resigniert. Er deutete nach rechts. Helmond setzte sich an die Spitze und bedeutete Golar, die Fackel höher zu heben.


				»Vor uns liegt eine Halle. Dort starb Vetiver«, sagte der Fremde.


				Der steinerne Gang führte fünfzig Schritt geradeaus, dann kam wieder eine Treppe voller glitschiger, von Unrat und Schlamm bedeckter Stufen. Undeutlich sahen sie die Spuren von zwei Menschen. Golar deutete darauf; sie verstanden. Aber da gab es keine Abdrücke von Wolfspfoten und keine von Ilfas Stiefeln.


				»Und dort stirbt, wenn wir es nicht verhindern, Ilfa«, stöhnte Helmond. »Schneller. Weiter. Wir müssen sie finden, alle beide.«


				»Den Wolf und Ilfa«, stöhnte der Zentaur.


				Sie stolperten, rutschten und tasteten sich etwa siebzig Stufen abwärts. Für Sgnore und Caronj war es nicht einfach, den Schritten der Menschen zu folgen. Aber die ganze Gruppe schaffte es, das Ende der Treppe zu erreichen. Die Fackel gab plötzlich knisternde Funken von sich, die von der Flamme ausgingen und in alle Richtungen sprangen. Vor den Augen der Eindringenden breitete sich ein Raum aus, etwa dreißig Schritte breit und fünfzig lang. Nischen sah man, – undeutlich, einzelne Säulenstümpfe und schreckerregende Gestalten, die entlang der Wände aus einem seltsamen Medium hervorzuwachsen schienen.


				»Hier müssen wir hindurch«, sagte Golar. »Weit dahinter liegen die Katakomben.«


				»Was bedeutet dieses Gläserne, Durchscheinende?« wollte der Zentaur wissen.


				»Es ist tödliche, schwere Luft. Ein einziger Pfad führt hindurch. Ich vermag ihn mit meinen Füßen zu ertasten«, erklärte der Krieger, hob die Fackel hoch und versuchte, die Rotte anzuführen.


				»Tödliche Luft. Sie bringt uns um?«


				»Mit Sicherheit. Sgnore«, rief der Fremde. »Du vermagst darüber hinwegzufliegen. Warte auf uns, dort, in der Nische vor den Stufen!«


				»Ich habe verstanden«, schrie die Haryie, schwang sich in die Höhe und flatterte geradeaus, über die Länge der Halle hinweg. Die Decke war nicht mehr als drei Mannslängen weit von der Oberfläche der schimmernden, ölig glänzenden Schicht der schweren Luft entfernt. Als der Windstoß, den ihre Schwingen erzeugten, die seltsame Flüssigkeit erreichten, stiegen fadenartige, taumelnde Strömungen von giftgrüner Farbe daraus hervor und lösten sich rasch auf. Hinter Golar stieg Helmond über die letzten Stufen, fühlte steinigen Grund unter seinen Sohlen und folgte behutsam, mit unendlicher Vorsicht, dem neuen Anführer.


				»Halt. Steige auf den steinernen Steg!« befahl der fremde Krieger. »Ein Fehltritt, und du stirbst.«


				Durch die tödliche Luftmasse führte ein Steg aus Stein, der nur handbreit war. Er verlief in Windungen und scharfen Richtungsänderungen. In der Schicht aus schwarzer Luft, die in den Augen und Nasen biß, war dieser Steg nicht zu erkennen. Golan nahm Caronj den Speer aus der Hand und tastete mit dessen Hilfe und mit seinen Stiefelspitzen auf dem Steg entlang, bewegte sich langsam und stockend vorwärts, keuchend und voller innerer Spannung.


				Sgnore landete auf einer geborstenen Säule, die mehr als mannshoch aus der giftigen Luft hervorragte. Sie klammerte sich an dem brüchigen Stein fest, reckte den Hals und blickte den drei Gefährten schweigend entgegen.


				Die Zeit verging unsagbar langsam. Der Steg verlief nach rechts, machte einige Krümmungen, zog wieder nach links und dann geradeaus, mündete in eine Reihe von scharfen Ecken, führte weiter geradeaus und krümmte sich abermals. Helmond vermochte dem Fremden gut zu folgen, aber hinter ihm vollführten die vier Läufe des Zentauren, der ununterbrochen leise fluchte, einen unsicheren Tanz auf dem schmalen Grat. Unter den hornigen Hufen splitterte immer wieder etwas von dem Stein ab und versank lautlos in der ruhigen, trügerischen schimmernden Flut. Auf der Oberfläche der schweren Luft zeichneten sich Schleier und Ringe ab, die von den Füßen der Eindringlinge bewegt wurden, und das Feuer der Fackel blinkte wie auf den Wellen eines Wassers.


				Helmond ächzte, etwa in der Mitte des Weges:


				»Wie tief ist es, Golar?«


				Statt einer Antwort tauchte Golar den Speer des Zentauren tief ein. Mindestens fünf Ellen tief verschwand der hölzerne Schaft. Mühsam hielt der Krieger das Gleichgewicht.


				»Verdammt!« entfuhr es Helmond.


				Eine Weile später – ihre Atemzüge, die Flüche und die wenigen Geräusche hallten in der geheimnisvollen Halle ununterbrochen wider und erzeugten Tausende von Echos – gurgelte hinter Helmond der Zentaur auf. Dann schrie er, und ein Schlag der Hand traf Helmond an der Schulter. Der Rottenanführer breitete beide Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte sich langsam um und sah, wie Caronj, mit den Armen rudernd und mit allen vier Läufen wild um sich schlagend, seitwärts in der schwarzen Flut verschwand.


				»Caronj! Nicht. Auf die Beine. Zu mir her, schnell!« kreischte die Haryie. Es war zu spät. Der Zentaur wehrte sich, bäumte sich auf, schlug mit den Händen auf die schwarze Luft und versank.


				»Abgerutscht«, sagte Helmond und fühlte, wie seine Haut eiskalt wurde. »Es ist schrecklich. Caronj… tot.«


				»Ich habe euch gewarnt!« gab Golar ebenso ernst und erschrocken zurück. »Nur mit viel Glück fand ich den Weg nach draußen.«


				Sie starrten auf die Stelle, an der Caronj versunken war. Nur ein unregelmäßiger Schleier, der das Fackellicht verzerrte, zeigte die Stelle an. Der Zentaur tauchte nicht mehr auf; er blieb eine Beute dieses schrecklichen Labyrinths.


				»Kommt«, schrie Sgnore klagend. »Ich habe Angst. Laßt mich nicht allein.«


				»Wir kommen«, versuchte sie der Fremde zu beruhigen.


				Aber es dauerte noch lange, bis sie die ersten Stufen der anderen, breiten Treppe erreichten, halb erschöpft hinauftaumelten und sich auf die unratübersäte Treppe setzten.


				Schwer atmend erkundigte sich Helmond:


				»Wo kann Ilfa sein? Der Wolf – er wird sie nicht in das giftige Luftgewässer hier geführt haben!«


				Es klang wie eine flehentliche Bitte. Golar hob die Schultern und lehnte sich an die feuchte Mauer.


				»Du wolltest in die Katakomben und hast mich gezwungen. Ich führte euch. Beklage dich nicht, Helmond.«


				»Ich beklage mich nicht. Aber von dem grauenhaften Hof dort, und von den Todesfallen – ich ahnte es nicht.«


				Golar nickte fatalistisch und brummte:


				»Jetzt weißt du’s.«


				Hier, tief unter den bewachsenen Mauern und Innenhöfen, war es ebenso still wie dort oben. Nur die keuchenden Atemzüge und die Geräusche, mit denen schwere Tropfen von den Decken fielen, unterbrachen die lastende Ruhe. Der Fremde deutete mit dem Daumen über seine Schulter.


				»Nur noch die lebende Hecke trennt uns vom Mausoleum der Yorne. Vermutlich finden wir dort, bei Spinnenhaupt, deinen Ilfa, und vielleicht auch den rätselhaften Wolf.«


				Helmond und die Haryie – und Ilfa.


				Die Hälfte des Restes der Rotte war tot. Die Katakomben von Ugur hatten sie umgebracht. Helmond sprang ungeduldig auf die Füße und sagte scharf:


				»Schaffst du es noch, Golar? Wir müssen weiter. Was ist die lebende Hecke?«


				»Auch eine tödliche Falle. Sgnore wird ihr leicht entkommen können, denke ich.«


				»Wohin?«


				»Die Treppe aufwärts. Ihr werdet die Hecke erkennen, wenn ihr sie seht.«


				Ungeschickt hüpfte ihnen die Haryie voraus. Die Fackel war fast heruntergebrannt und schwelte stark. Nur noch winzige Flammen beleuchteten den Weg. Langsam, denn Golar war am Ende seiner Kraft, stiegen Helmond und der Krieger die schlüpfrigen Stufen aufwärts. An den schauerlichen Gestank hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Nässe und Spinnweben, fahl leuchtendes Moos und Schlamm, Knochen unbekannter Tiere und heruntergefallene Brocken aus Mauern und Decken bedeckten jede Handbreit des Bodens. Nirgendwo war auch das winzigste Zeichen von Leben zu sehen. Es gab nicht einmal Kröten oder Schmeißfliegen. Die Spinnen in den staubverkrusteten Netzen waren seit Urzeiten tot.


				Seit den Stunden, in denen ihre Gedanken gefoltert und ihre Körper geschüttelt worden waren – von den Visionen und Erinnerungen, die wohl aus der Phantasie von toten Kriegern stammten – hatten Helmond und die Haryie viel von ihrem Mut und der Entschlossenheit eingebüßt. Sie wollten unverändert Beute machen. Aber der Tod der Mimesen und des Zentauren, der ihnen zum guten Freund geworden war, erschütterte sie.


				Es gab kein Zurück mehr.


				»Weiter«, drängte Helmond. Im gleichen Augenblick rutschte die Haryie auf den unratbedeckten Stufen aus, überschlug sich und schlug kreischend und fluchend gegen die Beine der Männer. Ihr Sturz in das schwarze Gebräu aus tödlicher Luft wurde aufgehalten.


				»Verdammte Katakomben«, schrie Sgnore. »Aber wenn es an die Beute geht, dann werden wir entschädigt.«


				»Hoffentlich«, brummte Helmond, half ihr auf die Beine und dachte an Ilfa.


				Sie erreichten das obere Ende einer geschwungenen Treppe von etwa fünfzig Stufen. Es ging nicht sehr weit aufwärts; auch jetzt würden sie nicht wieder die Oberfläche erreichen, die Pflanzen zwischen oder inmitten der Mauern und Torbögen.


				Sie blieb stehen.


				Vor ihnen erstreckte sich eine rätselhafte, bedrohliche Szene. Rechts und links von ihnen rankten sich Hecken mit armdicken Zweigen zwischen den brüchigen Mauersteinen entlang und in die Höhe. Ein riesiges Gewölbe lag da, in erstarrter Lautlosigkeit, von unendlich vielen Säulen gestützt. In der Decke, die aus wuchtigen Traversen aus Stein bestand und aus gemauerten Bögen, klafften riesige Löcher. Durch die zackigen Öffnungen blickte der graue Himmel herein!


				Auch vor den drei Eindringlingen befand sich eine Mauer aus dunkelgrünen, fast schwarzen Gewächsen. Die Ranken und Zweige, die ineinander verschlungen und verknotet waren, trugen zahllose Blüten. Jede einzelne Blüte leuchtete schwach phosphoreszierend. So erkannten die Eindringlinge, daß sie sich am Rand eines Irrgartens befanden, einer spiralig gewachsenen Hecke. Golar deutete auf die schwach sichtbaren Fußspuren, die von links kamen und auf die Stelle zuliefen, an der sie den tödlichen Keller verlassen hatten.


				»Die erste Berührung ist die letzte«, sagte er leise. »In der Mitte der Halle führen Stufen in die Gelasse des Mausoleums hinein. Ich habe nur einen Blick hineinwerfen können – aber dort gibt es Gold, Geschmeide und Becher. Mehr sah ich nicht.«


				Helmond starrte die qualmende Fackel an und warf sie dann fluchend über die Schulter.


				»Wir sehen genug«, meinte er entschlossen. »Wir folgen deinen Spuren, Fremder.«


				Abwehrend hob Golar die blutverkrusteten, zerschrammten und schmutzigen Arme.


				»Denkt daran! Die Dornen sind giftig!«


				Sgnore schob Helmond und Golar zur Seite, faltete ihre Schwingen auseinander und schlug mit ihnen. Eine Staubwolke erhob sich. Zugwind kam aus der Tiefe der steinernen Unterwelt und trieb den Schleier auf die Pflanzen zu. Sofort fingen die äußeren Ranken an, sich zu bewegen. Sie tasteten mit langen Dornen, leuchtenden Blüten und hakenartigen Enden blind umher, berührten einander, lösten sich wieder und kratzten über das Gestein. Als Helmond sein Schwert ausstreckte und damit eine Ranke berührte, schnellte sie vorwärts, ringelte sich blitzschnell zusammen und wickelte sich um das scharfe Eisen.


				Aber Helmonds sehniger Arm war schneller.


				Er riß die Hand mit der Waffe ebenso rasch zurück, wie sich die Ranken bewegten. Die Dornen klirrten gegen die Klinge. Knisternd drehten sich die schlangengleichen Teile zurück in die dunkelgrüne Umgebung. Die Blüten schienen mit starrem Blick die Eindringlinge zu beäugen, jede ihrer Bewegung zu beobachten.


				Im gleichen Augenblick schwang sich Sgnore fast senkrecht aufwärts und versuchte, über die Ranken hinwegzuflattern, dicht unter der Decke der gigantischen Gewölbe.


				Die Ranken hinter ihr und unter ihr gerieten schlagartig in rasende Bewegung. Hunderte langer Pflanzenpeitschen schossen auf den dunklen, flatternden Körper zu.


				»Vorsicht, Sgnore!« schrie Helmond.
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				1.


				Sie lebten im Chaos, denn sie wußten es nicht besser. Sie litten darunter, und in den Nächten träumten sie wirre, unerklärliche Träume von vergangenen oder zukünftigen Zeiten oder von wunderbaren Gegenden.


				Aber – sie lebten.


				Caronj schüttelte sich. Über sein Fell, das mit Schmutz und Spuren beißend riechenden Schweißes bedeckt war, lief ein Schauer. Ilfa stieß die Fersen in seine Seiten und schlug ihm auf die Schulter.


				»Müde?« fragte er. »Oder hast du Angst.«


				»Keine Angst«, antwortete Caronj und drehte den Kopf über die Schulter zurück. »Es ist sinnlos. Wir kommen hier nicht durch.«


				»Dann dorthin!« rief Ilfa und deutete mit dem Ende des schlanken Bogens nach links.


				»Meinetwegen. Das ist ein Land für Sgnore!« brummte er, peitschte mit seinem langen Schweif die Luft und galoppierte nach links, auf einen riesigen, bleichrindigen Baum ohne Blätter zu. Seine scharfkantigen Hufe erzeugten auf dem Boden einen schnellen, harten Wirbel. Unter dem Horn der Hufe lag festgebackener Sand, in Schollen zerfallen.


				»Nichts gefunden«, murmelte Ilfa, beugte sich vor und legte einen Arm um die Schulter Caronjs. In beiden Händen trug er ein langschäftiges Kampfbeil mit doppelter Schneide. Ein kurzer Galopp brachte ihn entlang der bekannten Markierung von Schattenparadies bis zu dem phantastisch aussehenden Baum. Die Wurzeln ragten wie die Gebeine von Verscharrten aus dem Boden, die sich aus ihren Gräbern erheben wollten. »Wir werden vielleicht etwas finden. Was es ist, weiß nicht einmal dein Vater!«


				»Trotzdem! Wir müssen es wissen!« rief Ilfa.


				Der Junge sprach Schattenwelsch besser als die Sprache, die sie als Gorgan kannten. Seit einigen Handvoll von Tagen versuchten sie herauszufinden, was mit Schattenparadies wirklich geschehen war.


				Die Vergangenheit lag in der Düsternis einer schauerlichen Erinnerung. Die Welt bebte, der Himmel war von Blitzen erhellt und gleichzeitig gespalten, die jagenden Wolken hatten alle Farben gehabt, die je ein Auge gesehen hatte. Stürme und Wasserfluten, Spalten in der Rinde dieser Welt und Dutzende von völlig unbekannten, unverständlichen Schrecknissen waren über die Wegelagerer der Schattenzone hereingebrochen.


				Hatten sie bisher die Trecks der Pfader überfallen und ihnen den nackten Schrecken beigebracht, so litten sie nun selbst unter Angst und Panik. Das Heulen seltsamer, aufflammender Himmelssteine hoch über ihren Köpfen – noch heute entsannen sie sich dieser schauerlichen Laute!


				Was war geschehen? Sie wußten nur, daß sich ihre bisherige Heimat aufgelöst hatte in einer Folge von schweren Beben. Die Landinsel, die sie Schattenparadies nannten, war davongeschleudert worden; in ein Land, von dem Helmond sagte, es sei Gorgan. Ringsherum lagen unbekannte Wälder, Moore, Dschungel und Felsen. Sie kannten nur winzige Ausschnitte davon.


				Ihr Versteck indessen war dem Erdboden gleichgemacht worden. Alle Vorräte – oder fast alle –, die Beute, alle die geraubten Schätze und Seltsamkeiten, alle ihre Habe war unter den Quadern der niedergebrochenen Bauten begraben.


				»Caronj! Meinst du, daß es hier auch Pfader gibt?«


				Seit dem Zusammenbruch des gewohnten Weltbilds war nicht ein einziges Mal ein Lichtstrahl oder gar das Licht der Sonne durch die Düsternis des Himmels gedrungen. Undurchdringlicher Nebel hing über dem Land. Nur in den Nächten wurde es ganz schwarz, finster wie in einer Gruft.


				»Möglich. Ich glaube es nicht.«


				»Wovon werden wir dann leben?«


				»Das weiß nicht einmal dein Vater Helmond.«


				»Ich habe seit dem Zusammenbruch keinen Wanderer gesehen!«


				»Nicht einmal die Haryie sah jemanden«, lautete die mürrische Antwort. Auf dem Rücken Caronjs ritt Ilfa unter den tiefhängenden Ästen des abgestorbenen Baumes hindurch. Stinkende Schwämme wuchsen am Stamm und in den Astgabelungen. Ilfa kannte den schmalen Pfad nicht, der sich undeutlich im Gewirr des Dschungels abzeichnete. Als Caronj seinen Vorderfuß über einen glitschigen Stein hob, ertönte aus dem Bauch der Welt ein dumpfer, polternder Laut. Der Boden schüttelte sich, der Körper des Zentauren wurde hin und her geschleudert. Ilfa klammerte sich mit beiden Armen an seine Schultern.


				»Schon wieder!« keuchte er. »Hört es denn nie auf?«


				Am Tag, als sich die Schattenzone auflöste, begannen die Beben. Die Zone des Schreckens schien unendlich groß zu sein. Das Rütteln des Bodens hörte plötzlich auf, aber aus der Höhe drang das Rumpeln und Krachen von Donnerschlägen an die Ohren Ilfas und Caronjs.


				Unsichtbare kleine Tiere flüchteten vor dem Beben und vor den beiden Fremdlingen. Seit Tagen war Ilfa unterwegs, und obwohl er Pfeil und Bogen meisterhaft zu handhaben wußte, hatte er nicht den kleinsten Braten geschossen.


				»Die Welt ist aus den Fugen!« meinte Caronj.


				Ilfa zählte erst zwanzig Lenze; so hatte es Helmond bezeichnet. An seiner Seite hatte er unendlich viel gelernt. Ilfa führte das Schwert mit fast derselben Geschicklichkeit wie der Vater. Aber auch er, der Listenreiche, konnte nicht genau sagen, was wirklich vor etlichen Monden geschehen war.


				Noch ein Stoß, noch ein Donnerschlag aus der Höhe, dann beruhigte sich der lehmige Boden wieder.


				Durch das Geäst fuhr ein hohles, fauchendes Brausen. Es fing zu regnen an, zum zweitenmal an diesem Tag. Schwere Tropfen prasselten herunter wie geschleuderte Steine. Caronj knurrte:


				»Auch das noch! Hunger und Nässe.«


				»Wir sind in einem seltsamen und gefährlichen Land, Freund«, klagte Ilfa und duckte sich unter einem zurückschnellenden Ast. Das Rauschen und Prasseln wurde lauter.


				Noch vor etlichen Monden fürchteten viele in der Schattenzone Helmonds Rotte. Sie hatte viele Eindringlinge, die von Pfadern angeführt worden waren, überfallen und beraubt. Schattenparadies aber, ihr Unterschlupf, davongeschleudert und im unbekannten Teil des Landes Gorgan abgesetzt worden, hatte viele ihrer Bande getötet. Zwar zerfetzten die gigantischen Gewalten die Landinsel nicht völlig, aber die Bandenmitglieder wurden von Trümmern zerschlagen, von Flutwellen davongerissen, von Blitzen getroffen und waren in Erdspalten verschwunden, die sich knirschend wieder schlossen. Viele der Rottenkrieger wurden von riesigen Tieren ergriffen, die aus dem Dschungel auftauchten, und die Übriggebliebenen wußten, daß ihre Kameraden in Stücke gerissen worden waren.


				Nur noch sechs waren übriggeblieben.


				»Gefährliches Land. Du sagst es.«


				Durch den peitschenden Regen, der nicht sonderlich kalt war, durch einen Schauer eiskalter, fetzender Hagelschloßen tappten sie über den schmalen Pfad. Blätter zerfaserten unter den Hageleinschlägen. Ranken peitschten hin und her, und Wasser füllte die Hufeindrückte aus. Der Pfad wand sich an herausgerissenen Wurzeln vorbei, zwischen Felsen hindurch und auf eine Barriere aus schwarzen, rissigen Felsen zu. Sie sahen aus wie kantige Tafeln, die von einer riesigen Hand in eine Richtung gekippt worden waren.


				Ein riesiger Baum, der sich vor ihnen im Sturm schüttelte, breitete seine Äste und Blätter über die Grabsteine oder den Ruinenrest. Der grüne Überwurf Ilfas war durch und durch naß; die Fiederung der Pfeile begann sich aufzulösen.


				»Halt. Eine Spur!« sagte Caronj. Er drängte seinen triefenden Körper an die Rinde des knorrigen Stammes. Mit der Spitze der Kampfaxt zeigte er auf den Boden.


				»Tatsächlich. Wenn wir das Tier bekommen…«, flüsterte Ilfa und sprang vom Rücken des Zentauren.


				Sie folgten der Spur, die aus kantigen Eindrücken bestand. Braunes Haar hing an den Dornen der Büsche, durch die das Tier geflohen war.


				»Ich komme hinter dir her«, murmelte Caronj. »Sei vorsichtig.«


				Die beiden Fremdlinge kannten nicht einmal die Tierwelt ihrer neuen Umgebung. Nur einige schwarze Vögel hatten sie gesehen, zudem seltsame Ratten mit grauen Schwänzen. Hin und wieder verirrten sich Tiere, die wie Hasen ohne Ohren aussahen, auf die Insel der Helmond-Rotte. Es gab nur kümmerliche, zähe Braten.


				Geräuschlos, geschützt von den triefenden Zweigen und dem Geräusch des Hagelregens, pirschte sich Ilfa davon. Ilfas knabenhafte Gestalt, gekrönt von einem zerzausten, nassen dunkelbraunen Haarschopf, schlüpfte durch die Löcher in der schwarzgrünen Wand. Er sah nicht einmal dreißig Schritte weit. Die Tatsache, daß sie seit den rätselhaften Ereignissen gezwungen waren, zu überlegen, sich in den Ruinen ihres ehemaligen Besitzes wieder einzurichten, mit den schwachen Kräften von sechs Rottenüberlebenden, verbot alle Gedanken über das vergangene und zukünftige Schicksal. Sie lebten inmitten des Chaos, aber sie hatten bis zum heutigen Tag überlebt.


				»Still! Ich höre ihn!« zischte Caronj. In diesem Dschungel voller unbekannter Gefahren benutzte er seine Lanze nicht. Die Axt war die bessere Waffe.


				Ilfa hob den rechten Arm und ballte die Faust.


				Er rannte bedächtig weiter, wich den Hindernissen aus und verfluchte das ewige Halbdunkel. Die Spuren vor ihnen wurden deutlicher. Es mußte ein großes, stattliches Tier mit vier Läufen sein, vielleicht ein Hirsch – Essen für viele Tage. Plötzlich blickten Caronj und Ilfa gleichzeitig nach oben. Sie hatten, zufällig, zwischen den Zweigen eine klare Sicht in den regnerischen Himmel. Dort schwebte, kräftig mit den Schwingen schlagend, ein großer, schneeweißer Raubvogel. Er stieß einen schrillen, herausfordernden Schrei aus und strich in irgendeine Richtung ab – irgendeine, denn niemand wußte, wo Nord oder Süd war.


				Im selben Moment sah Ilfa vor sich die Beute.


				Ein Tier, dessen Geweih sich in zähen Ranken und langen Schmarotzergewächsen verfangen hatte. Hellbraunes Fell, ein breiter Körper, wuchtige Schenkel. Rasch vergewisserte sich Ilfa, daß der Pfeil richtig auf der Sehne lag, wich nach rechts aus und wartete, bis das Tier in seinem verzweifelten Bemühen, sich loszureißen, dem Schützen den richtigen Fleck darbot.


				Ilfa zog die Sehne bis hinters Ohr. Der Pfeil traf durch das nasse Fell das Herz der Beute. Der Bock gab ein meckerndes Schreien von sich, schlug mit den Läufen und bäumte sich auf. Dann sackte das schwere Tier zusammen. Keuchen und ein rasender Wirbel von Hufen ertönten hinter Ilfa, und er wich aus. Der Zentaur galoppierte an ihm vorbei, stürzte sich auf die Beute und kappte mit seiner Waffe die feuchten, knirschenden Zweige und zerschlug die Ranken.


				»Endlich!« keuchte er. Ilfa zog den Schutzdeckel über den Köcher. Dann half er dem Freund, sich das schwere Beutestück auf den Rücken zu laden und zurück zum Zentrum vom Schattenparadies zu schleppen.


				Schwach war die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug. Aber zwischen den Ruinen, aus deren Quadern noch die Balken hervorragten, brannte wenigstens ein Feuer. Das Dach war notdürftig mit Blättern, Schilf und Zweigen gedeckt.


				Caronj ließ die schwere Last von seinem Rücken gleiten. Der Amariter schüttelte sich, rammte das Kampfbeil in den Boden und sagte dumpf:


				»Wir haben genug zum Essen. Kümmert euch um die Beute!«


				Santauta und Tautason, die beiden Mimesen, stürzten sich mit gezogenen Messern auf das schwere Tier. Sie brachen die Bauchhöhle auf und begannen, das nasse Fell abzuziehen.


				Sgnore schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sie hockte mit zerzaustem Gefieder in einer Mauernische. Der Rauch kringelte sich und zog durch die Öffnung in ihrem Rücken. Sie hustete und keifte:


				»Ich habe niemals ein solch großes Tier gesehen!«


				Tautason warf Ilfa den ausgelösten Pfeil zu. Gleichmütig verstaute Ilfa das Geschoß im Köcher. Helmond wandte sich an den Zentauren.


				»Habt ihr etwas herausgefunden?«


				Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schattenparadies lag wie der Buckel eines riesigen, gestrandeten Schattenwals in dem unbekannten Land. Wie eine wuchtige Mauer umgaben Felsen und Dschungel den Platz.


				»Nein. Keine Spuren, keine Zeichen«, sagte Caronj. Ilfa schüttelte den Kopf und rief:


				»Du hast den weißen Raubvogel vergessen, Caronj.«


				»Richtig.«


				Alle anderen lauschten, als er mit knurrenden Worten schilderte, wie hoch über ihnen der weiße Vogel für einige Augenblicke lang gesehen worden war. Ihre Verzweiflung stieg, obwohl sich die ersten Bratenstücke über den Flammen drehten und einen Geruch verströmten, der ihnen den Speichel im Mund zusammenlaufen ließ.


				»Morgen werde ich einen Flug riskieren«, schrie die Haryie aus ihrer Nische. »Ich habe das Salz gefunden!«


				»Tatsächlich. Ein blinder Vogel fand einen Tonkrug!« bestätigte Helmond.


				In den Trümmern der zusammengebrochenen Ruinen fanden sie immer wieder Gegenstände und Vorräte. Vieles war verdorben, zerbrochen oder durch Wasser vernichtet. Die Haryie hatte gekratzt und gescharrt, in einem Winkel eine Unmenge Steine zur Seite geräumt und schließlich das kostbare Salz in einem Krug gefunden, der einen wächsernen Korken und nur einen Sprung hatte. Inzwischen hatte jeder der Überlebenden in dem Gewirr der Balken und Bruchsteine einen Unterschlupf, der ihn vor Kälte und Regen schützte. Wie aber sollte es weitergehen? Sie wußten es nicht!


				Helmond legte seinen schmalen, faltenreichen Kopf schief und blickte hinauf zur Haryie. Sie starrte mit zänkischem Gesichtsausdruck zurück.


				»Du hast das Salz entdeckt. Vielleicht entdeckst du morgen auch einen Weg, der aus diesem Elend hinausführt!« rief der Anführer dieses kümmerlichen Restes einer einstmals mächtigen, gefürchteten Bande.


				»Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden!« versprach sie zänkisch. »Ist das Fleisch bald fertig?«


				»Geduld!«


				Die winzige Quelle gab genug Wasser; sie konnten trinken und die Vorräte von saurem Wein mischen. Zum Waschen reichte es nicht, das war auch nicht sonderlich wichtig. Ilfa hatte auch noch nie gesehen, daß sich die beiden Mimesen je gewaschen hätten, jene Wesen, die mehr als einen Kopf kleiner waren und nichts anderes mit Helmond und ihr gemein hatten als das Aussehen ihrer Köpfe und Körper.


				Ilfa setzte sich auf einen kantigen Steinquader, über dem ein feuchter Mantel lag. Die Schattenzone gab es nicht mehr, und es schien, als würden für Helmonds Bande harte Zeiten anbrechen, noch härtere, als sie überlebt hatten.


				*


				Sgnore breitete ihre Flügel aus und zögerte noch, sich von dem kahlen Ast zu stürzen.


				Sie warf einen letzten Blick auf Schattenparadies.


				Nichts mehr war so wie früher. Trotz ihres wenig verträglichen Charakters sah die Haryie ein, daß es einen Weg aus diesem Elend geben müsse. Einen schmalen, beschwerlichen Weg, aber irgendwo gab es wieder eine Chance auf Beute und zu einem guten Leben voller Abenteuer.


				Sie warf sich vorwärts und schlug mit den Schwingen.


				»Tausend Gefahren lauern hier. Ich ahne es!«


				Die Haryie glitt schräg abwärts und spähte in jede Öffnung, die sich ihr im Dschungel bot. Sie flog nach links und auf eine kleine Lichtung zu. Es war nicht der erste Versuch, die Umgebung zu erkunden. Sgnore folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich unter den Pflanzen dahinwand. Sie ließ sich weiter heruntergleiten, schwebte um einen riesigen Baum herum, streifte ein paar Zweige und flog langsam weiter. Sie hob den Kopf und versuchte, in der Ferne etwas zu erkennen. Irgendetwas, das eine Überraschung versprach, einen lohnenden Beutezug oder gar eine Ansiedlung.


				Sie flog nach rechts hinüber, strich um eine Gruppe nasser, glänzender Felsen und erkannte, daß sich vor und unter ihr kleinere und größere Bäume ablösten, zwischen denen in langgezogenen Lichtungen eine Art Gras oder Schilf wuchs. Aber sie merkte sich die Lage und den Verlauf der wenigen Pfade. Der Umstand, daß sie über die wenigen Bachläufe nicht mit Brücken geführt wurden, ließ erkennen, daß es sich um Tierpfade handelte.


				Langsam flog sie weiter und warf immer wieder einen besorgten Blick zurück. Sie durfte den Weg nach Schattenparadies nicht verlieren.


				Einige Bogenschüsse weiter vorn sah sie Mauerreste. Zwischen Türmen und Zinnen wuchsen dunkelgrüne Pflanzen. Langsam begann sie zu kreisen und schraubte sich höher hinauf, bis sie einen besseren Überblick hatte. Ihre Augen waren scharf, und sie sah trotz der Dunkelheit und der tiefhängenden Wolken, daß dort, etwa zwei Tagesmärsche von Schattenzone entfernt, sich ein großes Ruinenfeld erstreckte. Es gab tatsächlich Türme, eingestürzte und gut erhaltene Mauern, Gewölbe und Treppen. Alles war von Pflanzen überwuchert und halb zugewachsen.


				»Also doch! Menschen? Ein Überfall?«


				Plötzliche Erregung durchflutete sie von den Haaren bis zu den Flügelspitzen. Sie fuhr die Krallen aus ihren Klauen aus und schlug wild mit den kräftigen Schwingen. Neben dem riesigen Bauwerk, das aus weißgewaschenem Stein bestand, lag ein riesiger, halb gekrümmter Körper.


				»Ein Schattenwal!« entfuhr es der Haryie. Er war, wie auch Helmonds Rotte, aus der Schattenzone hierher geschleudert worden. Schon nach einigen Flügelschlägen spürte Sgnore einen Windstoß, der ihr eine gewaltige Wolke schlimmen Gestanks entgegenschleuderte.


				Natürlich! Der Schattenwal war längst zum faulenden Kadaver geworden.


				Gerade, als sie versuchte, sich aus dem Bereich dieser schauerlichen Miasmen zu bringen, sah sie den großen weißen Raubvogel. Es war keine weiße Haryie, wie sie bei Ilfas und Caronjs Bericht vermutet hatte. Es war ein Falke, er erschien ihr groß wie ein weißer Adler, der freilich sehr selten vorkam. Sgnore schlug wild mit den Flügeln, kletterte abermals höher und segelte dann langsam, außerhalb der Gestankwolke, auf das seltsame Gemäuer zu. Die Ansammlung von Steinen, kühnen architektonischen Formen, Verfall und Pflanzenwachstum erregte sie.


				Die Zinnen und Kronen der Mauern kamen näher.


				Plötzlich stoben zwischen den Ruinen und von dem riesigen Körper des Schattenwals große, schwarze Vögel hoch. Sie stießen kreischende Schreie aus. Sie kamen von allen Seiten und schienen nur ein Ziel zu haben: Sgnore.


				Die Vögel waren Aasfresser. Ihre Schnäbel glänzten blutig und waren schwarz und schillernd verschmiert. Sie schrien immer lauter und stürzten sich von unten heraufflatternd auf die Haryie. Immer mehr waren es, die sich zwischen den weißschimmernden Bögen der Rippen und Knochen des Schattenwals hervorarbeiteten, ihre nassen Flügel schüttelten und mit grotesken Sprüngen versuchten, einen genügend langen Anlauf zu nehmen. Sie hatten lange Hälse und große, blitzende Schnäbel.


				Es waren zuerst Dutzende, dann zehnmal ein Dutzend, schließlich zwei oder mehr Hunderte!


				»Das schaffe ich nicht!« fauchte die Haryie. Sie kannte ihre Kräfte, die sich verdoppelten, wenn sie wütend war. Aber gegen diesen riesigen Schwarm schwarzer Aasvögel mit Klauen und Schnäbeln, die wie geschliffen wirkten, vermochte sie nichts auszurichten.


				Sie wendete in der Luft, warf sich herum, versuchte zu steigen und schlug wie rasend mit den Schwingen. Die Aasvögel verfolgten sie; seltsam, dachte sie, während sie zu flüchten versuchte, denn sie mußten von den Überresten des gigantischen Schattenwals vollgefressen, träge und keineswegs angriffslustig sein.


				Die ersten Angreifer erreichten sie.


				Sgnore schrie ihnen unflätige Flüche entgegen, beschimpfte sie und die Eier, aus denen sie geschlüpft waren, zerfetzte in einem riskanten Flugmanöver die Augen eines Tieres, hackte ihre scharfen Krallen in die Mitte des Schädels eines anderen und fühlte einen brennenden Schmerz, als sich eine Kralle durch ihr Gefieder wühlte. Sie schlug ihre Flügel um den Körper, bildete eine dunkle Kugel und ließ sich fallen, packte während des Falles zwei Vögel und schmetterte deren Schädel gegeneinander, hackte einem dritten ein Auge aus und schwang durch den riesigen Schwarm hindurch, nach vorn und schräg nach unten. Ihre Flügel waren wie Waffen; die scharfen Kanten der langen Schwungfedern rissen tiefe Wunden.


				Wohin sie auch blickte, waren schwarze Schwingen, dunkle Leiber, aufblitzende Hakenschnäbel und funkelnde, messerscharfe Krallen.


				»Flucht! Zurück! Schnell!« kreischte die Haryie. Sie versuchte in einem schnellen, kraftvollen Zickzackflug zu entkommen. Auf ihrem Weg durch den kreischenden Schwarm verwundete sie viele Angreifer und tötete einige von ihnen. Wie kleine, schwarze Himmelssteine fielen die zuckenden Körper senkrecht nach unten und krachten in die Büsche und Ranken der Gewächse rund um die Ruinen.


				Wieder trafen sie zwei Krallen.


				Wütende Schnabelhiebe spalteten die Federn und trafen das Fleisch, das sofort wild zu bluten begann. Sgnore ließ sich direkt in einen Baumwipfel fallen, schloß die Augen und hoffte, daß ein Teil der Angreifer ihr nicht folgen würde. Sie hörte die Schreie der Tiere, die sich an Ästen aufspießten oder sich die Knochen an Zweigen brachen. Es rauschte und raschelte, als sie auf der anderen Seite des Baumwipfels wieder das Freie gewann und weiterflatterte wie eine verrückte Fledermaus.


				Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen.


				Noch einmal schaffte sie es, zwischen sich und die Angreifer einen deutlichen Abstand zu bringen. Sie flüchtete mit keuchenden Atemzügen und ahnte, daß sie noch nie in ihrem Leben in solch tödlicher Gefahr gewesen war. Aber schon stürzten sich wieder einige Dutzend der schwarzen Vögel auf sie. Sie kamen von allen Seiten und fügten ihr schwere Wunden zu. Jeder Schnabelhieb und jede Klaue, die ihren Körper ritzten, waren wie Treffer einer großen, glühenden Pfeilspitze.


				»Ich… kann… nicht mehr«, keuchte sie. Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Die stahlharten Muskeln verloren ihre Spannung und begannen zu schmerzen.


				Plötzlich sah sie vor sich etwas Weißes. War es der fremde Vogel? Es mußte so sein, denn er griff mit kurzen, kreischenden Schreien die schwarzen Aasvögel an, bahnte sich wie eine vernichtende Schimäre einen Weg durch den Regen von Federn und die Wolke finsteren Gestanks, durch die Sgnore sich hinwegbewegte, mehr blind als kämpfend, mehr verwundet und geschwächt als aktiv. Sie reagierte, ohne zu denken, ohne kalt zu planen, das doch früher ihre Stärke gewesen war. Sie wußte nicht mehr, ob sie dicht über dem Erdboden flog oder in großer Höhe, ob sie auf dem Weg nach Schattenparadies war oder in eine ganz andere Richtung.


				Sie kämpfte völlig verzweifelt um ihr Leben.


				Aber immer wieder merkte sie, daß der schneeweiße Vogel sie schützte und verteidigte. Er war der bessere, schnellere und weitaus unbarmherzigere Kämpfer von beiden. Seine Schnabelhiebe waren tödlich. Seine Hiebe mit den Krallen waren es nicht weniger. Er erkämpfte ihr einen Weg bis hinunter zu einer Lichtung. Sie schlug schwer zu Boden, kroch unter einen Baum und zerriß sich viele Federn, als sie zwischen kreisförmig aufgerollten Ranken hindurchkroch.


				Schweiß und Blut liefen über ihr Gesicht. Mit weichen, triefenden Federn wischte sie sich die Augen frei und humpelte weiter. Über ihr erscholl das Kreischen der Aasvögel und das wütende Schreien des weißen Kampfvogels. Es war tatsächlich ein riesiger, schneeweißer Falke gewesen, sagte sich Sgnore und holte keuchend Luft. Sie war am ganzen Körper verletzt und zerschunden.


				»Wie… wie ein Wächter der Ruinen. Ein fliegender… Wächter«, ächzte sie und humpelte auf den Pfad hinaus, über die Lichtung und wieder in das regentriefende Halbdunkel des Waldes. Sie erkannte die Steine und die Bäume wieder und wußte, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand.


				Als der Pfad durch den schmalen Bachlauf führte, tauchte sie im kühlen, sauberen Wasser unter und kühlte ihre Wunden. Sie war erschöpft, der Blutverlust machte sie schwindelig.


				Schließlich, als sie hinter den Bäumen und Schlingpflanzen bereits die Silhouette von Schattenparadies und den Schein des Feuers sah, war ihr Gefieder trocken. Sie nahm einen Anlauf und spannte ein letztesmal ihre Muskeln. Halbtot landete sie in dem Mauerloch, kauerte sich zusammen und schlief ein.


				Der Bericht über ihre Erlebnisse hatte Zeit.


				*


				Caronj hob mit dem rechten Arm langsam seine Lanze. Gestern erst hatte er die lange Spitze an einem Stein blitzend scharf geschliffen. Heute befanden sich schon wieder Rostflecken auf dem Metall.


				»Hengster«, sagte er leise zu sich selbst, »so weit warst du von Schattenparadies noch nie entfernt.«


				Während Sgnore die Umgebung rechts vom Feuer und den halb aufgebauten Ruinen zu entdecken versuchte, befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite, an der breitesten Stelle der Landinsel. In dem breiten Gurt, der um seinen Oberkörper lief, steckte seine Streitaxt.


				Als Kundschafter in der fremden Wildnis fühlte er sich unbehaglich. Damals, vor der Vernichtung, hatte er jeden Stein gekannt. Hier kannte er fast nichts. Aber er trabte ganz langsam zwischen den hochragenden Stämmen des Waldes weiter; hier gab es nur Wurzeln, riesige Pilze und eine weiche, faulende Schicht alter Blätter und Pflanzenabfälle. Ab und zu traten seine Hufe auf die knackenden Knochen eines winzigen Skeletts – ein Vogel oder ein kleines, vierfüßiges Tier.


				»Leise!« warnte er sich.


				Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Ilfa oder Helmond auf seinem Rücken gehockt hätten. Aber sie befanden sich an einer anderen Stelle der Umgebung. Caronj merkte sich besonders auffällige Stellen des Waldes, zog mit der Spitze der Lanze Schnitte in die schwarze Rinde und in das Moos, das auf den Flanken der Steine wucherte.


				Seit Stunden war er unterwegs.


				Er hatte so gut wie nichts gefunden. Keine Straße, keine Zeichen einer menschlichen Besiedlung, nur ein Geflecht von schmalen Pfaden und Schlamm, stinkende Pilze, seltsame Blüten und wenige Früchte an den Zweigen. Eine Gegend, die Trostlosigkeit ausstrahlte.


				Vor sich schien sich jetzt etwas zu ändern. Zwischen den Pflanzen sah Caronj eine Reihe von fast gleichmäßigen Steinen. Es konnte eine Straße sein oder der Teil einer Straße. Er galoppierte darauf zu, die Büsche wichen zur Seite, Zweige peitschten nach seinem Körper. Er wehrte die Schläge mit dem Schaft der Lanze ab und hörte, als er auf die freie Fläche hinaustrat, hinter den raschelnden Büschen einen seltsamen Laut. Lange hatte er ein solches scharfes Brummen oder Knurren nicht mehr gehört.


				»Ein Tier?«


				Er sprang hinaus auf die Steine. Zwischen ihnen wucherte schwarzgrünes Moos. Rechts sah er eine Bewegung, und er riß den Speer in Verteidigungsstellung.


				Unter den Bäumen, deren Wurzeln wie riesige, bewegungslose Bündel von Riesenschlangen aussahen, schüttelten sich die Büsche. Ranken wurden zur Seite gerissen und brachen. Aus den starren, stacheligen Gewächsen sprang mit einem Satz, brüllend und mit gefletschtem Gebiß, ein riesiges Tier.


				Es fauchte ein zweitesmal auf, zornig und hungrig. Das Tier sah aus wie eine riesige Katze.


				Ein Raubtier! 


				Es hatte Caronj, den Hengster, als Beute ausgespäht. Der Angriff erfolgte mit rasender Zielsicherheit. Mit zwei weiteren Sprüngen, die den riesigen Körper nach vorn schleuderten, setzte die Raubkatze zum entscheidenden Satz an. Caronj wich zur Seite aus, senkte die Lanze und richtete die Spitze auf das furchtbare Gebiß des Tieres. Die Krallen des Angreifers rissen tiefe Spuren in das Moos zwischen den Steinen, kratzen über die Quadern und schimmerten auf, als das Tier sich auf Caronj stützte.


				Die Spitze der Lanze zuckte nach vorn und traf die Schulter der Bestie. Caronj stützte sich auf die Waffe ab und sprang mit aller Kraft zur Seite. Das Raubtier und er wurden auseinandergeworfen, aber die Riesenkatze riß sich los, rutschte über die Platten und spannte die Muskeln zum zweiten Sprung. Der amaritische Zentaur zog in einer schnellen, gleitenden Bewegung die Kampfaxt aus dem Gürtel und schwang sie mit der linken Hand über dem Kopf.


				Als das Raubtier zum Sprung ansetzte, aus einer klaffenden Schulterwunde blutend, ertönte von dort, wo sich die schmale Straße hinter den Büschen versteckte, ein zorniges Wiehern. Die Raubkatze sprang. Wieder wehrte Caronj den Angriff mit der Lanzenspitze ab. Das Eisen traf einen Knochen, die Katze wirbelte mit den Pranken durch die Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann schlug Caronj mit der Axt zu und traf eine der zuschlagenden Pranken.


				Das Raubtier landete, nachdem es mit den Krallen seinen Rücken getroffen hatte, im Morast jenseits des Steinrandes. Caronj wandte sich dem neuen Angreifer zu.


				Er erstarrte vor Erschrecken und Erstaunen.


				In gestrecktem Galopp preschte ein riesiges, schwarzes Pferd auf ihn zu. Nein! Kein Pferd! Es trug auf der Stirn ein langes, gefährlich wirkendes Horn, das auf die Raubkatze zielte, als das schwarze Pferd – das Einhorn – den mächtigen, edel geschwungenen Hals bog und den Kopf senkte. Es wieherte wieder, bäumte sich auf und stürzte sich mit trampelnden Hufen auf die Katze.


				Das Raubtier war hinter Caronj hervorgekommen, setzte zum Sprung an und fauchte wütend. Gelber Geifer stand auf den Lippen. Hunger schien nicht allein der Grund für diese Beharrlichkeit zu sein. Die Riesenkatze schnellte sich hoch, schien einige Augenblicke in der Luft zu schweben und wich einem Hieb von Caronjs Streitaxt aus.


				Im selben Augenblick trafen das schwarze Einhorn und die Riesenkatze aufeinander. Caronj duckte sich und sprang rückwärts ins Gebüsch. Es gab einen dumpfen, krachenden Schlag, als das Einhorn sein Horn in den Körper des Raubtiers rammte, seinen mächtigen Kopf schüttelte und das Raubtier mit mehreren Huf schlagen traf.


				Die Raubkatze versuchte zu entkommen, überschlug sich in der Luft und krachte schwer auf die schmale Straße. Das Einhorn drehte sich und schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Ein hämmernder Doppelschlag traf das Raubtier und schleuderte es einige Mannslängen weit zurück. Heulend und fauchend rannte die Katze davon. Der Zentaur stemmte sich aus der Fläche aus Blättern und kam auf die Beine.


				Er überlegte: ein schneeweißer Falke und ein schwarzes Einhorn.


				Tiere, von denen er niemals gehört hatte. Aber das Einhorn hatte ihm das Leben gerettet, ohne Zweifel.


				Das Raubtier flüchtete, so schnell es konnte. Mit wirbelndem Hufschlag folgte das Einhorn dem Tier. Der Zentaur sprang auf die überwachsene Straße hinaus und strengte sich an, um dem Einhorn zu folgen. Er hielt Kampfbeil und Speer in beiden Händen und begann zu galoppieren. Aber binnen weniger Augenblicke verlor sich vor ihm das harte Geräusch der Hufschläge zwischen den Bäumen und in der Düsternis des Dschungels.


				Der Hengster versuchte dem Einhorn zu folgen.


				Aber sowohl das Raubtier als auch das Einhorn waren verschwunden. Caronj entdeckte nur einige Blutstropfen und die Spuren von Krallen und Hufen auf den Platten der uralten Straße. Aber obwohl er versuchte, auf diesem harten Untergrund an Geschwindigkeit zu gewinnen, ohne daß er auf die tief hängenden Zweige und Äste achtete, von denen dieser Rest der Straße überwuchert war. Er duckte sich und versuchte immer wieder, etwas zu hören oder zu sehen. Vergeblich!


				Ein Einhorn war ebenso verschwunden, wie es aufgetaucht war. Als ob es dieses Wundertier niemals gegeben hätte.


				Die Straße, auf der er entlanggaloppierte, wand und drehte sich durch den wild wuchernden Dschungel. Von jedem einzelnen Blatt schienen Tröpfen zu fallen; zwischen den Gewächsen dampfte dünner Nebel hervor. Durch die Geräusche seiner eigenen Atemzüge, sein Keuchen, das Hämmern seiner vier Hufe und das Tropfen und Knistern und Rauschen zwischen den Ästen und Zweigen hindurch hörte er plötzlich ganz andere Geräusche.


				Er galoppierte eine leichte Anhöhe hinauf.


				Der Rest der steingepflasterten Straße war längst verschwunden. Caronj befand sich auf einem sandigen, lehmigen Pfad. Aber in einem Bogenschuß entfernt vor ihm schwang sich der Weg zwischen zwei mächtigen Baumriesen aufwärts, als ob er auf eine Brücke zulaufen würde. Am höchsten Punkt stemmte Caronj seine Hufe in den Schlick des Untergrunds und blieb stehen.


				»Das«, keuchte er, »habe ich nicht vermutet!«


				Das Dickicht der Pflanzen vor ihm war fast undurchsichtig. Aber er erkannte, quer zu dem Weg, den er genommen hatte, einen breiten Pfad. Er unterschied sich nur durch die Helligkeit von der Umgebung. Er hob die Hände und hielt sie an die Ohren.


				Deutlich unterschied er das Knarren einiger Wagenräder, das Tappen von vielen Füßen und einigen Hufen, die typischen Geräusche, die erzeugt wurden, wenn sich Menschen auf einer Straße dahinschleppten. Leder knarzte, Metall schlug gegen Holz oder Metall. Einige Stimmen waren zu hören; keine von ihnen klang laut, herausfordernd oder gar gefährlich. Caronj wagte sich weiter vor, bog Zweige zur Seite und sah schließlich eine Gruppe von etwa drei Dutzend oder weniger Menschen, die sich dahinschleppten, auf ihn zu, denn dieser Weg machte rechts eine scharfe Kurve. Zwei magere Klepper zogen zwei bemitleidenswerte Wagen, auf denen hochgetürmt allerlei Besitz gestapelt war.


				»Ein Treck«, murmelte er zu sich, »der früher oder später Schattenparadies erreichen wird.«


				Gleichzeitig sagte er sich, daß es ein sinnloses Unterfangen sein würde, diese Armen zu überfallen. Sie hatten selbst nichts; was sollte man ihnen abnehmen?


				»Aber… in diesen Zeiten ist allein ein Gespräch ein Gewinn. Vielleicht können sie uns sagen, wie es hier aussieht!«


				Er nickte, schob die blutige Kampfaxt wieder in den breiten Ledergürtel zurück, schulterte seine Lanze und machte sich auf den Rückweg. Drei Stunden später sah er vor sich, über dem Abhang, den Widerschein des Feuers.


				Es war Nacht, als er beginnen konnte, seinen Bericht abzugeben.


				Sgnore schlief noch immer in ihrer Mauernische und zuckte hin und wieder mit den Schwingen.


				*


				Der Anführer der Rotte saß schweigend da, biß abwechselnd in den kalten Braten und in den trockenen Fladen. Er nahm einen Schluck Quellwasser. Fünfzig Herbste zählte der mittelgroße Mann, dessen Haut aussah, als habe er sie nur der stechenden Sonne und wütenden Stürmen ausgesetzt. Jetzt, als er ruhig dasaß und den Berichten der Haryie und des Zentauren lauschte, erkannte niemand, wie unheimlich flink er war, ein einziges Bündel von Sehnen und Muskeln, schmal und nicht sonderlich stark, dafür ausdauernd.


				»Menschen«, sagte er schließlich. »Etwa drei Dutzend, wie?«


				Er warf einen besorgten Blick auf Ilfa; sein Junge war damit beschäftigt, die Federn an den Pfeilenden zu befestigen.


				»Sie sehen nicht danach aus, als ob es dort reiche Beute gäbe«, wandte der Zentaur ein. »Hast du jemals etwas von einem schneeweißen Falken und einem schwarzen Einhorn gehört?«


				Helmond schüttelte den Kopf. Sein Bart wucherte weit in den Halsausschnitt des Lederwamses hinein.


				»Ich kann auch mit den Ereignissen der letzten Monde nichts anfangen.«


				Ilfa war unter einer wilden Schar von fremden Wesen aufgewachsen. Nach dem Tod von Helmonds Frau hatte er außer seinem Vater niemals einen Menschen aus der Nähe erlebt, und das war gut und richtig so. So wollte er es, Helmond. Er knurrte:


				»Santauta! Tautason! Ihr könnt euch tarnen! Ihr geht dorthin und lockt den Treck hierher oder in die Nähe. Klar?«


				»Es wird Zeit, daß etwas geschieht!« rief der Mimese. Er hob seinen Arm, der wie der gesamte Körper aussah, als sei er aus feinem Wurzelwerk geflochten. Plötzlich wurde der Arm durchsichtig.


				»Jetzt gleich?« fragte Santauta. Sie war Tautasons Gefährtin. Beide schienen sie von seltsamen Pflanzen abzustammen. Niemand hatte je erfahren, ob es so war.


				»Ja. Sonst verirren sie sich, oder sie nehmen einen anderen Weg. Geht jetzt.«


				Caronj starrte in Helmonds Gesicht.


				»Du siehst aus, als hättest du Sorgen?«


				»Sorgen? Ich?« schrie Helmond in plötzlich ausbrechender Wut. »Keine Spur! Wir sind nur noch sechs von vielen, haben kaum etwas zu essen, keine Beute, nicht einmal ein Dach über dem Kopf! Wir wissen nicht, wo eine Siedlung ist, eine Stadt oder eine Straße. Wir haben kein Ziel! Und jetzt diese seltsamen Zwischenfälle. Nein – ich habe keine Sorgen. Ein schönes Leben, das wir führen.«


				Er fiel in sich zusammen, dann hob er langsam den Kopf und murmelte:


				»Aber ich schwöre es euch! Wir werden alles überleben! Wir werden vielleicht nicht mehr so groß und mächtig werden wie damals. Aber wir schaffen es! Ich und Helmonds Rotte!«


				Er deutete schweigend in die Richtung, aus der Caronj vor einigen Stunden gekommen war. Santauta und Tautason nahmen ihre Waffen auf, hängten die Wassersäcke an die Gürtel und gingen schweigend den grasbewachsenen Hang hinunter.


				War es Norden? Oder Westen? Jedenfalls kam dorther der Regen.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 140 - Am Anfang war das Chaos-5.html

		
			
				4.


				Für Ilfa war es, als würde der Wolf der Führer durch ein seltsames Labyrinth voller Wunder sein.


				Die Hand lag am Griff des Schwertes, das wieder in der Scheide am rechten Oberschenkel steckte. Dort, wo sich die Finger krümmten, befand sich der kantige Schädel des riesigen Tieres. Der Wolf hechelte fast lautlos. Sein Körper drückte Kraft und Schnelligkeit aus, und die grüngoldenen Augen schienen verwirrende Geheimnisse zu kennen.


				»Wohin bringst du mich?« fragte Ilfa. Der Wolf heulte nicht, knurrte nicht und lief im Rhythmus der Schritte.


				Zuerst, als Ilfa den Wolf gesehen hatte, waren die Bewegungen seines Raubtierschädels fast ein Befehl gewesen. Ilfa hatte folgen müssen. Für Ilfa war der Wolf kein Freund; seine Augen bewiesen es.


				Sie waren in den Tunnel eingedrungen, und Ilfa hatte es gewagt, das Nackenfell des Tieres zu packen. Der Wolf hatte auffordernd geheult. Er zog Ilfa mit sich irgendwohin jenseits des zweiten Portals, ohne daß wieder durch alle Empfindungen und Gedanken jene Schreckensbilder und der Lärm tobten. Oder war es eine andere Pforte gewesen, ein anderer Weg?


				Vor Ilfa endeten die Gewächse.


				Eine Mauer befand sich hier, zusammengefügt aus kantigen Quadern, deren Fugen unregelmäßig waren. Ein Beben hatte die schweren Steine verschoben und verkantet. Ilfa streckte den linken Arm aus und stützte sich gegen das Gemäuer ab. Die Hand glitt durch die Wand!


				»Nein! Wie durch Luft… oder Wasser«, staunte Ilfa und machte einen zweiten Schritt. Die Knie, der Schwertarm, dann das rechte Bein. Ilfa glitt durch die nur scheinbar feste Mauer und betrat einen anderen Teil dieser geheimnisvollen Ruinen.


				»Ein Garten.«


				Zweifellos unterschied sich dieser Hof, von vier Mauern umgeben, von allen anderen Teilen der Ruinen. Kopfschüttelnd betrachtete Ilfa die neue Umgebung. Es war hier ein wenig heller, und es gab keinen Gestank nach faulenden Blättern und moderndem Holz.


				Seltsame Düfte, schwüle Gerüche und ein warmer Windstoß kreiselten zwischen den bogenverzierten Mauern. Hoch über Ilfas Kopf ragte aus der Wand eine Kanzel, deren Steine und Säulen zierlich aussahen und mit steinernen Ranken und Löchern verziert waren. Die seltsamen Düfte machten Ilfa schwindeln. Der Eindringling löste sich aus der ersten Erstarrung und erkannte in der Mitte des Gartens eine Kuppel aus Stein, über dem Schuppen aus grünlichem und silbern blinkendem Metall lagen. Auch diese Kuppel war an den Rändern von Ranken und Blüten überwuchert. Ilfa ging weiter und fand zwischen Sträuchern, unbekannten kleinen Bäumen und Hecken aus verschiedenfarbigen Blättern einen Weg, der nach wenigen Speerlängen immer wieder an Teilen des Gartens endete. Einmal bewegte sich Ilfa nach rechts, das nächstemal in die andere Richtung, dann wieder geradeaus. Die betörenden, einschmeichelnden Gerüche verwirrten den Fremden, aber der Eindringling blieb zielbewußt.


				»Wolf?« rief Ilfa und blieb wieder stehen. Langsam glitt das Schwert aus der Scheide. Die Enden der Pfeile verhakten sich in einer handgroßen Blüte, und Ilfa meinte zuerst erschrocken, jemand würde von hinten, aus dem Schutz der weichen, riechenden Pflanzen angreifen.


				Das Tier, das Ilfa hierher gebracht hatte, versteckte sich. Der Wolf schien sich wieder einmal in Luft aufgelöst zu haben.


				Ilfa hob das Schwert, sicherte nach allen Seiten und näherte sich weiter auf dem Zickzackweg der seltsamen Kuppel. Die Düfte wurden eindringlicher, aber noch war Ilfas Verstand nicht verwirrt. Dann bog Ilfa um eine Hecke voller feuerrot leuchtender Blüten und sah die Säulen. Das Dach, eine flache Schale, ruhte auf unzähligen Säulen, die so dicht nebeneinander standen und ein vollkommenes Rund bildeten, daß durch die Ritzen nichts zu erkennen war. Langsam umrundete Ilfa das Bauwerk, und auf der abgewandten Seite zeigte sich ein kleiner, steinerner Anbau; wie ein kleines Haus. Alle Mauern und Säulen waren um und um überwuchert und von herrlichen Ranken überzogen.


				Hier war eine Tür. Holzbohlen, keineswegs vermodert, wurden von eisernen Bändern zusammengehalten. Diese Bänder und Griffe waren mit einem hellen Metall verziert, das wie Gold aussah.


				Ilfa packte mit der Linken einen Griff und rüttelte daran. Das Holz gab ein kurzes Knarren von sich. Es war, als wehre sich diese Pforte, geöffnet zu werden.


				Ilfa rüttelte, versuchte einen Riegel oder einen Spalt zu finden, in dem das Schwert als Hebel benutzt werden konnte. Wieder knarrten Holz und Riegel. Und dann, als sich Ilfa mit der rechten Schulter gegen das schmale Portal stemmte, schwang es auf. Aber die Metallbänder oder die Zuhaltungen stießen einen langgezogenen, klagenden Seufzer aus. Anders konnte es sich Ilfa nicht beschreiben.


				Der Eindringling stemmte sich gegen das Metall, bis die Tür an den Stein dahinter schlug. Es gab ein klirrendes Geräusch, und Ilfa war sicher, daß das Knarren und jener seltsame Laut die Wachen oder Verteidiger des Kuppelbauwerks herbeirufen sollte. Das Schwert lag ruhig auf der Schulter, die Muskeln waren gespannt, der Arm war schlagbereit.


				»Aber was bedeutet das?«


				Erinnerung an die Räume von Schattenparadies, wo sie ihre glänzende Beute achtlos gestapelt hatten, drängten sich Ilfa auf. Während die Schritte auf einem weichen Untergrund kaum hörbar waren, klirrte es, als das Schwert leicht gegen seltsame Töpfe auf langen Beinen schlug.


				Von der Decke und den Wänden spannten sich dicke, staubbedeckte Spinnweben. Eine riesige Feuerstelle befand sich in einer Ecke, und in der Mitte des großen, runden Raumes führte eine Treppe in unbekannte Tiefen.


				Auf großen Tischen lagen und standen Gefäße aus Glas, überaus seltsam geformt. Es war totenstill, bis auf ein neues Seufzen oder Stöhnen, das aus der Öffnung im Boden heraufklang. Die Teppiche unter Ilfas Stiefel lösten sich unter den Tritten in fadenscheiniges, verknäueltes Gewebe auf. Staub rieselte aus den Spinnweben, die im Luftzug rissen. Durch die offene Tür kam der betörende Geruch der vielen tausend Blüten.


				»Ich weiß es nicht«, beantwortete Ilfa seine eigene Frage, als abermals ein seufzendes Geräusch wie von einem Verwundeten oder Sterbenden ertönte.


				Ein Warnsignal?


				»Vielleicht«, flüsterte Ilfa. Dieser Krieger, den sicher der Wolf bewacht hatte; würde der Wolf wieder neben ihm kauern und heulen? Ilfa setzte den Fuß auf die oberste Stufe und tastete sich, das Schwert schlagbereit schräg vor sich, die Treppe abwärts. Es waren dreizehn hohe Stufen. Wieder ertönte das seufzende Warnsignal.


				Ilfa betrat einen großen, dunklen Raum, eine Kaverne oder Katakombe, deren Aussehen ganz anders war als das der zauberischen Halle darüber. Die Wände und die Decke waren dunkel, nicht nur vom Ruß unzähliger Fackeln und Öllampen, die hier gebrannt hatten. Dicke Säulenbündel teilten den Raum in viele einzelne Zonen. Jede war dunkel und voller Geheimnisse.


				Noch ein Schritt geradeaus.


				Über den schweren, aus kaltem Stein gehauenen Säulenbündel klafften im Gewölbe schmale, senkrechte Schlitze. Von dort kamen Lichtstrahlen. Sie waren so grell wie die Sonne – es war vor vielen Jahren gewesen, daß Ilfa für wenige Zeit diese Grelle gesehen hatte. Damals mußte Helmond erklären, daß es die Sonne war.


				Ilfa zuckte mit den Schultern und schob sich vorsichtig an einer Säule vorbei. Es galt, dem ungewohnt hellen Schein auszuweichen, der sich am Stein brach und das düstere, feuchte Gewölbe an ausgewählten Stellen beleuchtete. Das Licht war heller als hundert Öllampen. Ilfa spähte in die dunklen Räume zwischen den Bogengewölben, und es schien, als sei diese kalte Halle eine Hinrichtungsstätte.


				Drohend und schwarz, auf Sockeln, die auf dem Boden standen oder aus den Wänden hervorsprangen, starrten Fabeltiere, die steinernen Abbilder echter Raubtiere und Dämonenfratzen, den Eindringling an. Ihre Augen glühten. Es waren farbige, geschliffene Edelsteine, die das Licht zurückwarfen und zu leben schienen. Ilfa sah an den Wänden und zu Füßen der scheußlichsten Fratzen zusammengebackene schwarzrote Spuren. Sie sahen aus wie erstarrtes Wachs. Ilfa begriff: Es war Blut. Uralte Spuren grausamer Riten und Opferungen, jetzt nach langer Zeit wieder vor den Augen eines Eindringlings.


				Ilfa spürte, daß die Wände und Säulen die Zeichen waren, daß es hier in den Katakomben mehr und schauerlichere Geheimnisse gab, als Helmond je vermuten konnte.


				Von links ertönte ein Geräusch; es klirrte wie rasselnde Ketten.


				Von rechts fuhr wieder jenes stöhnende Klageseufzen durchs Gemäuer. Ilfa drehte sich halb herum, hob die Klinge und machte ein Dutzend schnelle, entschlossene Schritte auf das Klirren zu.


				Zwischen zwei Säulen, im Bereich des seltsamen Lichts, stand ein riesiger Steinblock. Er war halb mannshoch, eine Mannslänge breit und mehr als zwei lang. In der Höhe Ilfas umlief ein breites Band den schwarzen Stein. Das Band war ein Relief, das aneinandergereihte Dämonenfratzen zeigte. Aus dem oberen Rand des Opferblocks, dessen Flanken ebenfalls mit dicken Spuren geronnenen Blutes bedeckt waren, sahen schwere, handgroße Eisenringe hervor.


				Und auf der Fläche des Opfersteins lag jener Fremde.


				Ilfa war mit zwei Sprüngen dort.


				Der Mensch war ohne Kleidung, abgesehen von einem Tuch um die Hüften und zwischen den Oberschenkeln. Er sah ihn aus dunklen, verschleierten Augen an. Er atmete schwach, also lebte er.


				»Du bist der Fremde aus dem Trugbild. Dich hat der Wolf bewacht«, sagte Ilfa und blickte sich suchend um. Jeden Augenblick konnten die Wächter hinter den Säulen hervorspringen. Die dunklen Abschnitte des Kellers, die jene Fratzen und Dämonen verbargen, konnten auch Türen und Eingänge verstecken.


				Der Mann bewegte den Kopf, bis er in Ilfas Gesicht blicken konnte.


				Er antwortete nicht. Es war halb bewußtlos. Als ob ihn der Geruch der vielen tausend Blüten eingeschläfert hätte, die er freilich hier in der Gruft nicht riechen konnte.


				»Wer bist du?« fragte Ilfa.


				Statt einer Antwort stöhnte der Nackte. Aber es war nicht das Stöhnen oder Seufzen gewesen, von dem Ilfa gewarnt worden war. Er hob langsam die Hände, und jetzt erst nahm Ilfa wahr, daß seine Hände an den Gelenken mit einer höchst ungewöhnlichen Fessel an einer Kette festgemacht war. Ein rundes Ding mit einem eisernen Bügel und einem Loch in der Mitte, einer länglichen Öffnung.


				»Stehst du im Bann eines Zaubers?« fragte Ilfa. Ganz langsam nickte der Unbekannte. Er hob wieder seine Handgelenke. Dann blickte er in die Richtung seiner bloßen Füße, aber sein Blick irrte ab. Seine Stimme war nur ein Flüstern, trotzdem verstand Ilfa, was seine Lippen formten.


				»Fessel… Schlüssel.«


				»Wo ist der Schlüssel?«


				Unmerklich schüttelte er den Kopf. Ilfa begann zu suchen, ging langsam um das Fußende des Opfersteins herum und senkte die Augen. Der Blick glitt über den Schmutz des Bodens, suchte nach Spuren, obwohl Ilfa nicht einmal wußte, wie dieser Schlüssel aussehen konnte. Aber er würde aus Eisen sein und sicherlich nicht viel größer als die Hand. Zweimal umrundete Ilfa den Opferblock, ohne den Schlüssel zu finden oder etwas, das einem Schlüssel ähnlich sah.


				Der Eindringling blieb suchend stehen, durchforschte die Umgebung und sprang plötzlich vor.


				Im aufgerissenen Maul einer Dämonenfratze im Sims, zwischen den langen, zersplitterten Zähnen, schien etwas zu liegen, was nicht dorthin gehörte. Ilfas Finger zögerten kurz, bevor sie sich in die Höhlung wagten, dann aber griffen sie zu.


				Ilfa hatte ein fingerlanges Stück Eisen gefunden, das in einem rostigen Ring endete und am anderen Ende einen Haken aufwies. Sofort versuchte der schmächtige Eindringling, den Schlüssel ins Schloß zu stecken, in dieses längliche Loch. Er drehte und schüttelte, und nach einigen Versuchen knirschte es in der eisernen Schachtel. Der Bügel klirrte auf, die Kette, durch ihr eigenes Gewicht heruntergezogen, rutschte über die Brust des Gefangenen und ringelte sich auf dem Steinboden zusammen.


				»Du bist frei!« rief Ilfa und nahm die Hand des Mannes.


				Er bewegte den Kopf hin und her, dann versuchte dieser seltsame bewegungslose und abwesende Mann den Oberkörper zu heben. Ilfas Arm schob sich unter seine Schultern und stemmte ihn hoch.


				»Frei! Verstehst du nicht?« stöhnte Ilfa. »Schnell! Komm mit mir. Der Wolf hat mich zu dir geführt. Ich sah dich schon einmal.«


				Der Fremde bieb sitzen und rührte sich nicht. Langsam bewegten sich seine umflorten Augen. Ein Muskel zuckte unter seinem rechten Ohr. Er starrte Ilfa verständnislos an.


				»Los. Komm!« forderte Ilfa ihn noch einmal und in drängendem Ton auf.


				Er begriff nichts.


				Ilfa hob die Schultern und zog das Schwert. Es war unsicher hier, gefährlich und ein völlig unbekannter Bezirk in einem fremden Land. Das aufblitzende Schwert beschrieb langsam einen vollen Kreis. Aus der Richtung der Treppe, die in den seltsamen Raum voll mit noch seltsameren Gegenständen führte, kam das Geräusch leichter, aber nachdrücklicher Schritte.


				Der Fremde sank wieder in sich zusammen und streckte sich auf dem glatten, kalten Stein aus. Ilfa erkannte und deutete die Laute von der Treppe richtig. Mit einem weiten Satz schnellte sich die schlanke Gestalt über das untere Ende des Opferblocks und verbarg sich zunächst dahinter, dann huschte sie quer über die freie Fläche und preßte sich eng an eines der Säulenbündel.


				Ilfa blickte über den Stein hinweg und sah zuerst die Füße, dann den gesamten Körper einer faszinierenden, bemerkenswerten Erscheinung.


				Ein Mensch, der unbestimmte Ähnlichkeit mit einer Hälfte des Haryienkörpers hatte, kam die Stufen herunter.


				Ilfa gaffte mit aufgerissenen Augen und offenem Mund.


				Der Mensch war groß und schlank. Der Körper, dessen Hüften breit und gerundet waren, steckten in einer Rüstung, die wiederum aus kleinen, spindeldünnen Knöchelchen bestand. Bei jedem Schritt raschelte und knisterte diese seltsame Rüstung, die eng an dem wohlgeformten Körper anlag.


				Gebannt blickte Ilfa auf den Kopf des Menschen.


				Das Haupt mit den großen, strahlenden Augen und dem schmalen Gesicht war von einer riesigen Kugel gekrönt. Dieses kreisrunde Gebilde bestand, wenn sich Ilfa nicht irrte, aus besonders dickem und borstigem Haar. Der Durchmesser dieser seltsamen Kopftracht betrug gut und gern eine Armspanne.


				Aber hier in den Ruinen war alles seltsam! 


				Die Herrscherin dieser Hinrichtungskammer und der zauberischen Umgebung dort oben ging mit knisternder Rüstung zielstrebig auf den Mann zu. Sie schien seine Wächterin oder seine Peinigerin zu sein, denn die warnenden Seufzer hatten sie gerufen. Die seltsame Erscheinung schien selbstsicher zu sein, denn Ilfa sah keine Waffe. Ilfa ahnte nur – nein, er war jetzt sicher –, daß dies eine Zauberin war, vielleicht diese Yorne, von der Golar gesprochen hatte.


				Und der nackte Mensch hier war ihr Gefangener.


				Was hatte Yorne mit dem halb bewußtlosen Mann vor?


				*


				Sgnore hörte nicht.


				Sie flatterte wie rasend, prallte mit einem Flügelende gegen eine Verstrebung der Decke und fiel eine Mannslänge tief. Die Ranken mit ihren langen Dornen peitschten hin und her, nach den Seiten und auf die Haryie zu. Ein Zweig traf die Schwungfedern der rechten Schwinge, zerfetzte sie, und die Haryie sank auf die nächste Barriere aus Zweigen zu.


				»Zurück. Hierher, zu uns«, widerhallt Helmonds Stimme im Gewölbe. »Sie bringen dich um, wie Caronj.«


				Sgnore schrie, schwang sich hin und her und versuchte, aus der Umschlingung einer zweiten, langen Ranke zu entkommen, die sich wie eine straff gedrehte Fessel um ihren linken Fuß schlang. Dornen bohrten sich in die dünne Haut über den Knochen und den harten Muskeln. Die nächste Ranke warf sich ihr entgegen und packte die andere Schwinge.


				Die Vogelfrau schüttelte sich, riß an den Fesseln und wurde binnen weniger Herzschläge aus der Luft nach unten gezerrt. Schwer sackte sie mitten in die peitschenden und gierig zupackenden Zweige der übernächsten Barriere aus Pflanzen.


				Es war, als würden sämtliche Äste, Ästchen, Ranken und Blätter in diesem Gelaß gleichzeitig von einer rasenden Bewegung der Gier erfaßt. Sie zitterten, schüttelten sich und begruben den Körper Sgnores unter sich.


				Ein grauenhaftes Ächzen kam dorther, wo Sgnore starb.


				Die Ranken hielten sie, und das Gift in den Dornen tötete sie binnen einiger Dutzend Schläge ihres Vogelherzens. Helmond und Golar blieben erstarrt stehen und wußten, daß sich die Katakomben abermals ein Opfer geholt hatten.


				Auch die Haryie, die Abenteurerin, die tapfere Gefährtin vieler Überfälle, war getötet worden.


				Helmond fragte knapp:


				»Wer ist der nächste?«


				»Das wird sich herausstellen«, antwortete Golar und blieb so weit von den Pflanzen entfernt stehen, wie es möglich war, ohne in den Bereich der nächsten Hecke zu kommen. Helmond knurrte:


				»Eines ist sicher. Ich bin es nicht. Jetzt weiß ich, warum du nicht zurück wolltest.«


				Der Krieger machte eine Bewegung, die erkennen ließ, daß ihm alles vollkommen gleichgültig war.


				»Gehen wir. Das Mausoleum ist nicht mehr weit. Und die Zeit verliert hier, wie vieles andere, ihre gültigen Regeln.«


				Sie nickten einander zu. Helmond, der niemandem traute, mußte Golar glauben und vertrauen. In diesen Augenblicken fiel es ihm leichter. Er folgte dem Krieger, der sich langsamen Schrittes entfernte. Er achtete wie Helmond genau darauf, daß er den lebenswichtigen Abstand zu beiden Reihen der tödlichen Gewächse nicht unterschritt.


				Die lebenden Hecken lebten wirklich.


				Die Blüten richteten sich wie die Augen lebendiger Wesen auf die Eindringenden. Fast unhörbar raschelten die Blätter, als sich die Blüten bewegten. Dort, wo die verdammten Pflanzen die Haryie getötet hatten, raschelten die Äste, als ob sie den Körper fressen würden. Jeder neue Schritt war für Helmond eine Überwindung. Eine innere Stimme aber sagte ihm, daß er im Mittelpunkt der Katakomben Ilfa sehen würde – dort wartete er auf ihn, und sicherlich war sie in Not.


				Golar drehte sich zu ihm herum.


				»Wir gehen auf die Krieger der Dunkelheere zu.«


				»Das sagt mir nichts.«


				Sie benutzten einen weiten Schlupfweg durch die grüne Mauer. Das Eindringen ging schneller, als Helmond gedacht hatte. Aber sie brauchten nur den Spuren der Fremden zu folgen und mußten den Weg nicht mühsam suchen. In Helmonds Hand zitterte das Schwert. Der Mann war aufgeregt und halb erschöpft, aber er stieß den Krieger weiter.


				»Es sind blinde Krieger.«


				»Aber sie leben und fechten?«


				»Ja. Indessen geschieht das auf merkwürdige Weise. Schaffst du es noch?«


				Helmond stieß ein häßliches Lachen aus und erwiderte:


				»Noch lange, Fremder.«


				Staub knirschte unter den Sohlen, die dürren Blätter vergangener Jahre raschelten bei jedem Schritt. Langsam drangen die Männer vor, immer tiefer und stets im Zickzack durch die Gänge aus Stein. Sie wunderten sich keinen Moment lang darüber, daß in den vergangenen Monden und Jahren dieses unterirdische Gebäude hätte längst völlig zugewachsen sein müssen. Auch würden in einer normalen Welt die Pflanzen absterben, hier, unter den Mauern und zwischen dem Gestein der dicken Decken. Sie befanden sich an einer Stelle, wo Zauberei und Magie galten und deren eigenartige Gesetze, die niemand verstand.


				»Gibt es einen Herrn über all dieses geheimnisvolle Treiben?« fragte der Rottenführer, als sie vor sich die obersten Stufen eines überaus breiten Treppenabgangs erkannten.


				»Ich weiß nur, daß Yorne, die Hexe, hier lebt. Ob sie selbst Gefangene der Hecken und Dunkelkrieger ist, vermag ich nicht zu sagen.«


				Golars Ruhe schien unerschütterlich zu sein. Aber ganz richtig sagte sich Helmond, daß es die Ruhe eines Todgeweihten war.


				Sie stiegen einige Stufen hinunter und drehten sich um. Die Pflanzen starrten sie mit Blütenaugen an. Rechts, neben einem Säulenstumpf, lag ein menschliches Skelett, das noch einen zerbeulten Helm trug. Jeder einzelne Knochen war mehrmals gebrochen. Auch das Skelett war uralt.


				»Hätte ich es doch gelassen!« stöhnte Helmond und wußte, daß seine einzige Sicherheit sein Schwertarm mit der Waffe war. Mehr gab es nicht.


				»Zu spät.«


				Nebeneinander wagten sie sich Stufe um Stufe abwärts. War die Riesenhalle hinter ihnen von einer leichten Helligkeit aus den leuchtenden Blüten erfüllt gewesen, so kamen sie jetzt in den Bereich eines Nebels. Er wogte nicht hin und her, sondern stand unbeweglich in einem Raum, der sicherlich nicht kleiner war als der, den sie eben verließen. Auch dieser Dunst leuchtete aus sich heraus, nicht sehr hell, aber so viel, daß sie sich darin deutlich sehen konnten, selbst wenn sie zehn Schritte voneinander entfernt waren.


				Sie sahen schon den Boden der Halle, als Golar seinen Nachbarn anhielt und sagte:


				»Du mußt deinen Mantel opfern. Schneide ihn in breite Streifen.«


				»Wie?«


				»Frage nicht lange. Wir müssen die Stiefel umwickeln. Man darf nicht einmal unsere Atemzüge hören.«


				»Wenn es sein muß…«


				Helmond setzte sich auf die Stufen. Seine Knie zitterten, als er den dicken Stoff mit dem Dolch in breite Streifen schnitt und riß. Golar fing an, die Sohlen und die Knöchel mit dem Stoff zu umwickeln und mit zahlreichen Knoten zu befestigen. Einen Streifen band er um den Hals und schnitt den Rest des Tuches ab.


				»Mache es ebenso.«


				Kurze Zeit später boten sie nicht nur einen abgerissenen und schmutzigen, sondern auch bizarren Anblick. Es war gleichgültig; es gab niemanden, der über die Eindringlinge lachen würde. Nun gingen sie auch die letzten Stufen hinunter und drangen in den dünn leuchtenden Nebel ein.


				»Und jetzt«, erklärte der Krieger mit warnender Stimme, »merke dir eines, Helmond: Der geringste Laut verrät uns. Selbst ein Atemzug ist schon zu laut. Du wirst mich verstehen, wenn du die Krieger zu sehen bekommt.


				Ich sage es noch einmal: Schweigen! Lautlosigkeit. Schnelligkeit. Nur sie retten unser Leben.«


				»Ich habe verstanden«, erwiderte Helmond dumpf, schob das Schwert in die Scheide zurück und zog das Tuch vor Mund und Nase, das er um den Hals geschlungen hatte. Mit lautlosen Schritten glitten sie auf dem Steinboden weiter, geradeaus in den leuchtenden Dunst hinein.


				Hier wachten die untoten Krieger der Dunkelheere.


				Nach einem flüchtigen Versuch gab es Helmond auf, sie zu zählen. Sie standen in Gruppen beieinander. Jede Gruppe umfaßte mindestens zwei Dutzend Männer, mehr als einen Kopf größer als Helmond, voll bewaffnet und unsagbar fremd. Der Nebel verhinderte, daß sie gleichzeitig mehr als vier Gruppen dieser Kämpfer sahen. Immerhin gelang es ihnen ohne Zwischenfall, die beiden ersten Gruppen hinter sich zu lassen.


				Helmond sagte sich, daß sein Leben und das Ilfas von dem Wissen über die wahre Natur der Katakomben abhingen.


				Aus diesem Grund beobachtete er die Gestalten besonders genau.


				Sie waren unbeweglich wie steinerne Statuen. Sie trugen Rüstungen und Waffen, deren Zweck er erriet, aber er hatte niemals, auch nicht in der Schattenzone, jemals solche Panzer und Schwerter zu Gesicht bekommen. Die Gesichter unter den Helmen waren fahl, bleich und blutleer. Viele Arme und Beine waren von furchtbaren Wunden bedeckt, aus denen kein Blut floß. Die Schnitte sahen seltsam grau aus, das Fleisch wirkte, als sei es ein völlig fremdes Material. Schartige Schwerter, zerbeulte Schilde mit seltsamen Zeichen darauf – Helmond erinnerte sich, solche Zeichen in den Tagträumen vor dem Portal mehrfach gesehen zu haben –, riesige Lanzen, deren flammenförmige Spitzen im Nebel verschwanden.


				Die Augen waren tatsächlich blind.


				Sie waren wie weiße, polierte Steine. Blicklos richteten sich die Angesichte der Untoten hierhin und dorthin. Noch hatten die Eindringlinge kein Geräusch verursacht, und keiner der Untoten hatte sich bewegt. Golar winkte, und Helmond folgte. In Schlangenlinien umrundeten sie die einzelnen Zusammenballungen von Kraft und Entschlossenheit. Jeder Krieger, der mit seinen blutbedeckten Stiefeln, den riesigen Sporen und den Beinschienen hier stand, strahlte Tod und Verderben aus, und ein einzelner Schwertkämpfer würde beim ersten Angriff in Stücke gehauen werden.


				Die Farben der Kampfkleidung waren verblaßt. Schmutz und Blutspuren bedeckten Rüstungen und Schilde. Die Waffen sahen so aus, wie sie nach einem erbitterten Kampf auszusehen hatten: blutig und schartig und teilweise zerbrochen. In den Rüstungen steckten abgebrochene Pfeilschäfte. Jederzeit konnten sich diese Krieger wieder bewegen und kämpfen, hatte Golar gesagt.


				Unglaublich! Aber es ist die Wirklichkeit, sagte sich Helmond schaudernd.


				Nun wurden die Gruppen häufiger, die Reihen dichter, die Abstände geringer. Helmond war klug genug, sich keine Handbreit von dem Weg zu entfernen, den Golar ihm zeigte. Der fremde Krieger war wirklich geschickt und listenreich, trotz seines Zustands. Manchmal trennten nur halbe Armlängen die Eindringlinge von dem Rand eines Schildes oder einem halb ausgestreckten Schwert, von einer Hand oder einem schräg stehenden Lanzenschaft.


				Aber sie kamen vorwärts.


				Die Untoten sahen die Fremden nicht. Aber der eine oder andere schien sie mehr oder weniger deutlich zu spüren.


				Mochte es ein Lufthauch sein, von den sich bewegenden Körpern verursacht, oder eine Ahnung von etwas, das nicht hierher gehörte – hinter Helmond scharrte ein Schwert am Schild entlang. Neben ihm zuckte ein Untertoter zusammen, und seine wächserne Hand fuhr zum Schwertgriff. Helmond dachte mit verzweifeltem inneren Lachen, daß es hier Monde lang dauern würde, bis die wertvollen Griffe der Waffen, steinbesetzte Bänder oder goldene Helme hier geraubt waren.


				Schließlich, nach einer endlos erscheinenden Zeit, hob Golar langsam die Hand und deutete nach links.


				Sie waren umgeben von einem Halbkreis schildtragender Hellebardenkrieger. Zwischen ihnen gab es keinen Fingerbreit Platz. Hinter den zwei Männern stand eine Gruppe, die mit riesigen, zweischneidigen Kampfbeilen bewaffnet waren, und deren Panzer unterarmlange Stacheln trugen. Nur rechts, schon halb im Nebel verborgen, sah Helmond größere Zwischenräume und weniger Schattengestalten.


				Er nickte langsam.


				Der Nebel verbarg, daß jeder der lautlos schleifenden Schritte Staub und Schmutz aufwirbelte. Zwar gab es, da sich die Eindringlinge nicht schnell bewegten, keine Staubwolken. Aber dennoch waren Staubteilchen in der nebligen Luft, und schon seit einer Weile tränten Helmonds Augen. Seine Nase zuckte, in ihr biß der Staub.


				Mindestens an dreihundert Untoten waren sie vorbeigekommen.


				Wieviel noch zwischen ihnen und dem Mausoleum standen, wie Golar diesen Teil der Katakomben nannte, wußte vielleicht nicht einmal er.


				Er folgte ihm nach links.


				Wieder zuckte ein Krieger zusammen. Der Schaft seiner Lanze stieß schwer gegen den Boden. Sofort ging eine schnelle Bewegung durch seine rechten und linken Nachbarn. Die Waffen und Rüstungen klirrten, das uralte Leder knarrte.


				Beide Männer machten im Schutz dieser Geräusche einige schnelle Schritte, die sie weit in die Richtung trugen, in der sie den Ausgang zu finden hofften. Kurz erhaschte Helmond einen Blick auf die Spur von drei Männern, die aus dem Innern herausführten. Die Bewegungen neben und hinter ihm hörten langsam auf. Die Welle der Unruhe verebbte, und Helmond atmete auf.


				Der Juckreiz in seiner Nase wurde unerträglich. Aber langsam hob er die Hand und hielt sich die Nase zu, rieb heftig daran, unter dem Schutz des staubigen Stoffetzens.


				Golar blieb wieder einmal stehen und deutete zu Boden.


				Unmittelbar vor ihnen wurde der Nebel dünner. Sie sahen Steinplatten mit seltsamen Mustern darin. Rechts und links von ihnen standen zwei zusammengeballte Gruppen von untoten Schattenwesen, von Heerscharen des Dunkels. Und endlich sahen sie die Mauer, an der ebenfalls lange Reihen Untoter lehnten und aus blicklosen Augen starrten.


				Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Helmond riß den Kopf in den Nacken, haltlos entlud sich ein trompetendes Niesen. Er erkannte noch in der Bewegung seinen Fehler und sprang geradeaus, an Golar vorbei und auf den Schatten eines runden, großen Torbogens zu. Noch im Sprung kreuzten die Untoten zu beiden Seiten des Eingangs ihre furchtbaren Hellebarden. Ein klirrender Laut fuhr durch den Nebel und versetzte viele andere Krieger in Bewegung. Helmond riß das Schwert aus der Scheide, wirbelte herum und schlug nur ein einziges Mal zu. Sein Schwert beschrieb einen Halbkreis und traf die Hand eines Untoten, der sein Schwert auf Golar richtete.


				Das Schwert klirrte zu Boden.


				»Golar! Eine Waffe«, rief Helmond, duckte sich unter den Hellebarden und rutschte auf den Stoffetzen weiter. Der Krieger bückte sich ächzend, das Schwert glitt in seine Hand, und er stellte sich drei heranstürmenden Untoten zum Kampf.


				Nebeneinander, den Rücken zum Torbogen, verteidigten sie sich mit schnellen Schwerthieben.


				Mehr und mehr Untote kamen heran. Sie bildeten binnen weniger Herzschläge einen Halbkreis um die verzweifelten Männer und drangen auf sie ein. Sie kämpften, als könnten sie perfekt sehen! Golar und Helmond ahnten, daß sie jenseits des Tores in Sicherheit sein würden, und sie wehrten sich, indem sie immer wieder rückwärts sprangen und größere Entfernung zwischen sich und die Verteidiger des Mausoleums brachten.


				Schließlich kämpften sie direkt unter dem mächtigen Bogen. Ihr Vorteil war, daß nur drei der Bewaffneten nebeneinander im Tor zu stehen vermochten.


				Aber schon wenige Augenblicke später mußten sie sich sagen, daß ihre Freude ungerechtfertigt war. Die Untoten verließen kämpfend und vorrückend ihre Halle und trieben die Eindringlinge in einen anderen, dunklen Raum hinein.


				Helmond blickte nach rechts.


				Dort, in einer riesigen Nische oder in einem Raum zwischen mächtigen Pfeilern, blendeten zwei schräge Lichtstrahlen in eine Schatzkammer. Nur einen einzigen langen Blick warf er auf die Kostbarkeiten, die dort aufgehäuft waren, dann wehrte er einen neuerlichen Angriff mit der Hellebarde ab. Die Waffen der Untoten zerbrachen, aber die Untoten ließen sich nicht töten, nicht niederschlagen – keine der neuen Wunden, die ihnen geschlagen wurden, blutete. Keine war tödlich. Keine vermochte sie aufzuhalten.


				Plötzlich hörten Golar und Helmond hinter sich Geräusche. Nur eine einzige Stimme sprach. Eine Frauenstimme! Sie war laut und angenehm dunkel, aber die Worte, die sie aussprach…


				»Dorthin. Das ist die Rettung«, zischte der Krieger und rannte in die Dunkelheit zwischen den Pfeilerbündeln hinein. Ein letzter Schwerthieb des Rottenführers schlug einen geschleuderten Speer zur Seite, und dann hetzte er hinterher.


				Sie verschwanden im Dunkel.


				Und als sie sicher waren, daß ihnen vorläufig kein Untoter mehr folgte, wagten sie erst, das unglaubliche Geschehen zu beobachten.
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				3.


				Caronj hob den Kopf, stemmte sich auf die Vorderfüße und blickte nacheinander seine Freunde an. Er, das Mischwesen zwischen Mann und Hengst, hatte die Ahnung eines gräßlichen Verhängnisses, das sich unhörbar und unsichtbar auf die zusammengeschmolzene Gruppe zuwälzte. Sie schliefen alle – noch schliefen sie.


				Helmond, der Listige, derjenige, der sie zu den Erfolgen geführt hatte, der Sucher nach Beute, mit dem zusammen sie lange Jahre der Abenteuer und des Wohlergehens verlebt hatten. Derjenige, dem ein Leben nichts galt, wenn glitzernde Beute winkte. Und Ilfa, der schmächtige Junge, der ebenso unscheinbar war wie Helmond, aber ebenso geschickt, zäh und schnell im Gebrauch von Gedanken, Körper und Waffen.


				Die zwei Mimesen. Caronj hatte sie niemals verstanden, hatte niemals ein besonderes Verhältnis zu ihnen gefunden. Sie waren klug, schnell, entschlossen und voller überraschender Eigenschaften. Sie waren der Rotte stets treu geblieben. Aber für ihn waren sie unglaublich fremd. Er war nicht ihr Freund; auch Helmond war es nicht, aber er schätzte ihre Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie sich fast überall unsichtbar bewegen konnten, miteinander verbunden durch ein wortloses, blitzschnelles Verstehen. Waren sie wirklich Mann und Frau?


				Sgnore, die Haryie:


				Wäre sie eine Stute gewesen oder eine echte Frau, hätte er ihr unleidliches Wesen und ihre stets keifende Stimme in Kauf genommen. Aber sie war ein halber Raubvogel, zur anderen Hälfte eine Frau, und in Wirklichkeit nichts von beidem. Sie war wirklich nur als fliegender Späher und als rücksichtslose Kämpferin zu gebrauchen. Caronj, der wohl der Älteste in dieser geschrumpften Gruppe war, unterstellte Helmond, daß er genau dasselbe dachte.


				Und Ilfa? Ein merkwürdiger Mensch. Ein schmutziger Junge, schlank und manchmal rührend unbeholfen, aber liebenswert. Unglaublich, daß Helmond sein Vater war. Den Bogen führte Ilfa ebenso geschickt wie das Schwert, und die Art, sich zu bewegen, zu kämpfen und sich aller anderen Fähigkeiten zu bedienen, ohne lange nachzudenken, hatte er zweifellos von Helmond; er war wirklich der Vater des Jungen. Die Mutter hatte selbst Caronj niemals kennengelernt, und was Helmond von ihr zu berichten wußte, war dürr wie ein abgestorbener Aststumpf.


				Und er selbst. Caronj, der Hengster vom Stamm der Amariter?


				Seine Heimat hatte er lange schon vergessen. Alle die Freunde seiner Jugend – dahin, verloren, tot und vergessen. Auch er war – wie die anderen – ein Ausgestoßener, ein Vergessener seines Volkes.


				Unnennbares Leid war über die Wesen gekommen, die auf dieser Welt wohnten.


				Rascheln, Knistern, Scharren von Metall auf Stein. Sie wachten auf. Caronj atmete tief ein und aus und wußte, daß ein entscheidender Tag angebrochen war. Woher wußte er es? Er spürte es. Es war einfach so.


				Er kam auf die Füße, schüttelte sich und versuchte, die Morgenkälte aus dem Fell zu verscheuchen.


				»Das Feuer«, murmelte er, holte trockenes Holz und fachte die Flammen neu an. Er hängte einen Topf über die Flammen und schüttete Wasser und Teeblätter hinein. Die anderen rieben sich den Schlaf aus den Augen, stießen murmelnde Laute aus und schielten nach dem Tee.


				»Noch immer diese Stille«, sagte Ilfa. »Ich habe geschlafen ohne jeden Traum.«


				»Ich habe schlimme Dinge geträumt«, schnappte die Haryie. »Ist der Tee noch immer nicht fertig?«


				Für einen winzigen Moment sahen sie hinter den Wolken die Sonne als eine schwach leuchtende Scheibe. Dann schob sich wieder Gewölk davor. Wie auf ein Kommando richteten sich plötzlich die Blicke aller wieder auf das Portal und den Haufen Äste, die von ihrem Durchbruch stammten. Und noch immer lauerte hinter dem Portal die Dunkelheit. Santauta schöpfte Tee in die Holzbecher.


				»Heute dringen wir ein. Es wird lange dauern, bis wir alle Keller und Gewölbe durchsucht haben. Sehr lange«, erklärte Helmond. »Ilfa! Du mußt sehen, daß du einen Braten schießt.«


				»Das wird nicht leicht sein«, gab Ilfa zurück. »Weit und breit haben wir kein Wild gesehen.«


				»Ich helfe dir«, versicherte Caronj.


				Sie leerten die Becher, aßen die letzten Reste des kargen Proviants und machten sich bereit. Caronj räumte seine Traglasten auf, die Mäntel und Decken wurden zusammengerollt. Noch gestern waren sie voller Erregung auf die Ruinen losgestürzt; heute ließen sie es bedächtiger angehen. Sie ahnten, daß sie sehr lange Zeit hier verbringen würden.


				»Hinein«, sagte Helmond entschlossen und zog das Schwert. »Du hilfst mir, Caronj!«


				Der Zentaur nickte. Sgnore hüpfte hinter ihnen ungelenk einher. Wieder drangen sie in das Gewirr der Zweige und dornigen Ranken ein, schlugen einige Äste ab, machten die Öffnung größer und merkten kaum, daß es von Schritt zu Schritt dunkler wurde.


				Sie kamen an der Stelle vorbei, an der vor wenigen Stunden Ilfa angeblich den Wolf und den Menschen gesehen hatte.


				Aber jetzt heulte kein Wolf.


				Zehn Schritte, zwanzig, dreißig – sie arbeiteten sich trotz der zunehmenden Finsternis tiefer und tiefer in die Ruinen hinein. Ein weiterer Ast wurde durchgeschlagen, neigte sich und fiel. Die Köpfe von Helmond, dem Zentauren und Ilfas ruckten hoch.


				Sie wandten sich nach allen Richtungen. Helmond knurrte schweißüberströmt:


				»Diese verdammte Dunkelheit. Aber wir sind mitten in einem Hof oder Garten, was weiß ich.«


				Die weißen Steine, alle jene Reste ehemaliger Pracht und Größe, hoben sich scharf gegen die Pflanzen und die Dunkelheit ab. Der Platz, an dem Tautason gerade, um besser zu sehen, an einem Stamm hochkletterte, war von den hochragenden Mauern umgeben, von schlanken Säulen, auf denen die Reste der Traversen ruhten.


				Die Gewächse, die den runden Hof ausfüllten, hatten flache Wurzeln und ließen sich leicht ausreißen. Caronj wütete unter ihnen und warf die doppelt mannshohen Stengel und Ranken auf einen Haufen.


				»Feuer!« stöhnte er. »Eine Fackel, und das alles verbrennt!«


				»Und wenn die letzten Balken verbrennen, werden wir von den Säulen erschlagen«, wehrte Helmond ab. »Das können wir später unternehmen. Jetzt brauchen wir eine Treppe, die in die Schatzgewölbe führt.«


				Caronj zeigte mit dem Beil auf einen zweiten Eingang. Reste eines Daches aus Steinplatten ruhten auf Doppelsäulen. Die ersten Säulen standen in wenigen Schritten Entfernung.


				»Dahinter scheint eine Halle zu sein.«


				Ilfa und die Mimesen hackten und schlugen in die Sträucher. Bald waren die Säulen erreicht. Dahinter stapelten sich die losgerissenen Teile der Dschungelpflanzen.


				»Ich glaube, ich sehe die Reste des Daches«, meinte Sgnore. »Soll ich… nein. Jetzt nicht.«


				Sie scharrte Pflanzenreste zur Seite. Unter den Hufen des Zentauren zeichneten sich dunkle Steinplatten ab. Sie trugen seltsame, unlesbare Zeichen, in denen sich Erde und Schmutz abgesetzt hatten. Die Augen der Rottenmitglieder ruhten auf den Zeichen. Wieder packte sie ein Frösteln, sie spürten innerlich, daß sie ein Wagnis eingingen.


				Helmond löste sich aus der Erstarrung, hob das Schwert und sprang an die Seite des Zentauren. Wie ein Wilder schlug er auf die Stämmchen und Äste ein und schleuderte die Wurzeln zur Seite.


				Die vier anderen rückten näher und halfen ihm. Und als hätten sie alle eine unsichtbare Linie überschritten, schlug eine Flut von Bildern, Geräuschen und Schreien über ihnen zusammen.


				Sie waren von einem Herzschlag zum anderen gelähmt und diesen schrecklichen Visionen ausgesetzt.


				Riesige Wolken ballten sich, blitzdurchzuckt, zusammen. Wasser strömte aus den purpurnen und schwarzen Flächen, stürzte zu Boden und bildete riesige Seen. Sturm peitschte die Wellen, und der Boden bebte und zitterte unaufhörlich. Das Wasser hob sich, auf den dunklen Riesenwogen bildete sich weißer, kochender Schaum. Flutwellen entstanden, die mit ungeheurem Getöse Mauern niederbrechen ließen, Wälder überfluteten, Tiere und Menschen ertränkten, die zu fliehen versuchten.


				Hinter dem Meer, das sich höher und höher auftürmte, schoben sich Flammenwände in den Himmel.


				Über dem krachenden Donnern der Brandungswellen und der Sturmfluten lag ein neues Getöse.


				Es kam aus dem Innern der Welt und aus den aufbrechenden Schlünden der feuerspeienden Berge. Die Welt ging unter – so war es vor etlichen Monden gewesen.


				Jemand begann zu schreien. War es Ilfa?


				»ALLUMEDDON!«


				Im lodernden roten und weißen Licht der Feuersäulen sammelten sich Krieger und bildeten lange Heerzüge. Tausende Fackeln geisterten durch die Nacht, die vom Sturm, vom Regen und vom Feuer erfüllt war und von den Kampfschreien der Heere. Immer mehr Krieger waren zu sehen, endlose Massen, gekleidet in eiserne Rüstungen, mit funkelnden, schauerlichen Waffen ausgerüstet, auf Tieren reitend, deren Mäuler und Zähne blutig waren.


				Durch die Wolken, zwischen denen die Feuersäulen brannten und schauerliche Bilder erzeugten, ritten auf schwarzen Drachen silberne Riesen, die Blitze aufeinander schleuderten.


				Unter ihnen, überrollt von den gepanzerten Reitern mit den dämonischen Köpfen, starben gewaltige Mengen Menschen. Rinnsale von Blut liefen über das zerklüftete, aufgewühlte Land. Zwischen den Leichen sprangen Tiere mit brennenden, großen Augen umher.


				Eine neue Wasserflut schwemmte alles hinweg; Städte, Dörfer, Straßen und Brücken, die Leichen und die Haare der Krieger.


				Aus dem Hintergrund, getragen von den sturmgepeitschten Wellen, näherte sich eine Flotte riesiger Schiffe. Segel trieben die gigantische Armada vorwärts. Aus allen Luken und von jedem Teil der Decks starrten riesige Lanzen. Blitze und feurige Strahlen zuckten nach allen Seiten. Aus dem Meer tauchten schreckerregende Wesen auf. Krakenarme wirbelten auf die Schiffe zu und wurden abgetrennt. Schlangen und Fische, die niemand je gesehen hatte, sprangen aus den Wellen und rissen die berstenden Schiffe mit sich.


				Die Krieger wurden heruntergerissen, die Planken wirbelten herum. Aus den Schauern der Gischt, die sich blutrot färbte, ertönte ein hohles, schreckliches Heulen, das mit dem Orkan und den Wirbelstürmen um die Wette orgelte und jaulte.


				Feurige Erscheinungen blendeten und ließen die Augen tränen.


				Das Donnern und das Schreien machte die Mitglieder von Helmonds Rotte taub.


				Sie wußten nicht, ob sie lebten oder sich in der dämonischen Welt des Untergangs befanden.


				Aus all dem Toben, Schreien und Heulen der Verdammten und Sterbenden ertönte, lauter und schauerlicher, eine einzelne Stimme.


				Zuerst löste sich der Zentaur aus der Erstarrung.


				Er blickte in die Richtung der Halle. Dort schwankte und tanzte eine lodernde Fackel. Eine blutüberströmte Gestalt wankte aus dem Inneren der Halle. Sie stieß diese furchtbaren Schreie aus. Ein riesiger Mensch in zerschlagener Rüstung und zerfetzter Kleidung, von Wunden gezeichnet, stürzte an Caronj und Helmond vorbei, rempelte die Haryie an und stolperte auf den Durchlaß im Gezweig zu.


				»Hinterher!«


				Die Eindrücke der Visionen, die schrecklichen Bilder der Vernichtung und die Bäche von Schlamm und Blut wurden schwächer. Die sechs stolperten hinter dem breitschultrigen Krieger durch die Pflanzen, durch den Durchschlupf hindurch und weiter. Caronj überholte ihn und stützte ihn, indem er seinen Arm unter die zuckende Schulter schob. Sie trampelten nebeneinander aus dem Portal hervor, auf die Reste des schwelenden Feuers zu.


				»Wer bist du?« keuchte Caronj. Der Krieger starrte ihn an und warf die Fackel ins Feuer.


				»Golar… ich sterbe.«


				Er sank zu Boden. Die Mimesen rannten auf den Krieger zu. Ein Becher Tee war noch da. Sie hoben seinen Kopf an und flößten ihm den Tee ein. Er trank erschöpft und röchelte dann:


				»Danke. Yorne hat uns besiegt.«


				Ilfa tränkte einen Zipfel der Decke mit Wasser und wischte das Gesicht Golars ab. Seine Augen blickten voller Schmerz. Blut verkrustete den Bart. Sein Atem ging rasselnd.


				»Wer ist Yorne?« fragte Helmond und kauerte sich vor dem Verletzten zu Boden.


				Golar keuchte, trank einen Schluck klares Wasser und hustete würgend.


				»Wir waren drei. Die anderen sind tot, umgekommen dort, in den… Katakomben von Ugur.«


				»Jetzt wissen wir wenigstens den Namen. Katakomben von Ugur.«


				Helmond nickte. Ratlos umstanden die Mitglieder der Rotte den Sterbenden. Sein Körper sah furchtbar aus; als ob ihn zahllose Feinde mit scharfen Waffen geschlagen hätten.


				»Was wolltet ihr dort?« krächzte die Haryie neugierig.


				»Wir sind eingedrungen, um einen Schatz zu finden. Die Hexe… Yorne hütet den unermeßlichen Schatz. Es ist Gold. Und viele magische Waffen. Spinnenhaupt hockt über dem Schatz.«


				Ilfa schüttelte ratlos den Kopf. Der schmale Junge mit dem verschmutzten Gesicht blieb außerhalb der Rotte stehen und betrachtete schweigend den Fremden. Er sah ganz anders aus als Helmond; schien einem anderen Stamm anzugehören.


				»Was ist Spinnenhaupt?« wollte der Zentaur wissen. Golar war zu schwach, um erkennen zu können, in welch merkwürdiger Gesellschaft er sich befand. Sie hatten ihm geholfen, und er vergaß vorübergehend seine Schmerzen und das Wissen, daß er sterben mußte.


				»Yorne wird auch ›Spinnenhaupt‹ genannt. Wir haben das nackte Entsetzen kennengelernt. Sie sind tot, beide – ich gehe niemals wieder in die Katakomben zurück.«


				Er lächelte schwach, dann übermannten ihn wieder die Schmerzen. Golar stöhnte auf, und seine Beine zuckten. Er schloß die Augen und schien einzuschlafen. Helmond senkte den Kopf und murmelte einen Fluch. Wenn ein so harter, kräftiger Krieger versicherte, daß er um keinen Preis mehr in die Katakomben zurückgehen würde, dann schien der Schrecken wirklich besonders tief zu sein – noch tiefer als die Bilder von ALLUMEDDON, dort, im Hof von Ugur.


				Die Dunkelheit?


				Helmond drehte sich herum und blickte in die Richtung des Portals. Zuerst zog ein Rauchschleier aus dem wiederaufgeflammten Feuer vor dem Loch im Gestrüpp.


				Zuerst stutzte er, weil ihm etwas auffiel. Dann vermißte er Ilfa. Er wirbelte herum und suchte Ilfa mit Blicken. Plötzlich faßte ihn panische Angst um seinen einzigen, letzten Besitz. Ilfa! Er sprang durch den beißenden Rauch und blickte in den Durchschlupf, der immer größer geworden war, immer mehr Licht in die Dunkelheit jenseits des Portals hereinließ. Dort sah er zwei Gestalten.


				Ilfa! Und neben ihr ein stattlicher Wolf, der mit seinem buschigen Schweif schwenkte und zu Ilfa hinaufzublicken schien. Ilfa zeigte keinerlei Furcht und hielt das Schwert in der Hand. Das letzte Aufblitzen einer Spur Licht auf der Klinge, dann verschwanden beide.


				Helmond wurde halb verrückt vor Furcht.


				»Mein Kind!« schrie er unbeherrscht. »Alles, was ich noch habe. Los, Golar! Auf! Du bringst uns zu den Katakomben!«


				Jeder Atemzug, der verstrich, vergrößerte die Entfernung zwischen Ilfa und der Rotte. Aufgeregt schlug Sgnore mit den Flügeln und krächzte:


				»Er schläft. Oder er ist – tot!«


				Tautason hob den Kopf des Kriegers an und rief:


				»Er ist erschöpft. Nicht tot.«


				Caronj ließ sich auf die Knie nieder und wandte sich an Helmond.


				»Hilf ihm auf meinen Rücken. Und dann: bindet euch die Augen zu. Verhüllt eure Köpfe, auch meinen. Laßt die schwere Ausrüstung zurück.«


				»Das ist eine Möglichkeit«, rief Tautason.


				»Macht schnell!« drängte Helmond und hob zusammen mit dem Zentauren den schweren, schlaffen Körper auf den Rücken. Instinktiv klammerte sich Golar an die Schultern Caronjs.


				»Nein«, lallte der Krieger. »Nicht in die Katakomben.«


				Die Mimesen zerrissen Decken und schnitten Ärmel von Hemden herunter. Sie machten daraus breite Binden und wanden sie sich gegenseitig um die Köpfe. Die Ausrüstung wurde auf einen Haufen geworden. Helmond drängte unaufhörlich zur Eile und band den Krieger mit dessen eigenem Gürtel an die Schultern des Zentauren.


				»Du bringst uns zu den Grüften! Keine Widerrede!« drohte Helmond. »Oder ich zeige dir, was wirklicher Schrecken ist!«


				»Ich kann… will nicht!« murmelte der Krieger. Er war wohl wirklich weniger dem Tode nahe, als er meinte. Die Haryie hüpfte als erste in den dunklen Schacht. Als Helmond, bei Caronj laufend, einige Schritte gemacht hatte, heulte ein kurzer, scharfer Wolfsschrei aus der Finsternis.


				»Schneller«, drängte der Anführer. Willenlos ließ sich der fremde Krieger schleppen. Er schwankte hin und her und wachte langsam auf, als ihm die Zweige ins Gesicht peitschten. Die Rotte blickte noch immer unter den Binden und Tuchfetzen hervor, aber je mehr sie sich dem Mittelpunkt des Hofes näherten, desto mehr von ihnen zogen die Fetzen über die Stirn und die Augen.


				»Verstehst du, Golar? Du kennst den Weg und die Stufen und alles andere. Du bringst uns dorthin. Ilfa ist dort. Mit dem Wolf!«


				Golar verstand nichts. Er nickte nur und versuchte, nicht vom Rücken des Zentauren zu fallen.


				Halbblind tasteten sie sich mit seitlich ausgestreckten Armen durch den Schlauch, den Hohlraum, der durch die dunkle Wildnis führte. Sie richteten ihre Schritte geradeaus, stolperten und schwankten, aber sie fühlten unter den Sohlen die Unterschiede zwischen dem ersten Teil des mit Pflanzenresten übersäten und dann den steinigen Teil des selbstgeschaffenen Pfades.


				Ilfa blieb verschwunden – ebenso wie der mächtige Wolf.


				»Die Katakomben! Wo sind sie!« schrie Helmond und hielt seine Waffe geradeaus. Sie traf auf keinen Widerstand.


				Dann hallten die Hufe des Zentauren auf den Steinplatten mit den seltsamen Zeichen.


				Und wieder brachen die Bilder des Schreckens, der tiefen Verzweiflung und der schauerlichen Kämpfe über sie herein. Dennoch kämpften sie sich Schritt um Schritt weiter.


				Helmond spürte, daß die Visionen weniger tief, weniger überzeugend waren.


				Bis er, durch die Tücher gedämpft, hinter sich die schrillen, hysterischen Stimmen von Santauta und Tautason hörte.


				»Es ist zuviel.«


				»Ich kann es nicht mehr aushalten. All diese Toten!«


				»Das Blut! Flammen! Verzweiflung und Wahnsinn!«


				Tautason und Santauta, die Mimesen, hielten die Flut der Eindrücke nicht mehr aus. In der doppelten Finsternis – die innerhalb der Mauern und die andere, von den Tüchern verursacht – hörten Helmond und die Haryie, Caronj und, undeutlich, der fremde Kämpfer, wie die Stimmen der beiden Pflanzenwesen umkippten, sich überschlugen und in eine andere Tonart glitten.


				Helmond hastete weiter.


				Neben sich wußte er die beruhigende Nähe des Zentauren. Seine Sorge aber galt unverändert Ilfa. Wo war der Wolf? Er hatte ihn auch gesehen, also war das Tier ebenso wirklich wie der Falke und das Einhorn. Er taumelte durch die Zone, in der andere, aber ebenso schauerliche Bilder und Geräusche auf ihn eindrangen. Die Stimmen der zwei Mimesen erstarben unter wilden Schreien, in kreischendem Gebrüll und haltlosem Kichern. Helmond dachte verzweifelt:


				Sie sind wahnsinnig geworden. Vielleicht können sie sich retten. Vielleicht kommen sie auch in den Ruinen von Ugur um. Ich habe für andere Dinge Sorge zu tragen.


				Die Haryie schrie kreischend.


				Die Hufe des Zentauren klirrten und klapperten auf den Steinplatten.


				Aus dem Mund des schwerverletzten Kriegers lösten sich keuchende, stöhnende Laute.


				Helmond selbst merkte, daß er unter dem Eindruck des Sturmes, der Wellen und der Kämpfe zwischen unbekannten Heere litt. Aber er überlebte es. Je weiter er rannte, desto mehr verblichen die Bilder.


				Die Flut der Eindrücke ließ nach und riß endlich ab.


				Es schien, als würden die Überlebenden eine Halle der toten Recken passiert haben, eine Halle ohne Dach freilich, in der die Erinnerungen dieser Kämpfer lebendig geworden waren. Die Wirkung der Erinnerungen war durch die Binden und Tücher wirklich gedämpft worden, aber die Mimesen hatten die Wiederholung nicht vertragen. Helmond merkte, hörte und spürte nichts mehr von Santauta und Tautason, weder vor sich noch hinter sich.


				Die Mimesen waren wohl in irgendeine Richtung davongestürzt und in ihr eigenes Verderben gerannt.


				Helmond fühlte starkes Bedauern, aber er vermochte nichts mehr zu ändern. Er dachte nur an Ilfa und den Wolf. Golar und der Zentaur wurden schneller; Caronj hatte sich das Tuch von den Augen gerissen, den Hals gestreckt und den Kopf nach vorn gereckt. Dann, plötzlich, bewegte sich der Fremde und riß die Binde von der Stirn.


				»Hör zu, du wahnsinniger Anführer von ebensolchen Wegelagerern«, sagte er laut und mit überraschend klarer Stimme. »Halt an! Es ist alles voller Fallen.«


				»Spinnenhaupts Fallen?« schrie Sgnore und stemmte ihre Krallen in den Boden.


				»Ja. Jedenfalls tödliche Fallen. Meine Freunde sind dadurch getötet worden.«


				»Wirklich? Wo sind wir?«


				Nach Helmonds Meinung befanden sie sich tief innerhalb der Ruinen. Sie waren dem zweiten Teil des Ganges gefolgt, den sie in die Pflanzen gehackt hatten. Auch er riß sich das Tuch vom Kopf und von den Augen und warf es achtlos zur Seite. Vor ihnen gab es keine Pflanzen mehr; sie standen unter einem steinernen Dach, einem flachen Bogen. Auch seitlich gab es nur glatte Steinwände. Es stank nach Moder und Nässe.


				Der Fremde ließ sich, nachdem er den Gürtel aufgeknotet hatte, vom Rücken des Zentauren gleiten. Caronj nahm in die Rechte das Beil, in die linke Hand seine Lanze. Er blickte den Krieger an.


				»Führe uns, Freund«, bat er. »Wir helfen dir. Jeder hilft jedem. Wir suchen ebenso Beute wie du. Du hast alles überlebt, und wir haben es noch vor uns.«


				»Ich muß Ilfa finden«, schrie Helmond unbeherrscht. »Und ihr vertrödelt die Zeit mit Gerede.«


				Caronj winkte ab.


				»Uns ist der Tod gewiß, wenn wir blindlings in die Katakomben hineinstürzen. Langsam, Helmond.«


				»Ich kann hier nicht fliegen«, klagte schrill die Haryie. »Was tun wir?«


				Golar hatte sich anscheinend erholt. Er zog seinen Dolch und duckte sich.


				»Folgt mir. Und gehorcht mir. Viele Fallen kenne ich. Andere nicht. Ich bringe euch dorthin, wo ich schon war, obwohl ich mich davor fürchte.«


				»Gut. Danke«, rang sich Helmond ab.


				Nach zwanzig Schritten begann eine Treppe mit großen, ausgetretenen Stufen. Sie führte in einem schmalen Korridor abwärts. Golar setzte sich an die Spitze des vorsichtig schreitenden Zuges. Plötzlich blieb er stehen und zeigte auf eine Stelle an der Wand, an der mit blutigen Fingern eine Markierung angebracht war.


				»Dort, wo ich stehenbleibe, müßt ihr vier Stufen überspringen. Es ist eine Fallgrube unter den Steinen.«


				»Auch das noch!« fauchte die Haryie. Sgnore fiel es besonders schwer, den Schritten den Zentauren, Helmonds und des Fremden zu folgen. Vorsichtig tappten sie abwärts, dann blieb Golar stehen. Er trat auf die nächsttiefere Stufe.


				Es gab ein krachendes, knirschendes Geräusch. Vier breite Stufen drehten sich um ihre Mittelachse und kippten in die Ausgangslage zurück. Caronj ging rückwärts, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich mit aller Wucht vorwärts. Seine Vorderläufe erreichten den sicheren Teil des Ganges, aber ein Hinterhuf traf die Platten, die sich ächzend wieder bewegten. Er zog den Hinterlauf nach, drehte sich herum und rief:


				»Sgnore! Du mußt helfen!«


				»Schon verstanden«, erwiderte die Haryie. »Hör zu, Golar. Du nimmst, wie Caronj, einen Anlauf…«


				Der Krieger riß alle seine Kräfte zusammen. Die Haryie schwang sich mit einigen vorsichtigen Flügelschlägen auf seine Schultern und schlug die Krallen in den Stoff des Wamses. Knirschend rissen einige Nähte. Dann gellte ihr Schrei durch den Korridor.


				»Los!«


				Schwerfällig rannte Golar los. Die Haryie schlug wie rasend mit den Schwingen und wirbelte eine riesige Staubwolke auf, die durch den dämmerigen Gang schwebte und die Eindringlinge blendete und husten ließ. Dann sprang Golar hoch. Er fühlte, wie eine wilde Kraft ihn vorwärts riß. Er hob die Füße an den Körper und streckte die Arme aus, als er vor sich dunkel den Zentauren erkannte.


				Caronj half ihm, und er blieb stolpernd und keuchend stehen. Die Haryie löste ihre Fänge von der aufgerissenen Kleidung.


				»Danke«, sagte er.


				Helmond schleuderte die Fackel, Caronj fing sie geschickt auf und reichte sie dem fremden Krieger.


				Die Haryie schleppte Helmond über die tödliche Falle und kauerte sich zwischen die Vorderläufe des Zentauren.


				»Dort unten liegt Syen«, murmelte Golar dumpf. Einige seiner Wunden waren wieder aufgebrochen. »Ich höre noch seinen Todesschrei.«


				»Wir leben.«


				Schwer atmend standen sie in dem engen Gang und drängten sich zusammen. Helmond starrte in die blutunterlaufenen Augen des Kriegers.


				»Wir müssen weiter, Golar. Du kennst alle Fallen?«


				Der Fremde rang sich ein heiseres Lachen ab.


				»Alle, die ich überlebt habe. Jetzt kommt die Speerfalle.«


				»Geh du voraus.«


				Golar nahm die Fackel und tastete sich langsam vorwärts. Der steinerne Korridor verlief jetzt waagrecht und machte einen scharfen Knick. Gestank schlug in die Nasen der Eindringlinge. Nach dreißig Schritten hob Golar die Hand.


				»Flach auf den Boden. Von rechts kommen die Speere.«


				Er ließ sich auf die Knie nieder, legte die Fackel hinter sich ab und kroch, dicht an den Boden gepreßt, vorwärts. In der scheinbar massiven Mauer sahen Caronj und Helmond undeutlich kleine, runde Löcher. Auf der gegenüberliegenden Wand waren die Löcher weitaus größer. Als der Fremde fünf Bodenplatten überwunden hatte, zischte eine Handbreit über seinem Kopf ein kurzer Wurfspeer mit kantiger Spitze quer über den Gang und verschwand mit einem häßlichen Klirren im gegenüberliegenden Loch.


				Ein zweiter Speer folgte und schlug hart gegen seinen Rücken. Aber er verschwand auch in der größeren Fangöffnung. Die Geschosse waren so schnell, daß sie nicht aufzuhalten waren, weder mit dem Kampfbeil noch mit anderen Mitteln.


				Sgnore stieß ein hysterisches Kichern aus, begann zu flattern und flog plötzlich in rasender Schnelligkeit dicht unter der spinnwebverhangenen Decke des Ganges entlang. Ein einzelner Speer, aus der Falle geschleudert, verfehlte sie um Haaresbreite.


				Der Zentaur murmelte:


				»Ich schaffe es nicht, Freunde. Ich bin zu groß.«


				»Nein. Lege dich auf die Seite«, befahl Helmond. »Wir ziehen dich.«


				Sie lösten ihre Gürtel und die Lederstreifen, an denen sie Waffen und Ausrüstung trugen. Rasch war daraus ein Tau mit vielen Knoten entstanden, das sich der Zentaur um den rechten Oberschenkel wand. Helmond kroch auf Golars Spuren über den Boden, und als er einmal den Kopf hob, schlug der Schaft des nächsten Geschosses ihm schwer in den Nacken. Er schrie vor Schmerz auf.


				»Los, Caronj!«


				Der Zentaur ließ sich fallen, legte sich auf die rechte Seite und stieß sich mit den Hufen an der Wand des Korridors ab. Helmond und Golar zogen und zerrten an dem straff gespannten Ledergurt. Handbreit um Handbreit kam der schwere Körper, dessen Flanken sich hoben und senkten, näher. Wieder schoß ein uralter, verborgener Mechanismus seine Speere ab; einer von ihnen ritzte die Flanke Caronjs in einem tiefen, langen Schnitt auf und prallte klappernd, mit der Spitze einen Funkenregen hinterlassend, gegen Wand und Decke.


				Dann erreichte der Zentaur, schwitzend und keuchend, die sichere Zone. Langsam stand er auf. Seine Gelenke zitterten; der menschliche Oberkörper war vom Schmutz und Schweiß mit schauerlichen Mustern bedeckt.


				»Freut euch nicht zu früh«, sagte Golar und versuchte, die straff gespannten Knoten zu öffnen. »Es gibt noch viele andere, schlimmere Fallen. Wir sind noch lange nicht dort, wo ich war.«


				»Geh du voran«, meinte Helmond unsicher und hob die Fackel. Ihre Flammen zeichneten schwarze Spuren an die Höhlendecke.


				Der Gang machte nacheinander viermal einen scharfen Knick, nach rechts und wieder nach links. Dann folgte eine steile, schmale Treppe, an deren oberen Ende die allgegenwärtige Dunkelheit aufgehellt erschien.


				Golar stieg bedächtig die Stufen aufwärts und blickte oben um sich, dann winkte er.


				»Helmond. Komm.«


				Helmond folgte ihm mit der Fackel. Als er stehenblieb und dem ausgestreckten Arm des Kriegers folgte, sah er hinunter in den Hof, den sie erreicht gehabt hatten. Aber dieser erste Eindruck, täuschte. Es war ein anderer Teil der Ruinen von Ugur. Ein tiefer Schacht, auf dessen Grund eine ölige Schicht das Licht der Fackel spiegelte. In dem Widerschein der zuckenden Flammen erkannte Helmond die regungslosen Körper der Mimesen. Tautason und Santauta waren tot. Jetzt erst sahen die beiden Männer, daß ihre Körper halb aufgelöst waren, als brenne dort ein unsichtbares Feuer und verzehre die seltsamen Adern, Muskeln und Sehnen der Mischwesen. Helmond senkte den Kopf.


				»Sie waren gute Kämpfer und haben alles für mich getan. Die Rotte hat zwei gute Mitglieder verloren.«


				»Es werden, fürchte ich, nicht die letzten sein«, knurrte Golar und tappte die Stufen wieder abwärts. Helmond goß den letzten Rest aus dem Wassersack in einen Becher und reichte ihn herum.


				»Wo ist Ilfa?« fragte Helmond.


				»Ich weiß es nicht«, sagte Golar. »Früher oder später werden wir’s wissen.«


				»Wohin nun?«


				»Wenn du ins Zentrum des Schreckens willst – in diese Richtung«, sagte Golar resigniert. Er deutete nach rechts. Helmond setzte sich an die Spitze und bedeutete Golar, die Fackel höher zu heben.


				»Vor uns liegt eine Halle. Dort starb Vetiver«, sagte der Fremde.


				Der steinerne Gang führte fünfzig Schritt geradeaus, dann kam wieder eine Treppe voller glitschiger, von Unrat und Schlamm bedeckter Stufen. Undeutlich sahen sie die Spuren von zwei Menschen. Golar deutete darauf; sie verstanden. Aber da gab es keine Abdrücke von Wolfspfoten und keine von Ilfas Stiefeln.


				»Und dort stirbt, wenn wir es nicht verhindern, Ilfa«, stöhnte Helmond. »Schneller. Weiter. Wir müssen sie finden, alle beide.«


				»Den Wolf und Ilfa«, stöhnte der Zentaur.


				Sie stolperten, rutschten und tasteten sich etwa siebzig Stufen abwärts. Für Sgnore und Caronj war es nicht einfach, den Schritten der Menschen zu folgen. Aber die ganze Gruppe schaffte es, das Ende der Treppe zu erreichen. Die Fackel gab plötzlich knisternde Funken von sich, die von der Flamme ausgingen und in alle Richtungen sprangen. Vor den Augen der Eindringenden breitete sich ein Raum aus, etwa dreißig Schritte breit und fünfzig lang. Nischen sah man, – undeutlich, einzelne Säulenstümpfe und schreckerregende Gestalten, die entlang der Wände aus einem seltsamen Medium hervorzuwachsen schienen.


				»Hier müssen wir hindurch«, sagte Golar. »Weit dahinter liegen die Katakomben.«


				»Was bedeutet dieses Gläserne, Durchscheinende?« wollte der Zentaur wissen.


				»Es ist tödliche, schwere Luft. Ein einziger Pfad führt hindurch. Ich vermag ihn mit meinen Füßen zu ertasten«, erklärte der Krieger, hob die Fackel hoch und versuchte, die Rotte anzuführen.


				»Tödliche Luft. Sie bringt uns um?«


				»Mit Sicherheit. Sgnore«, rief der Fremde. »Du vermagst darüber hinwegzufliegen. Warte auf uns, dort, in der Nische vor den Stufen!«


				»Ich habe verstanden«, schrie die Haryie, schwang sich in die Höhe und flatterte geradeaus, über die Länge der Halle hinweg. Die Decke war nicht mehr als drei Mannslängen weit von der Oberfläche der schimmernden, ölig glänzenden Schicht der schweren Luft entfernt. Als der Windstoß, den ihre Schwingen erzeugten, die seltsame Flüssigkeit erreichten, stiegen fadenartige, taumelnde Strömungen von giftgrüner Farbe daraus hervor und lösten sich rasch auf. Hinter Golar stieg Helmond über die letzten Stufen, fühlte steinigen Grund unter seinen Sohlen und folgte behutsam, mit unendlicher Vorsicht, dem neuen Anführer.


				»Halt. Steige auf den steinernen Steg!« befahl der fremde Krieger. »Ein Fehltritt, und du stirbst.«


				Durch die tödliche Luftmasse führte ein Steg aus Stein, der nur handbreit war. Er verlief in Windungen und scharfen Richtungsänderungen. In der Schicht aus schwarzer Luft, die in den Augen und Nasen biß, war dieser Steg nicht zu erkennen. Golan nahm Caronj den Speer aus der Hand und tastete mit dessen Hilfe und mit seinen Stiefelspitzen auf dem Steg entlang, bewegte sich langsam und stockend vorwärts, keuchend und voller innerer Spannung.


				Sgnore landete auf einer geborstenen Säule, die mehr als mannshoch aus der giftigen Luft hervorragte. Sie klammerte sich an dem brüchigen Stein fest, reckte den Hals und blickte den drei Gefährten schweigend entgegen.


				Die Zeit verging unsagbar langsam. Der Steg verlief nach rechts, machte einige Krümmungen, zog wieder nach links und dann geradeaus, mündete in eine Reihe von scharfen Ecken, führte weiter geradeaus und krümmte sich abermals. Helmond vermochte dem Fremden gut zu folgen, aber hinter ihm vollführten die vier Läufe des Zentauren, der ununterbrochen leise fluchte, einen unsicheren Tanz auf dem schmalen Grat. Unter den hornigen Hufen splitterte immer wieder etwas von dem Stein ab und versank lautlos in der ruhigen, trügerischen schimmernden Flut. Auf der Oberfläche der schweren Luft zeichneten sich Schleier und Ringe ab, die von den Füßen der Eindringlinge bewegt wurden, und das Feuer der Fackel blinkte wie auf den Wellen eines Wassers.


				Helmond ächzte, etwa in der Mitte des Weges:


				»Wie tief ist es, Golar?«


				Statt einer Antwort tauchte Golar den Speer des Zentauren tief ein. Mindestens fünf Ellen tief verschwand der hölzerne Schaft. Mühsam hielt der Krieger das Gleichgewicht.


				»Verdammt!« entfuhr es Helmond.


				Eine Weile später – ihre Atemzüge, die Flüche und die wenigen Geräusche hallten in der geheimnisvollen Halle ununterbrochen wider und erzeugten Tausende von Echos – gurgelte hinter Helmond der Zentaur auf. Dann schrie er, und ein Schlag der Hand traf Helmond an der Schulter. Der Rottenanführer breitete beide Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte sich langsam um und sah, wie Caronj, mit den Armen rudernd und mit allen vier Läufen wild um sich schlagend, seitwärts in der schwarzen Flut verschwand.


				»Caronj! Nicht. Auf die Beine. Zu mir her, schnell!« kreischte die Haryie. Es war zu spät. Der Zentaur wehrte sich, bäumte sich auf, schlug mit den Händen auf die schwarze Luft und versank.


				»Abgerutscht«, sagte Helmond und fühlte, wie seine Haut eiskalt wurde. »Es ist schrecklich. Caronj… tot.«


				»Ich habe euch gewarnt!« gab Golar ebenso ernst und erschrocken zurück. »Nur mit viel Glück fand ich den Weg nach draußen.«


				Sie starrten auf die Stelle, an der Caronj versunken war. Nur ein unregelmäßiger Schleier, der das Fackellicht verzerrte, zeigte die Stelle an. Der Zentaur tauchte nicht mehr auf; er blieb eine Beute dieses schrecklichen Labyrinths.


				»Kommt«, schrie Sgnore klagend. »Ich habe Angst. Laßt mich nicht allein.«


				»Wir kommen«, versuchte sie der Fremde zu beruhigen.


				Aber es dauerte noch lange, bis sie die ersten Stufen der anderen, breiten Treppe erreichten, halb erschöpft hinauftaumelten und sich auf die unratübersäte Treppe setzten.


				Schwer atmend erkundigte sich Helmond:


				»Wo kann Ilfa sein? Der Wolf – er wird sie nicht in das giftige Luftgewässer hier geführt haben!«


				Es klang wie eine flehentliche Bitte. Golar hob die Schultern und lehnte sich an die feuchte Mauer.


				»Du wolltest in die Katakomben und hast mich gezwungen. Ich führte euch. Beklage dich nicht, Helmond.«


				»Ich beklage mich nicht. Aber von dem grauenhaften Hof dort, und von den Todesfallen – ich ahnte es nicht.«


				Golar nickte fatalistisch und brummte:


				»Jetzt weißt du’s.«


				Hier, tief unter den bewachsenen Mauern und Innenhöfen, war es ebenso still wie dort oben. Nur die keuchenden Atemzüge und die Geräusche, mit denen schwere Tropfen von den Decken fielen, unterbrachen die lastende Ruhe. Der Fremde deutete mit dem Daumen über seine Schulter.


				»Nur noch die lebende Hecke trennt uns vom Mausoleum der Yorne. Vermutlich finden wir dort, bei Spinnenhaupt, deinen Ilfa, und vielleicht auch den rätselhaften Wolf.«


				Helmond und die Haryie – und Ilfa.


				Die Hälfte des Restes der Rotte war tot. Die Katakomben von Ugur hatten sie umgebracht. Helmond sprang ungeduldig auf die Füße und sagte scharf:


				»Schaffst du es noch, Golar? Wir müssen weiter. Was ist die lebende Hecke?«


				»Auch eine tödliche Falle. Sgnore wird ihr leicht entkommen können, denke ich.«


				»Wohin?«


				»Die Treppe aufwärts. Ihr werdet die Hecke erkennen, wenn ihr sie seht.«


				Ungeschickt hüpfte ihnen die Haryie voraus. Die Fackel war fast heruntergebrannt und schwelte stark. Nur noch winzige Flammen beleuchteten den Weg. Langsam, denn Golar war am Ende seiner Kraft, stiegen Helmond und der Krieger die schlüpfrigen Stufen aufwärts. An den schauerlichen Gestank hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Nässe und Spinnweben, fahl leuchtendes Moos und Schlamm, Knochen unbekannter Tiere und heruntergefallene Brocken aus Mauern und Decken bedeckten jede Handbreit des Bodens. Nirgendwo war auch das winzigste Zeichen von Leben zu sehen. Es gab nicht einmal Kröten oder Schmeißfliegen. Die Spinnen in den staubverkrusteten Netzen waren seit Urzeiten tot.


				Seit den Stunden, in denen ihre Gedanken gefoltert und ihre Körper geschüttelt worden waren – von den Visionen und Erinnerungen, die wohl aus der Phantasie von toten Kriegern stammten – hatten Helmond und die Haryie viel von ihrem Mut und der Entschlossenheit eingebüßt. Sie wollten unverändert Beute machen. Aber der Tod der Mimesen und des Zentauren, der ihnen zum guten Freund geworden war, erschütterte sie.


				Es gab kein Zurück mehr.


				»Weiter«, drängte Helmond. Im gleichen Augenblick rutschte die Haryie auf den unratbedeckten Stufen aus, überschlug sich und schlug kreischend und fluchend gegen die Beine der Männer. Ihr Sturz in das schwarze Gebräu aus tödlicher Luft wurde aufgehalten.


				»Verdammte Katakomben«, schrie Sgnore. »Aber wenn es an die Beute geht, dann werden wir entschädigt.«


				»Hoffentlich«, brummte Helmond, half ihr auf die Beine und dachte an Ilfa.


				Sie erreichten das obere Ende einer geschwungenen Treppe von etwa fünfzig Stufen. Es ging nicht sehr weit aufwärts; auch jetzt würden sie nicht wieder die Oberfläche erreichen, die Pflanzen zwischen oder inmitten der Mauern und Torbögen.


				Sie blieb stehen.


				Vor ihnen erstreckte sich eine rätselhafte, bedrohliche Szene. Rechts und links von ihnen rankten sich Hecken mit armdicken Zweigen zwischen den brüchigen Mauersteinen entlang und in die Höhe. Ein riesiges Gewölbe lag da, in erstarrter Lautlosigkeit, von unendlich vielen Säulen gestützt. In der Decke, die aus wuchtigen Traversen aus Stein bestand und aus gemauerten Bögen, klafften riesige Löcher. Durch die zackigen Öffnungen blickte der graue Himmel herein!


				Auch vor den drei Eindringlingen befand sich eine Mauer aus dunkelgrünen, fast schwarzen Gewächsen. Die Ranken und Zweige, die ineinander verschlungen und verknotet waren, trugen zahllose Blüten. Jede einzelne Blüte leuchtete schwach phosphoreszierend. So erkannten die Eindringlinge, daß sie sich am Rand eines Irrgartens befanden, einer spiralig gewachsenen Hecke. Golar deutete auf die schwach sichtbaren Fußspuren, die von links kamen und auf die Stelle zuliefen, an der sie den tödlichen Keller verlassen hatten.


				»Die erste Berührung ist die letzte«, sagte er leise. »In der Mitte der Halle führen Stufen in die Gelasse des Mausoleums hinein. Ich habe nur einen Blick hineinwerfen können – aber dort gibt es Gold, Geschmeide und Becher. Mehr sah ich nicht.«


				Helmond starrte die qualmende Fackel an und warf sie dann fluchend über die Schulter.


				»Wir sehen genug«, meinte er entschlossen. »Wir folgen deinen Spuren, Fremder.«


				Abwehrend hob Golar die blutverkrusteten, zerschrammten und schmutzigen Arme.


				»Denkt daran! Die Dornen sind giftig!«


				Sgnore schob Helmond und Golar zur Seite, faltete ihre Schwingen auseinander und schlug mit ihnen. Eine Staubwolke erhob sich. Zugwind kam aus der Tiefe der steinernen Unterwelt und trieb den Schleier auf die Pflanzen zu. Sofort fingen die äußeren Ranken an, sich zu bewegen. Sie tasteten mit langen Dornen, leuchtenden Blüten und hakenartigen Enden blind umher, berührten einander, lösten sich wieder und kratzten über das Gestein. Als Helmond sein Schwert ausstreckte und damit eine Ranke berührte, schnellte sie vorwärts, ringelte sich blitzschnell zusammen und wickelte sich um das scharfe Eisen.


				Aber Helmonds sehniger Arm war schneller.


				Er riß die Hand mit der Waffe ebenso rasch zurück, wie sich die Ranken bewegten. Die Dornen klirrten gegen die Klinge. Knisternd drehten sich die schlangengleichen Teile zurück in die dunkelgrüne Umgebung. Die Blüten schienen mit starrem Blick die Eindringlinge zu beäugen, jede ihrer Bewegung zu beobachten.


				Im gleichen Augenblick schwang sich Sgnore fast senkrecht aufwärts und versuchte, über die Ranken hinwegzuflattern, dicht unter der Decke der gigantischen Gewölbe.


				Die Ranken hinter ihr und unter ihr gerieten schlagartig in rasende Bewegung. Hunderte langer Pflanzenpeitschen schossen auf den dunklen, flatternden Körper zu.


				»Vorsicht, Sgnore!« schrie Helmond.
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				Am Anfang war das Chaos


				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.


				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebte das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.


				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Noch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.


				Damit sieht für ihn der »Morgen einer neuen Zeit« sehr trübe aus. Nur eines steht fest, wenn man sein gegenwärtiges Schicksal und das anderer Überlebender bedenkt: AM ANFANG WAR DAS CHAOS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Helmond – Anführer einer Rotte von Wegelagerern.


				Ilfa, Sgnore, Caronj, Santauta und Tautason – Mitglieder von Helmonds Rotte.


				Golar – Ein Krieger auf Schatzsuche.


				Yorne – Herrin der Katakomben von Ugur.


				Mythor – Yornes Gefangener.
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				1.


				Sie lebten im Chaos, denn sie wußten es nicht besser. Sie litten darunter, und in den Nächten träumten sie wirre, unerklärliche Träume von vergangenen oder zukünftigen Zeiten oder von wunderbaren Gegenden.


				Aber – sie lebten.


				Caronj schüttelte sich. Über sein Fell, das mit Schmutz und Spuren beißend riechenden Schweißes bedeckt war, lief ein Schauer. Ilfa stieß die Fersen in seine Seiten und schlug ihm auf die Schulter.


				»Müde?« fragte er. »Oder hast du Angst.«


				»Keine Angst«, antwortete Caronj und drehte den Kopf über die Schulter zurück. »Es ist sinnlos. Wir kommen hier nicht durch.«


				»Dann dorthin!« rief Ilfa und deutete mit dem Ende des schlanken Bogens nach links.


				»Meinetwegen. Das ist ein Land für Sgnore!« brummte er, peitschte mit seinem langen Schweif die Luft und galoppierte nach links, auf einen riesigen, bleichrindigen Baum ohne Blätter zu. Seine scharfkantigen Hufe erzeugten auf dem Boden einen schnellen, harten Wirbel. Unter dem Horn der Hufe lag festgebackener Sand, in Schollen zerfallen.


				»Nichts gefunden«, murmelte Ilfa, beugte sich vor und legte einen Arm um die Schulter Caronjs. In beiden Händen trug er ein langschäftiges Kampfbeil mit doppelter Schneide. Ein kurzer Galopp brachte ihn entlang der bekannten Markierung von Schattenparadies bis zu dem phantastisch aussehenden Baum. Die Wurzeln ragten wie die Gebeine von Verscharrten aus dem Boden, die sich aus ihren Gräbern erheben wollten. »Wir werden vielleicht etwas finden. Was es ist, weiß nicht einmal dein Vater!«


				»Trotzdem! Wir müssen es wissen!« rief Ilfa.


				Der Junge sprach Schattenwelsch besser als die Sprache, die sie als Gorgan kannten. Seit einigen Handvoll von Tagen versuchten sie herauszufinden, was mit Schattenparadies wirklich geschehen war.


				Die Vergangenheit lag in der Düsternis einer schauerlichen Erinnerung. Die Welt bebte, der Himmel war von Blitzen erhellt und gleichzeitig gespalten, die jagenden Wolken hatten alle Farben gehabt, die je ein Auge gesehen hatte. Stürme und Wasserfluten, Spalten in der Rinde dieser Welt und Dutzende von völlig unbekannten, unverständlichen Schrecknissen waren über die Wegelagerer der Schattenzone hereingebrochen.


				Hatten sie bisher die Trecks der Pfader überfallen und ihnen den nackten Schrecken beigebracht, so litten sie nun selbst unter Angst und Panik. Das Heulen seltsamer, aufflammender Himmelssteine hoch über ihren Köpfen – noch heute entsannen sie sich dieser schauerlichen Laute!


				Was war geschehen? Sie wußten nur, daß sich ihre bisherige Heimat aufgelöst hatte in einer Folge von schweren Beben. Die Landinsel, die sie Schattenparadies nannten, war davongeschleudert worden; in ein Land, von dem Helmond sagte, es sei Gorgan. Ringsherum lagen unbekannte Wälder, Moore, Dschungel und Felsen. Sie kannten nur winzige Ausschnitte davon.


				Ihr Versteck indessen war dem Erdboden gleichgemacht worden. Alle Vorräte – oder fast alle –, die Beute, alle die geraubten Schätze und Seltsamkeiten, alle ihre Habe war unter den Quadern der niedergebrochenen Bauten begraben.


				»Caronj! Meinst du, daß es hier auch Pfader gibt?«


				Seit dem Zusammenbruch des gewohnten Weltbilds war nicht ein einziges Mal ein Lichtstrahl oder gar das Licht der Sonne durch die Düsternis des Himmels gedrungen. Undurchdringlicher Nebel hing über dem Land. Nur in den Nächten wurde es ganz schwarz, finster wie in einer Gruft.


				»Möglich. Ich glaube es nicht.«


				»Wovon werden wir dann leben?«


				»Das weiß nicht einmal dein Vater Helmond.«


				»Ich habe seit dem Zusammenbruch keinen Wanderer gesehen!«


				»Nicht einmal die Haryie sah jemanden«, lautete die mürrische Antwort. Auf dem Rücken Caronjs ritt Ilfa unter den tiefhängenden Ästen des abgestorbenen Baumes hindurch. Stinkende Schwämme wuchsen am Stamm und in den Astgabelungen. Ilfa kannte den schmalen Pfad nicht, der sich undeutlich im Gewirr des Dschungels abzeichnete. Als Caronj seinen Vorderfuß über einen glitschigen Stein hob, ertönte aus dem Bauch der Welt ein dumpfer, polternder Laut. Der Boden schüttelte sich, der Körper des Zentauren wurde hin und her geschleudert. Ilfa klammerte sich mit beiden Armen an seine Schultern.


				»Schon wieder!« keuchte er. »Hört es denn nie auf?«


				Am Tag, als sich die Schattenzone auflöste, begannen die Beben. Die Zone des Schreckens schien unendlich groß zu sein. Das Rütteln des Bodens hörte plötzlich auf, aber aus der Höhe drang das Rumpeln und Krachen von Donnerschlägen an die Ohren Ilfas und Caronjs.


				Unsichtbare kleine Tiere flüchteten vor dem Beben und vor den beiden Fremdlingen. Seit Tagen war Ilfa unterwegs, und obwohl er Pfeil und Bogen meisterhaft zu handhaben wußte, hatte er nicht den kleinsten Braten geschossen.


				»Die Welt ist aus den Fugen!« meinte Caronj.


				Ilfa zählte erst zwanzig Lenze; so hatte es Helmond bezeichnet. An seiner Seite hatte er unendlich viel gelernt. Ilfa führte das Schwert mit fast derselben Geschicklichkeit wie der Vater. Aber auch er, der Listenreiche, konnte nicht genau sagen, was wirklich vor etlichen Monden geschehen war.


				Noch ein Stoß, noch ein Donnerschlag aus der Höhe, dann beruhigte sich der lehmige Boden wieder.


				Durch das Geäst fuhr ein hohles, fauchendes Brausen. Es fing zu regnen an, zum zweitenmal an diesem Tag. Schwere Tropfen prasselten herunter wie geschleuderte Steine. Caronj knurrte:


				»Auch das noch! Hunger und Nässe.«


				»Wir sind in einem seltsamen und gefährlichen Land, Freund«, klagte Ilfa und duckte sich unter einem zurückschnellenden Ast. Das Rauschen und Prasseln wurde lauter.


				Noch vor etlichen Monden fürchteten viele in der Schattenzone Helmonds Rotte. Sie hatte viele Eindringlinge, die von Pfadern angeführt worden waren, überfallen und beraubt. Schattenparadies aber, ihr Unterschlupf, davongeschleudert und im unbekannten Teil des Landes Gorgan abgesetzt worden, hatte viele ihrer Bande getötet. Zwar zerfetzten die gigantischen Gewalten die Landinsel nicht völlig, aber die Bandenmitglieder wurden von Trümmern zerschlagen, von Flutwellen davongerissen, von Blitzen getroffen und waren in Erdspalten verschwunden, die sich knirschend wieder schlossen. Viele der Rottenkrieger wurden von riesigen Tieren ergriffen, die aus dem Dschungel auftauchten, und die Übriggebliebenen wußten, daß ihre Kameraden in Stücke gerissen worden waren.


				Nur noch sechs waren übriggeblieben.


				»Gefährliches Land. Du sagst es.«


				Durch den peitschenden Regen, der nicht sonderlich kalt war, durch einen Schauer eiskalter, fetzender Hagelschloßen tappten sie über den schmalen Pfad. Blätter zerfaserten unter den Hageleinschlägen. Ranken peitschten hin und her, und Wasser füllte die Hufeindrückte aus. Der Pfad wand sich an herausgerissenen Wurzeln vorbei, zwischen Felsen hindurch und auf eine Barriere aus schwarzen, rissigen Felsen zu. Sie sahen aus wie kantige Tafeln, die von einer riesigen Hand in eine Richtung gekippt worden waren.


				Ein riesiger Baum, der sich vor ihnen im Sturm schüttelte, breitete seine Äste und Blätter über die Grabsteine oder den Ruinenrest. Der grüne Überwurf Ilfas war durch und durch naß; die Fiederung der Pfeile begann sich aufzulösen.


				»Halt. Eine Spur!« sagte Caronj. Er drängte seinen triefenden Körper an die Rinde des knorrigen Stammes. Mit der Spitze der Kampfaxt zeigte er auf den Boden.


				»Tatsächlich. Wenn wir das Tier bekommen…«, flüsterte Ilfa und sprang vom Rücken des Zentauren.


				Sie folgten der Spur, die aus kantigen Eindrücken bestand. Braunes Haar hing an den Dornen der Büsche, durch die das Tier geflohen war.


				»Ich komme hinter dir her«, murmelte Caronj. »Sei vorsichtig.«


				Die beiden Fremdlinge kannten nicht einmal die Tierwelt ihrer neuen Umgebung. Nur einige schwarze Vögel hatten sie gesehen, zudem seltsame Ratten mit grauen Schwänzen. Hin und wieder verirrten sich Tiere, die wie Hasen ohne Ohren aussahen, auf die Insel der Helmond-Rotte. Es gab nur kümmerliche, zähe Braten.


				Geräuschlos, geschützt von den triefenden Zweigen und dem Geräusch des Hagelregens, pirschte sich Ilfa davon. Ilfas knabenhafte Gestalt, gekrönt von einem zerzausten, nassen dunkelbraunen Haarschopf, schlüpfte durch die Löcher in der schwarzgrünen Wand. Er sah nicht einmal dreißig Schritte weit. Die Tatsache, daß sie seit den rätselhaften Ereignissen gezwungen waren, zu überlegen, sich in den Ruinen ihres ehemaligen Besitzes wieder einzurichten, mit den schwachen Kräften von sechs Rottenüberlebenden, verbot alle Gedanken über das vergangene und zukünftige Schicksal. Sie lebten inmitten des Chaos, aber sie hatten bis zum heutigen Tag überlebt.


				»Still! Ich höre ihn!« zischte Caronj. In diesem Dschungel voller unbekannter Gefahren benutzte er seine Lanze nicht. Die Axt war die bessere Waffe.


				Ilfa hob den rechten Arm und ballte die Faust.


				Er rannte bedächtig weiter, wich den Hindernissen aus und verfluchte das ewige Halbdunkel. Die Spuren vor ihnen wurden deutlicher. Es mußte ein großes, stattliches Tier mit vier Läufen sein, vielleicht ein Hirsch – Essen für viele Tage. Plötzlich blickten Caronj und Ilfa gleichzeitig nach oben. Sie hatten, zufällig, zwischen den Zweigen eine klare Sicht in den regnerischen Himmel. Dort schwebte, kräftig mit den Schwingen schlagend, ein großer, schneeweißer Raubvogel. Er stieß einen schrillen, herausfordernden Schrei aus und strich in irgendeine Richtung ab – irgendeine, denn niemand wußte, wo Nord oder Süd war.


				Im selben Moment sah Ilfa vor sich die Beute.


				Ein Tier, dessen Geweih sich in zähen Ranken und langen Schmarotzergewächsen verfangen hatte. Hellbraunes Fell, ein breiter Körper, wuchtige Schenkel. Rasch vergewisserte sich Ilfa, daß der Pfeil richtig auf der Sehne lag, wich nach rechts aus und wartete, bis das Tier in seinem verzweifelten Bemühen, sich loszureißen, dem Schützen den richtigen Fleck darbot.


				Ilfa zog die Sehne bis hinters Ohr. Der Pfeil traf durch das nasse Fell das Herz der Beute. Der Bock gab ein meckerndes Schreien von sich, schlug mit den Läufen und bäumte sich auf. Dann sackte das schwere Tier zusammen. Keuchen und ein rasender Wirbel von Hufen ertönten hinter Ilfa, und er wich aus. Der Zentaur galoppierte an ihm vorbei, stürzte sich auf die Beute und kappte mit seiner Waffe die feuchten, knirschenden Zweige und zerschlug die Ranken.


				»Endlich!« keuchte er. Ilfa zog den Schutzdeckel über den Köcher. Dann half er dem Freund, sich das schwere Beutestück auf den Rücken zu laden und zurück zum Zentrum vom Schattenparadies zu schleppen.


				Schwach war die Begeisterung, die ihnen entgegenschlug. Aber zwischen den Ruinen, aus deren Quadern noch die Balken hervorragten, brannte wenigstens ein Feuer. Das Dach war notdürftig mit Blättern, Schilf und Zweigen gedeckt.


				Caronj ließ die schwere Last von seinem Rücken gleiten. Der Amariter schüttelte sich, rammte das Kampfbeil in den Boden und sagte dumpf:


				»Wir haben genug zum Essen. Kümmert euch um die Beute!«


				Santauta und Tautason, die beiden Mimesen, stürzten sich mit gezogenen Messern auf das schwere Tier. Sie brachen die Bauchhöhle auf und begannen, das nasse Fell abzuziehen.


				Sgnore schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sie hockte mit zerzaustem Gefieder in einer Mauernische. Der Rauch kringelte sich und zog durch die Öffnung in ihrem Rücken. Sie hustete und keifte:


				»Ich habe niemals ein solch großes Tier gesehen!«


				Tautason warf Ilfa den ausgelösten Pfeil zu. Gleichmütig verstaute Ilfa das Geschoß im Köcher. Helmond wandte sich an den Zentauren.


				»Habt ihr etwas herausgefunden?«


				Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schattenparadies lag wie der Buckel eines riesigen, gestrandeten Schattenwals in dem unbekannten Land. Wie eine wuchtige Mauer umgaben Felsen und Dschungel den Platz.


				»Nein. Keine Spuren, keine Zeichen«, sagte Caronj. Ilfa schüttelte den Kopf und rief:


				»Du hast den weißen Raubvogel vergessen, Caronj.«


				»Richtig.«


				Alle anderen lauschten, als er mit knurrenden Worten schilderte, wie hoch über ihnen der weiße Vogel für einige Augenblicke lang gesehen worden war. Ihre Verzweiflung stieg, obwohl sich die ersten Bratenstücke über den Flammen drehten und einen Geruch verströmten, der ihnen den Speichel im Mund zusammenlaufen ließ.


				»Morgen werde ich einen Flug riskieren«, schrie die Haryie aus ihrer Nische. »Ich habe das Salz gefunden!«


				»Tatsächlich. Ein blinder Vogel fand einen Tonkrug!« bestätigte Helmond.


				In den Trümmern der zusammengebrochenen Ruinen fanden sie immer wieder Gegenstände und Vorräte. Vieles war verdorben, zerbrochen oder durch Wasser vernichtet. Die Haryie hatte gekratzt und gescharrt, in einem Winkel eine Unmenge Steine zur Seite geräumt und schließlich das kostbare Salz in einem Krug gefunden, der einen wächsernen Korken und nur einen Sprung hatte. Inzwischen hatte jeder der Überlebenden in dem Gewirr der Balken und Bruchsteine einen Unterschlupf, der ihn vor Kälte und Regen schützte. Wie aber sollte es weitergehen? Sie wußten es nicht!


				Helmond legte seinen schmalen, faltenreichen Kopf schief und blickte hinauf zur Haryie. Sie starrte mit zänkischem Gesichtsausdruck zurück.


				»Du hast das Salz entdeckt. Vielleicht entdeckst du morgen auch einen Weg, der aus diesem Elend hinausführt!« rief der Anführer dieses kümmerlichen Restes einer einstmals mächtigen, gefürchteten Bande.


				»Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden!« versprach sie zänkisch. »Ist das Fleisch bald fertig?«


				»Geduld!«


				Die winzige Quelle gab genug Wasser; sie konnten trinken und die Vorräte von saurem Wein mischen. Zum Waschen reichte es nicht, das war auch nicht sonderlich wichtig. Ilfa hatte auch noch nie gesehen, daß sich die beiden Mimesen je gewaschen hätten, jene Wesen, die mehr als einen Kopf kleiner waren und nichts anderes mit Helmond und ihr gemein hatten als das Aussehen ihrer Köpfe und Körper.


				Ilfa setzte sich auf einen kantigen Steinquader, über dem ein feuchter Mantel lag. Die Schattenzone gab es nicht mehr, und es schien, als würden für Helmonds Bande harte Zeiten anbrechen, noch härtere, als sie überlebt hatten.


				*


				Sgnore breitete ihre Flügel aus und zögerte noch, sich von dem kahlen Ast zu stürzen.


				Sie warf einen letzten Blick auf Schattenparadies.


				Nichts mehr war so wie früher. Trotz ihres wenig verträglichen Charakters sah die Haryie ein, daß es einen Weg aus diesem Elend geben müsse. Einen schmalen, beschwerlichen Weg, aber irgendwo gab es wieder eine Chance auf Beute und zu einem guten Leben voller Abenteuer.


				Sie warf sich vorwärts und schlug mit den Schwingen.


				»Tausend Gefahren lauern hier. Ich ahne es!«


				Die Haryie glitt schräg abwärts und spähte in jede Öffnung, die sich ihr im Dschungel bot. Sie flog nach links und auf eine kleine Lichtung zu. Es war nicht der erste Versuch, die Umgebung zu erkunden. Sgnore folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich unter den Pflanzen dahinwand. Sie ließ sich weiter heruntergleiten, schwebte um einen riesigen Baum herum, streifte ein paar Zweige und flog langsam weiter. Sie hob den Kopf und versuchte, in der Ferne etwas zu erkennen. Irgendetwas, das eine Überraschung versprach, einen lohnenden Beutezug oder gar eine Ansiedlung.


				Sie flog nach rechts hinüber, strich um eine Gruppe nasser, glänzender Felsen und erkannte, daß sich vor und unter ihr kleinere und größere Bäume ablösten, zwischen denen in langgezogenen Lichtungen eine Art Gras oder Schilf wuchs. Aber sie merkte sich die Lage und den Verlauf der wenigen Pfade. Der Umstand, daß sie über die wenigen Bachläufe nicht mit Brücken geführt wurden, ließ erkennen, daß es sich um Tierpfade handelte.


				Langsam flog sie weiter und warf immer wieder einen besorgten Blick zurück. Sie durfte den Weg nach Schattenparadies nicht verlieren.


				Einige Bogenschüsse weiter vorn sah sie Mauerreste. Zwischen Türmen und Zinnen wuchsen dunkelgrüne Pflanzen. Langsam begann sie zu kreisen und schraubte sich höher hinauf, bis sie einen besseren Überblick hatte. Ihre Augen waren scharf, und sie sah trotz der Dunkelheit und der tiefhängenden Wolken, daß dort, etwa zwei Tagesmärsche von Schattenzone entfernt, sich ein großes Ruinenfeld erstreckte. Es gab tatsächlich Türme, eingestürzte und gut erhaltene Mauern, Gewölbe und Treppen. Alles war von Pflanzen überwuchert und halb zugewachsen.


				»Also doch! Menschen? Ein Überfall?«


				Plötzliche Erregung durchflutete sie von den Haaren bis zu den Flügelspitzen. Sie fuhr die Krallen aus ihren Klauen aus und schlug wild mit den kräftigen Schwingen. Neben dem riesigen Bauwerk, das aus weißgewaschenem Stein bestand, lag ein riesiger, halb gekrümmter Körper.


				»Ein Schattenwal!« entfuhr es der Haryie. Er war, wie auch Helmonds Rotte, aus der Schattenzone hierher geschleudert worden. Schon nach einigen Flügelschlägen spürte Sgnore einen Windstoß, der ihr eine gewaltige Wolke schlimmen Gestanks entgegenschleuderte.


				Natürlich! Der Schattenwal war längst zum faulenden Kadaver geworden.


				Gerade, als sie versuchte, sich aus dem Bereich dieser schauerlichen Miasmen zu bringen, sah sie den großen weißen Raubvogel. Es war keine weiße Haryie, wie sie bei Ilfas und Caronjs Bericht vermutet hatte. Es war ein Falke, er erschien ihr groß wie ein weißer Adler, der freilich sehr selten vorkam. Sgnore schlug wild mit den Flügeln, kletterte abermals höher und segelte dann langsam, außerhalb der Gestankwolke, auf das seltsame Gemäuer zu. Die Ansammlung von Steinen, kühnen architektonischen Formen, Verfall und Pflanzenwachstum erregte sie.


				Die Zinnen und Kronen der Mauern kamen näher.


				Plötzlich stoben zwischen den Ruinen und von dem riesigen Körper des Schattenwals große, schwarze Vögel hoch. Sie stießen kreischende Schreie aus. Sie kamen von allen Seiten und schienen nur ein Ziel zu haben: Sgnore.


				Die Vögel waren Aasfresser. Ihre Schnäbel glänzten blutig und waren schwarz und schillernd verschmiert. Sie schrien immer lauter und stürzten sich von unten heraufflatternd auf die Haryie. Immer mehr waren es, die sich zwischen den weißschimmernden Bögen der Rippen und Knochen des Schattenwals hervorarbeiteten, ihre nassen Flügel schüttelten und mit grotesken Sprüngen versuchten, einen genügend langen Anlauf zu nehmen. Sie hatten lange Hälse und große, blitzende Schnäbel.


				Es waren zuerst Dutzende, dann zehnmal ein Dutzend, schließlich zwei oder mehr Hunderte!


				»Das schaffe ich nicht!« fauchte die Haryie. Sie kannte ihre Kräfte, die sich verdoppelten, wenn sie wütend war. Aber gegen diesen riesigen Schwarm schwarzer Aasvögel mit Klauen und Schnäbeln, die wie geschliffen wirkten, vermochte sie nichts auszurichten.


				Sie wendete in der Luft, warf sich herum, versuchte zu steigen und schlug wie rasend mit den Schwingen. Die Aasvögel verfolgten sie; seltsam, dachte sie, während sie zu flüchten versuchte, denn sie mußten von den Überresten des gigantischen Schattenwals vollgefressen, träge und keineswegs angriffslustig sein.


				Die ersten Angreifer erreichten sie.


				Sgnore schrie ihnen unflätige Flüche entgegen, beschimpfte sie und die Eier, aus denen sie geschlüpft waren, zerfetzte in einem riskanten Flugmanöver die Augen eines Tieres, hackte ihre scharfen Krallen in die Mitte des Schädels eines anderen und fühlte einen brennenden Schmerz, als sich eine Kralle durch ihr Gefieder wühlte. Sie schlug ihre Flügel um den Körper, bildete eine dunkle Kugel und ließ sich fallen, packte während des Falles zwei Vögel und schmetterte deren Schädel gegeneinander, hackte einem dritten ein Auge aus und schwang durch den riesigen Schwarm hindurch, nach vorn und schräg nach unten. Ihre Flügel waren wie Waffen; die scharfen Kanten der langen Schwungfedern rissen tiefe Wunden.


				Wohin sie auch blickte, waren schwarze Schwingen, dunkle Leiber, aufblitzende Hakenschnäbel und funkelnde, messerscharfe Krallen.


				»Flucht! Zurück! Schnell!« kreischte die Haryie. Sie versuchte in einem schnellen, kraftvollen Zickzackflug zu entkommen. Auf ihrem Weg durch den kreischenden Schwarm verwundete sie viele Angreifer und tötete einige von ihnen. Wie kleine, schwarze Himmelssteine fielen die zuckenden Körper senkrecht nach unten und krachten in die Büsche und Ranken der Gewächse rund um die Ruinen.


				Wieder trafen sie zwei Krallen.


				Wütende Schnabelhiebe spalteten die Federn und trafen das Fleisch, das sofort wild zu bluten begann. Sgnore ließ sich direkt in einen Baumwipfel fallen, schloß die Augen und hoffte, daß ein Teil der Angreifer ihr nicht folgen würde. Sie hörte die Schreie der Tiere, die sich an Ästen aufspießten oder sich die Knochen an Zweigen brachen. Es rauschte und raschelte, als sie auf der anderen Seite des Baumwipfels wieder das Freie gewann und weiterflatterte wie eine verrückte Fledermaus.


				Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen.


				Noch einmal schaffte sie es, zwischen sich und die Angreifer einen deutlichen Abstand zu bringen. Sie flüchtete mit keuchenden Atemzügen und ahnte, daß sie noch nie in ihrem Leben in solch tödlicher Gefahr gewesen war. Aber schon stürzten sich wieder einige Dutzend der schwarzen Vögel auf sie. Sie kamen von allen Seiten und fügten ihr schwere Wunden zu. Jeder Schnabelhieb und jede Klaue, die ihren Körper ritzten, waren wie Treffer einer großen, glühenden Pfeilspitze.


				»Ich… kann… nicht mehr«, keuchte sie. Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Die stahlharten Muskeln verloren ihre Spannung und begannen zu schmerzen.


				Plötzlich sah sie vor sich etwas Weißes. War es der fremde Vogel? Es mußte so sein, denn er griff mit kurzen, kreischenden Schreien die schwarzen Aasvögel an, bahnte sich wie eine vernichtende Schimäre einen Weg durch den Regen von Federn und die Wolke finsteren Gestanks, durch die Sgnore sich hinwegbewegte, mehr blind als kämpfend, mehr verwundet und geschwächt als aktiv. Sie reagierte, ohne zu denken, ohne kalt zu planen, das doch früher ihre Stärke gewesen war. Sie wußte nicht mehr, ob sie dicht über dem Erdboden flog oder in großer Höhe, ob sie auf dem Weg nach Schattenparadies war oder in eine ganz andere Richtung.


				Sie kämpfte völlig verzweifelt um ihr Leben.


				Aber immer wieder merkte sie, daß der schneeweiße Vogel sie schützte und verteidigte. Er war der bessere, schnellere und weitaus unbarmherzigere Kämpfer von beiden. Seine Schnabelhiebe waren tödlich. Seine Hiebe mit den Krallen waren es nicht weniger. Er erkämpfte ihr einen Weg bis hinunter zu einer Lichtung. Sie schlug schwer zu Boden, kroch unter einen Baum und zerriß sich viele Federn, als sie zwischen kreisförmig aufgerollten Ranken hindurchkroch.


				Schweiß und Blut liefen über ihr Gesicht. Mit weichen, triefenden Federn wischte sie sich die Augen frei und humpelte weiter. Über ihr erscholl das Kreischen der Aasvögel und das wütende Schreien des weißen Kampfvogels. Es war tatsächlich ein riesiger, schneeweißer Falke gewesen, sagte sich Sgnore und holte keuchend Luft. Sie war am ganzen Körper verletzt und zerschunden.


				»Wie… wie ein Wächter der Ruinen. Ein fliegender… Wächter«, ächzte sie und humpelte auf den Pfad hinaus, über die Lichtung und wieder in das regentriefende Halbdunkel des Waldes. Sie erkannte die Steine und die Bäume wieder und wußte, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand.


				Als der Pfad durch den schmalen Bachlauf führte, tauchte sie im kühlen, sauberen Wasser unter und kühlte ihre Wunden. Sie war erschöpft, der Blutverlust machte sie schwindelig.


				Schließlich, als sie hinter den Bäumen und Schlingpflanzen bereits die Silhouette von Schattenparadies und den Schein des Feuers sah, war ihr Gefieder trocken. Sie nahm einen Anlauf und spannte ein letztesmal ihre Muskeln. Halbtot landete sie in dem Mauerloch, kauerte sich zusammen und schlief ein.


				Der Bericht über ihre Erlebnisse hatte Zeit.


				*


				Caronj hob mit dem rechten Arm langsam seine Lanze. Gestern erst hatte er die lange Spitze an einem Stein blitzend scharf geschliffen. Heute befanden sich schon wieder Rostflecken auf dem Metall.


				»Hengster«, sagte er leise zu sich selbst, »so weit warst du von Schattenparadies noch nie entfernt.«


				Während Sgnore die Umgebung rechts vom Feuer und den halb aufgebauten Ruinen zu entdecken versuchte, befand er sich auf der gegenüberliegenden Seite, an der breitesten Stelle der Landinsel. In dem breiten Gurt, der um seinen Oberkörper lief, steckte seine Streitaxt.


				Als Kundschafter in der fremden Wildnis fühlte er sich unbehaglich. Damals, vor der Vernichtung, hatte er jeden Stein gekannt. Hier kannte er fast nichts. Aber er trabte ganz langsam zwischen den hochragenden Stämmen des Waldes weiter; hier gab es nur Wurzeln, riesige Pilze und eine weiche, faulende Schicht alter Blätter und Pflanzenabfälle. Ab und zu traten seine Hufe auf die knackenden Knochen eines winzigen Skeletts – ein Vogel oder ein kleines, vierfüßiges Tier.


				»Leise!« warnte er sich.


				Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Ilfa oder Helmond auf seinem Rücken gehockt hätten. Aber sie befanden sich an einer anderen Stelle der Umgebung. Caronj merkte sich besonders auffällige Stellen des Waldes, zog mit der Spitze der Lanze Schnitte in die schwarze Rinde und in das Moos, das auf den Flanken der Steine wucherte.


				Seit Stunden war er unterwegs.


				Er hatte so gut wie nichts gefunden. Keine Straße, keine Zeichen einer menschlichen Besiedlung, nur ein Geflecht von schmalen Pfaden und Schlamm, stinkende Pilze, seltsame Blüten und wenige Früchte an den Zweigen. Eine Gegend, die Trostlosigkeit ausstrahlte.


				Vor sich schien sich jetzt etwas zu ändern. Zwischen den Pflanzen sah Caronj eine Reihe von fast gleichmäßigen Steinen. Es konnte eine Straße sein oder der Teil einer Straße. Er galoppierte darauf zu, die Büsche wichen zur Seite, Zweige peitschten nach seinem Körper. Er wehrte die Schläge mit dem Schaft der Lanze ab und hörte, als er auf die freie Fläche hinaustrat, hinter den raschelnden Büschen einen seltsamen Laut. Lange hatte er ein solches scharfes Brummen oder Knurren nicht mehr gehört.


				»Ein Tier?«


				Er sprang hinaus auf die Steine. Zwischen ihnen wucherte schwarzgrünes Moos. Rechts sah er eine Bewegung, und er riß den Speer in Verteidigungsstellung.


				Unter den Bäumen, deren Wurzeln wie riesige, bewegungslose Bündel von Riesenschlangen aussahen, schüttelten sich die Büsche. Ranken wurden zur Seite gerissen und brachen. Aus den starren, stacheligen Gewächsen sprang mit einem Satz, brüllend und mit gefletschtem Gebiß, ein riesiges Tier.


				Es fauchte ein zweitesmal auf, zornig und hungrig. Das Tier sah aus wie eine riesige Katze.


				Ein Raubtier! 


				Es hatte Caronj, den Hengster, als Beute ausgespäht. Der Angriff erfolgte mit rasender Zielsicherheit. Mit zwei weiteren Sprüngen, die den riesigen Körper nach vorn schleuderten, setzte die Raubkatze zum entscheidenden Satz an. Caronj wich zur Seite aus, senkte die Lanze und richtete die Spitze auf das furchtbare Gebiß des Tieres. Die Krallen des Angreifers rissen tiefe Spuren in das Moos zwischen den Steinen, kratzen über die Quadern und schimmerten auf, als das Tier sich auf Caronj stützte.


				Die Spitze der Lanze zuckte nach vorn und traf die Schulter der Bestie. Caronj stützte sich auf die Waffe ab und sprang mit aller Kraft zur Seite. Das Raubtier und er wurden auseinandergeworfen, aber die Riesenkatze riß sich los, rutschte über die Platten und spannte die Muskeln zum zweiten Sprung. Der amaritische Zentaur zog in einer schnellen, gleitenden Bewegung die Kampfaxt aus dem Gürtel und schwang sie mit der linken Hand über dem Kopf.


				Als das Raubtier zum Sprung ansetzte, aus einer klaffenden Schulterwunde blutend, ertönte von dort, wo sich die schmale Straße hinter den Büschen versteckte, ein zorniges Wiehern. Die Raubkatze sprang. Wieder wehrte Caronj den Angriff mit der Lanzenspitze ab. Das Eisen traf einen Knochen, die Katze wirbelte mit den Pranken durch die Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann schlug Caronj mit der Axt zu und traf eine der zuschlagenden Pranken.


				Das Raubtier landete, nachdem es mit den Krallen seinen Rücken getroffen hatte, im Morast jenseits des Steinrandes. Caronj wandte sich dem neuen Angreifer zu.


				Er erstarrte vor Erschrecken und Erstaunen.


				In gestrecktem Galopp preschte ein riesiges, schwarzes Pferd auf ihn zu. Nein! Kein Pferd! Es trug auf der Stirn ein langes, gefährlich wirkendes Horn, das auf die Raubkatze zielte, als das schwarze Pferd – das Einhorn – den mächtigen, edel geschwungenen Hals bog und den Kopf senkte. Es wieherte wieder, bäumte sich auf und stürzte sich mit trampelnden Hufen auf die Katze.


				Das Raubtier war hinter Caronj hervorgekommen, setzte zum Sprung an und fauchte wütend. Gelber Geifer stand auf den Lippen. Hunger schien nicht allein der Grund für diese Beharrlichkeit zu sein. Die Riesenkatze schnellte sich hoch, schien einige Augenblicke in der Luft zu schweben und wich einem Hieb von Caronjs Streitaxt aus.


				Im selben Augenblick trafen das schwarze Einhorn und die Riesenkatze aufeinander. Caronj duckte sich und sprang rückwärts ins Gebüsch. Es gab einen dumpfen, krachenden Schlag, als das Einhorn sein Horn in den Körper des Raubtiers rammte, seinen mächtigen Kopf schüttelte und das Raubtier mit mehreren Huf schlagen traf.


				Die Raubkatze versuchte zu entkommen, überschlug sich in der Luft und krachte schwer auf die schmale Straße. Das Einhorn drehte sich und schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Ein hämmernder Doppelschlag traf das Raubtier und schleuderte es einige Mannslängen weit zurück. Heulend und fauchend rannte die Katze davon. Der Zentaur stemmte sich aus der Fläche aus Blättern und kam auf die Beine.


				Er überlegte: ein schneeweißer Falke und ein schwarzes Einhorn.


				Tiere, von denen er niemals gehört hatte. Aber das Einhorn hatte ihm das Leben gerettet, ohne Zweifel.


				Das Raubtier flüchtete, so schnell es konnte. Mit wirbelndem Hufschlag folgte das Einhorn dem Tier. Der Zentaur sprang auf die überwachsene Straße hinaus und strengte sich an, um dem Einhorn zu folgen. Er hielt Kampfbeil und Speer in beiden Händen und begann zu galoppieren. Aber binnen weniger Augenblicke verlor sich vor ihm das harte Geräusch der Hufschläge zwischen den Bäumen und in der Düsternis des Dschungels.


				Der Hengster versuchte dem Einhorn zu folgen.


				Aber sowohl das Raubtier als auch das Einhorn waren verschwunden. Caronj entdeckte nur einige Blutstropfen und die Spuren von Krallen und Hufen auf den Platten der uralten Straße. Aber obwohl er versuchte, auf diesem harten Untergrund an Geschwindigkeit zu gewinnen, ohne daß er auf die tief hängenden Zweige und Äste achtete, von denen dieser Rest der Straße überwuchert war. Er duckte sich und versuchte immer wieder, etwas zu hören oder zu sehen. Vergeblich!


				Ein Einhorn war ebenso verschwunden, wie es aufgetaucht war. Als ob es dieses Wundertier niemals gegeben hätte.


				Die Straße, auf der er entlanggaloppierte, wand und drehte sich durch den wild wuchernden Dschungel. Von jedem einzelnen Blatt schienen Tröpfen zu fallen; zwischen den Gewächsen dampfte dünner Nebel hervor. Durch die Geräusche seiner eigenen Atemzüge, sein Keuchen, das Hämmern seiner vier Hufe und das Tropfen und Knistern und Rauschen zwischen den Ästen und Zweigen hindurch hörte er plötzlich ganz andere Geräusche.


				Er galoppierte eine leichte Anhöhe hinauf.


				Der Rest der steingepflasterten Straße war längst verschwunden. Caronj befand sich auf einem sandigen, lehmigen Pfad. Aber in einem Bogenschuß entfernt vor ihm schwang sich der Weg zwischen zwei mächtigen Baumriesen aufwärts, als ob er auf eine Brücke zulaufen würde. Am höchsten Punkt stemmte Caronj seine Hufe in den Schlick des Untergrunds und blieb stehen.


				»Das«, keuchte er, »habe ich nicht vermutet!«


				Das Dickicht der Pflanzen vor ihm war fast undurchsichtig. Aber er erkannte, quer zu dem Weg, den er genommen hatte, einen breiten Pfad. Er unterschied sich nur durch die Helligkeit von der Umgebung. Er hob die Hände und hielt sie an die Ohren.


				Deutlich unterschied er das Knarren einiger Wagenräder, das Tappen von vielen Füßen und einigen Hufen, die typischen Geräusche, die erzeugt wurden, wenn sich Menschen auf einer Straße dahinschleppten. Leder knarzte, Metall schlug gegen Holz oder Metall. Einige Stimmen waren zu hören; keine von ihnen klang laut, herausfordernd oder gar gefährlich. Caronj wagte sich weiter vor, bog Zweige zur Seite und sah schließlich eine Gruppe von etwa drei Dutzend oder weniger Menschen, die sich dahinschleppten, auf ihn zu, denn dieser Weg machte rechts eine scharfe Kurve. Zwei magere Klepper zogen zwei bemitleidenswerte Wagen, auf denen hochgetürmt allerlei Besitz gestapelt war.


				»Ein Treck«, murmelte er zu sich, »der früher oder später Schattenparadies erreichen wird.«


				Gleichzeitig sagte er sich, daß es ein sinnloses Unterfangen sein würde, diese Armen zu überfallen. Sie hatten selbst nichts; was sollte man ihnen abnehmen?


				»Aber… in diesen Zeiten ist allein ein Gespräch ein Gewinn. Vielleicht können sie uns sagen, wie es hier aussieht!«


				Er nickte, schob die blutige Kampfaxt wieder in den breiten Ledergürtel zurück, schulterte seine Lanze und machte sich auf den Rückweg. Drei Stunden später sah er vor sich, über dem Abhang, den Widerschein des Feuers.


				Es war Nacht, als er beginnen konnte, seinen Bericht abzugeben.


				Sgnore schlief noch immer in ihrer Mauernische und zuckte hin und wieder mit den Schwingen.


				*


				Der Anführer der Rotte saß schweigend da, biß abwechselnd in den kalten Braten und in den trockenen Fladen. Er nahm einen Schluck Quellwasser. Fünfzig Herbste zählte der mittelgroße Mann, dessen Haut aussah, als habe er sie nur der stechenden Sonne und wütenden Stürmen ausgesetzt. Jetzt, als er ruhig dasaß und den Berichten der Haryie und des Zentauren lauschte, erkannte niemand, wie unheimlich flink er war, ein einziges Bündel von Sehnen und Muskeln, schmal und nicht sonderlich stark, dafür ausdauernd.


				»Menschen«, sagte er schließlich. »Etwa drei Dutzend, wie?«


				Er warf einen besorgten Blick auf Ilfa; sein Junge war damit beschäftigt, die Federn an den Pfeilenden zu befestigen.


				»Sie sehen nicht danach aus, als ob es dort reiche Beute gäbe«, wandte der Zentaur ein. »Hast du jemals etwas von einem schneeweißen Falken und einem schwarzen Einhorn gehört?«


				Helmond schüttelte den Kopf. Sein Bart wucherte weit in den Halsausschnitt des Lederwamses hinein.


				»Ich kann auch mit den Ereignissen der letzten Monde nichts anfangen.«


				Ilfa war unter einer wilden Schar von fremden Wesen aufgewachsen. Nach dem Tod von Helmonds Frau hatte er außer seinem Vater niemals einen Menschen aus der Nähe erlebt, und das war gut und richtig so. So wollte er es, Helmond. Er knurrte:


				»Santauta! Tautason! Ihr könnt euch tarnen! Ihr geht dorthin und lockt den Treck hierher oder in die Nähe. Klar?«


				»Es wird Zeit, daß etwas geschieht!« rief der Mimese. Er hob seinen Arm, der wie der gesamte Körper aussah, als sei er aus feinem Wurzelwerk geflochten. Plötzlich wurde der Arm durchsichtig.


				»Jetzt gleich?« fragte Santauta. Sie war Tautasons Gefährtin. Beide schienen sie von seltsamen Pflanzen abzustammen. Niemand hatte je erfahren, ob es so war.


				»Ja. Sonst verirren sie sich, oder sie nehmen einen anderen Weg. Geht jetzt.«


				Caronj starrte in Helmonds Gesicht.


				»Du siehst aus, als hättest du Sorgen?«


				»Sorgen? Ich?« schrie Helmond in plötzlich ausbrechender Wut. »Keine Spur! Wir sind nur noch sechs von vielen, haben kaum etwas zu essen, keine Beute, nicht einmal ein Dach über dem Kopf! Wir wissen nicht, wo eine Siedlung ist, eine Stadt oder eine Straße. Wir haben kein Ziel! Und jetzt diese seltsamen Zwischenfälle. Nein – ich habe keine Sorgen. Ein schönes Leben, das wir führen.«


				Er fiel in sich zusammen, dann hob er langsam den Kopf und murmelte:


				»Aber ich schwöre es euch! Wir werden alles überleben! Wir werden vielleicht nicht mehr so groß und mächtig werden wie damals. Aber wir schaffen es! Ich und Helmonds Rotte!«


				Er deutete schweigend in die Richtung, aus der Caronj vor einigen Stunden gekommen war. Santauta und Tautason nahmen ihre Waffen auf, hängten die Wassersäcke an die Gürtel und gingen schweigend den grasbewachsenen Hang hinunter.


				War es Norden? Oder Westen? Jedenfalls kam dorther der Regen.
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				Schnell und geschickt liefen die beiden Mimesen durch den Dschungel. Sie benutzten die Pfade und leichterten Teile des Waldes, die ihnen der Zentaur geschildert hatte. Dann erreichten sie die uralte Straße und rannten auf deren Steinen entlang. Sie fanden die Spuren des Kampfes und bogen am höchsten Punkt des Weges nach rechts ab.


				Eine andere Straße querte den Weg, auch sie nur ein kümmerlicher Pfad, an den Rändern bewachsen und ebenso schmutzig wie ausgetreten. Sie zeigte die frischen Spuren von schmalen Wagenrädern, Hufeindrücken und Füßen. Die beiden Mimesen folgten den schwachen Merkmalen der Menschengruppe.


				»Keine Abfälle. Sie haben auch nichts zu essen!« murmelte Santauta und pirschte entlang des rechten Straßenrands weiter.


				»Still. Ich höre Stimmen.«


				Hier waren die Wipfel der ineinander verfilzten Bäume niedriger. Ab und zu erhaschten die kleinen graubraunen Wesen einen knappen Blick auf die höchsten Punkte von Schattenparadies. Sie sahen die obersten Teile der Ruinen und manchmal den Rauch des Feuers.


				»Du hast recht. Hinter den Bäumen…«


				Der Weg wand sich nach links, führte einige Bogenschüsse weit geradeaus und schlug dann förmlich einen Haken nach rechts. Die Reste eines Hauses waren zu sehen; nur noch ein Viereck aus Bruchstein, bis zur Unkenntlichkeit überwuchert. In der Mitte der Pflanzen sahen die Mimesen die Reste eines längst erkalteten Feuerkreise. Geräuschlos hasteten sie weiter, und schon nach zweihundert Schritten merkten sie zweierlei.


				Sie hatten sich weit von Schattenparadies entfernt – in eine Richtung, die bisher niemand eingeschlagen hatte.


				Und: Der Treck der Menschen, die sie überfallen würden, hatte ein Lager aufgeschlagen.


				Links des Weges dehnte sich ein Feld aus. Es war umgeben von Hecken, und die Äste mächtiger Bäume schützten die Lichtung. Die beiden Wangen standen da, die mageren Klepper waren ausgeschirrt und fraßen zwischen Gras und Dornen. Um ein Feuer, das eine Unmenge Rauch entwickelte, saßen und kauerten die Fremden. Santauta überquerte den Pfad, duckte sie und flüsterte ihrem Gefährten zu:


				»Wir belauschen sie, nicht wahr?«


				»Helmond hat’s befohlen. Tarnen wir uns.«


				»Natürlich.«


				Sie schoben sich zwischen die Nesseln und Sträucher und wurden zu grünen, gefleckten Schemen. Die Pflanzen bewegten sich mit leichtem Rascheln und Knistern. Die schlanken, faserigen Körper der Mimesen wanden sich schlangengleich hindurch, und niemand sah oder hörte sie. Sie waren sehr schnell, schneller als Tiere des fremden Dschungels. Die beiden hielten erst an, als sie neben dem Karren aus den Spitzen der Gräser auftauchten. Schon seit einigen Schritten hatten sie die aufgeregten Stimmen der Fremden gehört – aber sie verstanden kaum ein Wort.


				Langsam schoben sie ihre Schultern und Köpfe aus dem Wirrwarr der zitternden Pflanzen. Über dem Feuer stand ein Dreibein aus Holz, an dem ein rußiger Kessel hing. Aus dem Kessel dampfte eine Suppe. Der Geruch ließ die Mägen der zwei Späher laut aufknurren, obwohl es alles andere als ein Beweis für fette, wohlgewürzte Suppe war.


				Die Menschen waren kaum bewaffnet. Hier sahen Tautason ein schartiges Schwert, dort einen Bogen, einen Köcher voller zerfaserter Pfeile, ein paar Lanzen, deren Schäfte sich verzogen hatten, Dolche und Äxte mit rostigen Schneiden.


				Sie redeten in einer unbekannten Sprache miteinander. Es war Gorgan, von dem sie nur ein paar Brocken verstanden, ebensoviel, wie sie aufgeschnappt hatten, als Helmond dem Jungen diese Sprache beigebracht hatte.


				Also sprachen die Fremden kein Schattenwelsch. Davon hätten sie jedes Wort verstanden.


				Sie musterten jeden einzelnen dieses traurigen, abgerissenen Zuges. Offensichtlich war eine hochgewachsene Frau, jenseits der besten Jahre, die Anführerin. Sie wurde mit »Sophela« angesprochen. Sie gab einem aufsässigen Jungen eine schallende Ohrfeige, die ihn ins Gras schleuderte, rief Befehle und kümmerte sich gleichzeitig um die kochende Suppe.


				»Das einzige, was Helmond erbeutet, werden Nachrichten sein!« murmelte Tautason. Er hatte bemerkt, daß die Anführerin mehrmals in die Richtung auf Schattenparadies gedeutet hatte.


				»Sei’s drum«, flüsterte Santauta. »Auch das ist ein Gewinn. Hören wir weiter zu.«


				Ihr Gefährte stieß ein zischendes Gelächter aus.


				»Hören? Sehen wir ihnen zu!«


				Die Fremden würden sich kaum wehren können, denn es waren nicht mehr als zehn Männer bei ihnen. Etwa ein Dutzend Frauen und Mädchen und zehn Kinder, die einem Überfall wehrlos ausgesetzt waren. Einige Frauen waren verwundet und trugen schmutzige Verbände. Alle waren vom Hunger und von Entbehrungen gezeichnet. Sie brachten aus ihren Vorräten das, was sie entbehren konnten, und schienen auf den Augenblick zu warten, an dem die brodelnde Suppe endlich fertig war. Ein Mann versuchte, die Wunden eines jungen Mädchens zu versorgen. Ein anderer hob den Speer und durchstreifte auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung deren Rand. Vielleicht wollte er versuchen, etwas Wild zu erlegen oder Pilze und Beeren zu finden. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Tautason stieß seine Gefährtin leicht an und murmelte:


				»Zurück. Wir haben gesehen, was zu sehen war.«


				»Einverstanden.«


				Schnell und gewandt, noch immer durch ihre Farbänderung geschützt, krochen sie zurück, richteten sich auf und huschten schnell davon. Sie wußten genau, was sie Helmond berichten würden, und sie konnten ihm auch den besten Platz für einen Überfall zeigen.


				*


				Die Dämmerung versprach alles andere als einen strahlenden Morgen.


				Die Wolkendecke, durch die kein Lichtstrahl drang, schien noch tiefer zu hängen als sonst. Es schien, als ob alle Überlebenden von Helmonds Rotte gewillt wären, Schattenparadies zu verlassen. Sie waren mit allen ihren Waffen behängt. Caronj trug schwere Rückentaschen; selbst Ilfa schleppte Kleidungsstücke und Salz mit sich.


				Caronj nickte, als er die Handbewegung Helmonds sah. Er verstand. Er sagte zu Ilfa:


				»Klettere auf meinen Rücken, schnell!«


				»Warum?«


				»Dein Vater will’s nicht anders.«


				Ilfa gehorchte. Der Befehl des Vaters war unumstößlich. Er schwang sich hinter Caronjs Oberkörper, und der Zentaur trabte los. Sie folgten Helmond, die Haryie schwebte in engen Kreisen über ihnen. Die Waffen waren frisch geschärft; nur wenige ihrer Habseligkeiten waren auf dem Landrücken geblieben. Sie eilten schnell durch den Dschungel, entlang der Zeichen, die von den Mimesen zurückgelassen worden waren. Als sie die gepflasterte Straße erreicht hatten, sagte der Zentaur:


				»Wir beide umgehen die Fremden.«


				»Sollen wir verhindern, daß sie flüchten?«


				»Das will Helmond.«


				»Wenn er es will…«, meinte Ilfa und beugte sich nach vorn. Mit dem linken Arm hielt sich Ilfa am Oberkörper des Zentauren fest. Er trabte ein wenig schwerfällig von den anderen weg und blieb auf der gepflasterten Straße.


				Caronj hielt sich an den Befehl. Er sollte verhindern, daß Ilfa mit den Fremden zusammenkam. Warum Helmond diesen Befehl gegeben hatte, wußte er nicht. Aber er würde seinen Grund haben.


				Helmond, die beiden Geschöpfe aus pflanzlichen Urtagen, von Sgnore gefolgt, die über ihnen schwebte, erreichten die Straße an einem Punkt, der zwischen dem Lagerplatz und Schattenparadies lag. Sie hielten inne, wechselten einige Worte und stürmten mit gezogenen Waffen weiter. Aber auch in Helmonds Herzen schien sich Mißtrauen eingenistet zu haben.


				Eine Stunde später sahen sie den Rauch des Feuers. Helmond riß den Arm in die Höhe, winkte die anderen zu sich heran und stieß seine Worte leise und drängend hervor.


				»Vielleicht haben wir wirklich kein Glück und erbeuten nichts. Aber wir müssen sie erschrecken. Lähmen! Überwältigen. Verstanden?«


				Jeder von ihnen erinnerte sich an Überfälle unter schwierigsten Bedingungen und mit großem Erfolg – damals. In ihnen erwachte der alte Kampfgeist. Sie waren bereit. Jeder von ihnen nickte. Sgnore schrie über ihren Köpfen:


				»Ich werde sie das Fürchten lehren, Helmond!«


				Ihr Mut, ihre Entschlossenheit und ihre Erregung entsprangen merkwürdigen Gedanken und Überlegungen. Sie vermochten sich ohne Schwierigkeiten auszurechnen, daß das alte Leben endgültig vorbei und die Zukunft mit tödlichen Gefahren gespickt war. Sie konnten siegen oder verlieren. Verlieren bedeutete Verwundung oder Tod. Verwundungen und Entbehrungen kannte ebenfalls ein jeder von ihnen. Also galt es: Tod oder Sieg. Sie waren entschlossen, zu siegen – aber sie mochten dabei auch sterben. Ihr Mut war grenzenlos, ebenso groß wie ihre Verzweiflung. Deswegen arbeitete sich die Haryie trotz der vielen schmerzenden Wunden weiter vorwärts.


				»Wir sind gleich da!« keifte sie. »Schwinge dein Schwert, Helmond.«


				»Meinetwegen«, gab er mürrisch zurück.


				Sie rannten das letzte Stück der sandigen, von Pfützen bedeckten Straße entlang, zogen sich auseinander und stürmten, als sie des Lagers ansichtig wurden, mit gellenden Schreien auf die Fremden zu. Sgnore flatterte dicht über den Köpfen der überraschten Menschen im Zickzack hin und her und gab ihre kreischenden Schreie ab. Die beiden Pferde rissen die Köpfe hoch, wieherten erschreckt und stiegen in die Höhe, wirbelten mit ihren Hufen. Die Kinder schrien und flüchteten ins Gebüsch oder in die Arme ihrer Mütter. Die Frauen und Mädchen rannten schreiend in alle Richtungen, und alle Männer griffen zu ihren Waffen. Mit wenigen Sprüngen war Helmond in der Mitte des Lagers, das gerade aus dem Schlaf erwacht war. Seine scharfe, schneidende Stimme hallte über die Lichtung.


				»Fremde!«


				Er sprach Gorgan ziemlich flüssig. Schon bei den ersten Worten merkte er, daß sie ihn verstanden.


				»Ihr seid in die Hand der furchtbaren Helmond-Rotte gefallen. Ihr seid umzingelt. Rings um euch, im nassen Dschungel, stehen meine Bogenschützen.«


				Eine Frau mit schwarzem Haar, offenem Mieder und einem scharf gezeichneten Gesicht sprang auf und schleuderte ihm Worte entgegen.


				»Lasse sie dort stehen, Helmond. Sie können uns töten. Aber wir haben keine Wertgegenstände, die Wegelagerern weiterhelfen würden.«


				Helmond rannte auf die hochgewachsene Frau zu. Sie überragte ihn um einen Kopf. Er starrte in ihre funkelnden Augen.


				»Hüte deine scharfe Zunge, Frau. Wir können euch vernichten!« schrie er. Die Frau stemmte die Fäuste in die fülligen Hüften und schrie:


				»Und was habt ihr davon? Ihr tötet Kinder, Verwundete und Arme. Ein schöner Wegelagerer bist du, Helmond!«


				Helmond wurde unsicher… nur die Haryie erschreckte, indem sie im Tiefflug ihre Kreise über dem Lager zog, die Wanderer. Wie Tiere, deren Bewegungen so schnell waren, daß man sie nicht mehr deutlich wahrnahm, stoben Santauta und Tautason durch das Lager. Kreischend flüchteten die Kinder vor ihnen.


				»Werft die Waffen weg!« schrie Helmond. Die wenigen Waffen fielen ins nasse, niedergetrampelte Gras.


				»Und jetzt? Willst du mich schänden, Kleiner?« schrie Sophela. »Komm nur! Ich habe schon lange keinen Mann mehr gehabt. Du kommst mir gerade recht!«


				Sie stieß ein sarkastisches Gelächter aus. Helmond schrie sie an.


				»Woher kommt ihr?«


				Der Angriff war schon jetzt ins Leere gegangen, obwohl sich die Fremden tatsächlich fürchteten. Die Anführerin deutete auf das Feuer unter dem rußigen Kessel und rief:


				»Setzt euch zu uns. Eßt von unserem letzten Proviant. Und dann vermögt ihr die beiden Pferde und die zwei Jungfrauen zu rauben. Es ist ein Unding, uns zu überfallen. Wir haben nicht mehr als unser nacktes Leben. Wir sind Kantaler und kommen aus dem nördlichen Teil von Kantalien.«


				Helmond ging näher an sie heran und senkte sein Schwert. Seine raschen Blicke und der Umstand, daß die zänkische Haryie sich auf einen der beiden Wagen gesetzt hatte und schwieg, hatten ihm gesagt, daß es hier keine Beute gab.


				»Was ist Kantalien?« fragte er. Die Frau starrte ihn aus großen, dunklen Augen an und machte nicht einmal Anstalten, an den langen Dolch zu greifen, der in ihrem Gürtel steckte.


				»Das Land, aus dem wir kommen!« gab die Frau zurück. »Viele Tagesreisen weit. Und woher seid ihr, die Furchtbaren der Zeit nach ALLUMEDDON?«


				Sie sprachen Gorgan. Helmond sah die etwa zehn Männer in jedem Alter, die sich im Halbkreis hinter der Anführerin aufgebaut hatten. Jeder von ihnen war am Ende seiner Kräfte. So machte der schönste Überfall keinen Spaß mehr! Seine Erregung verlor sich wie Wasser, das durch grobmaschigen Stoff tropfte.


				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er wissen.


				»Der Name für das Unglück, das über unsere Welt gekommen ist. Unsere Welt, deine Welt – die ganze Welt. Verstehst du das, tapferer Wegelagerer?«


				Sophela griff in ihr schwarzes Haar und schob es in einer wilden Bewegung in den Nacken. An den Schläfen war das Haar grau geworden. Sophela erinnerte ihn an seine Frau, wenn sie zornig gewesen war.


				»Ich verstehe nichts. Weißt du mehr?«


				»Woher kommt ihr?«


				»Aus der Dunkelzone. Wir waren gefürchtete Wegelagerer und machten reiche Beute. Euch müßten wir wohl noch etwas schenken, wie ich sehe.«


				»Der große Helmond hat ein lohnendes Ziel ausgesucht«, keifte Sgnore vom löchrigen Dach des Wagens herunter. Helmond winkte ab und schob sein Schwert in die eisenbeschlagene, rostige Scheide.


				»Halt’s Maul, Sgnore«, sagte er knapp und blickte wieder in die feurigen Augen der verwahrlosten Frau.


				»Durchsucht die Wagen. Werft den Inhalt unserer Taschen ins nasse Gras… wir haben nichts. Ihr werdet nichts finden«, sagte Sophela. »Wollt ihr mit uns essen? Wir kochen eine Suppe aus den Abfällen von gestern.«


				Sie zeigte auf das Feuer. Unter dem Kessel schob ein Junge halb angekohlte Zweige und Aststücke in die kleinen Flammen.


				Helmond zischte einen schauerlichen Fluch und gab es auf.


				Hier war nichts zu erbeuten. Und er war kein Mörder, der Unschuldige, die sich nicht wehren konnten, hinschlachtete. Er entspannte sich und sagte in versöhnlichem Ton:


				»Vergessen wir’s. Aber ihr könnt uns wenigstens Neuigkeiten berichten. Wo sind wir?«


				»In einem Land, das sich einst Gorgan nannte.«


				Er sagte sich im stillen, daß es doch einen Sinn gehabt hatte, jenen Gefangenen nicht getötet, sondern zum Sprachunterricht benutzt zu haben – damals, in weitaus besseren Zeiten.


				»Weißt du, was geschehen ist?«


				Tautason und Santauta kamen zurück und stellten sich rechts und links von Helmond auf.


				»Ich weiß wenig. Aber ich sage euch, was ich weiß«, antwortete die Anführerin. »Großes Unglück ist über alle Welt gekommen. Über die Dunkelzone ebenso wie über Gorgan und das Meer. Ich kenne die Legenden, aber nicht die einzelnen Unglücke, und schon lange nicht die Wahrheit.«


				»Sprich trotzdem«, forderte Sgnore von ihrem Sitz auf.


				»Es kam, sagten alle, zu einem gigantischen Kräftemessen zwischen der Lichtwelt und dem Dunkel, zwischen den Kriegern für eine bessere Welt und den Dämonen.


				Doch in der Stunde, als die Mächte des Bösen ALLUMEDDON für sich entscheiden wollten, kam der Lichtbote. Viele ersehnten sein Erscheinen, doch kaum einer, der ihn herbeiflehte, lebte heute noch.«


				Helmond glaubte ihr, verstand aber nur wenig. Wieder einmal wurde er sich bewußt, daß er und die Reste der Rotte nur Sandkörner in der Ewigkeit darstellten. Er brummte:


				»Davon wissen wir nichts. Wir wurden aus der Schattenzone hierher geschleudert. Wie sieht es ringsum aus?«


				Sophela schenkte ihm einen mitleidigen Blick.


				»So wie hier. Öde und leer… triefend, ohne Sonne, alles tot, fast alles zerstört, Ruinen, Verletzte, Tote und solche, die nicht wissen, wie der nächste Tag aussieht«, sagte sie. Helmond schrak zusammen; er hatte es immer geahnt, aber diese Frau wußte es besser. Inzwischen umgab ihn und Sophela ein dichter Kreis von Menschen. Auch die Mimesen waren neben ihm, blickten die Fremden an und schwiegen, begierig zu hören, was diese Menschen zu sagen hatten.


				»Ist es so schlimm?« erkundigte er sich stockend mit rauher Stimme.


				»Noch viel schlimmer. Phantasie reicht nicht aus, um zu schildern, was wirklich ist«, bemerkte mit müder Stimme ein alter Mann, der aussah, als würde er die morgige Helligkeit nicht mehr erleben.


				»Sprich!« forderte Helmond die Frau auf.


				»Der Lichtbote kam, als die Schlacht tobte. Das Böse und Dunkle war zu mächtig geworden, war auf der Straße des Sieges. Als er dies sah, hatte er keine Wahl mehr. Das Böse war zu stark und unbesiegbar geworden. Also nahm er den einzigen Ausweg, den er erkannte. Er stürzte die Welt ins Chaos. So erreichte er ein Unentschieden auf und über den Gefilden des größten Kampfes, den diese Welt je gesehen hat.«


				Helmond keuchte auf und fragte:


				»Woher weißt du dies alles?«


				Die Frau maß ihn mit einem mitleidigen Blick.


				»Wir erfuhren es entlang unseres Weges. Viele sprachen, viele sagten wirre Dinge, und beim Lagerfeuer setzten wir einzelne Bemerkungen zusammen.«


				»Weiter!« schrie die Haryie. »Sprich weiter! Wohin müssen wir fliegen?«


				Auch sie erntete ein Lächeln voller Mitleid und Abschätzigkeit.


				»Der Lichtbote kam also und stürzte die Welt ins Elend und in die vollkommene Zerstörung«, ließ sich die Frau nicht beirren. Ihre Stimme nahm einen prophetischen Klang an. »Ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sollte entstehen, zwischen Lichtwelt und schwarzer Dämonie. Kein Heer sollte Vorteile haben. Jeder Kämpfer sollte dort anfangen, wo er sich in den Kampf gestürzt hatte. Das Ende der alten Welt, so sagten viel, die wir befragten, sollte der Anfang einer neuen Weltordnung werden.«


				Helmond schüttelte den Kopf, dachte an Ilfa und strähnte sein Haar.


				»Welch ein Wahnsinn!« ächzte er. »Höre weiter, kühner Kämpfer gegen Greise, Kinder und Verwundete. Die Bewohner und alle Kämpfer der Lichtwelt sollen hoffen dürfen. Eines fernen Tages wird es besser. Alles wird besser. Aber nicht ohne Zutun der Krieger. Man sagte uns, daß der Lichtbote befohlen habe, daß alle Helden wiedergeboren werden, die in ALLUMEDDON kämpften, litten und starben.«


				»Frau«, bemerkte Helmond grollend, »ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.«


				»Tröste dich«, erwiderte Sophela. »Auch ich verstehe nicht alles. Wir erzählen euch nur, was wir wissen. Es ist nicht viel, es ist ebenso dürftig wie unsere Suppe.«


				Knapp vierzig Wesen hörten zu. Helmond ertappte sich dabei, wie er dachte, daß er ebenso ein Opfer dieser unerklärlichen Vorgänge war wie diese heruntergekommenen Menschen rund um ihn. Er winkte ab und meinte versöhnlich:


				»Rede weiter, Frau.«


				»Mehr weiß ich auch nicht. Höre also – achtet auf Omen und Zeichen, verkündete der Lichtbote. Denn alle die Helden dieser Zeit sind von den Mächten des Dunkels bedroht. Sie werden gejagt und gefangen, geknechtet und in Ketten gehalten. Die Helden, von denen das Leben in Gorgan und allen anderen Ländern abhängt, können plötzlich auftauchen, sie können in wunderbarer Weise erscheinen, an allen Orten, zu überraschenden Zeiten. Ihnen ist eigen, daß ihr Auftreten mit unglaublichen und tödlichen Erscheinungen einhergeht.«


				Sophela ging zum Kessel, nahm den Schöpfer und trank schmatzend einen Schluck der heißen Flüssigkeit. Sie schmatzte und wischte sich die Lippen ab.


				»Hast du verstanden?«


				»Nur wenig.«


				»Ebensoviel wie wir. Aber – hast du dir gemerkt, was ich sagte?«


				»Jedes Wort.«


				»Dann wirst du wissen, was wirklich geschieht, wenn du etwas Unerklärliches erlebt hast.«


				»Das ist sicher.«


				»Wir flüchteten aus dem Chaos, das über Kantalien herrschte. Inzwischen haben wir alle gemerkt, daß es andernorts nicht geringer ist. Viele von uns haben die Reise nicht überlebt und sind begraben oder verscharrt worden. Wir schleppen uns seit vielen Tagen durch diese Zone des Chaos. Und als wir das Feuer dort zum erstenmal sahen, hofften wir, am Berg der Geheimnisse einen Platz zu finden, der uns das Weiterleben sichert.«


				Sie hob ihren fleischigen Arm und deutete genau dorthin, woher Helmonds Rotte gekommen war.


				Dort lag Schattenparadies!


				»Dort? Asyl? Ich glaube, du gehst in die Irre«, schnarrte Tautason. »Geheimnisvoller Berg? Ich könnte dir sagen, wie wenig geheimnisvoll diese Ansammlung von Ruinen ist.«


				Sie wechselte mit einem stämmigen Mann einen verwirrten Blick.


				»Kommt ihr dorther?«


				»Ja. Aber auch dort werdet ihr es nicht besser haben. Niemand wird euch angreifen. Es ist unsere zerstörte Heimat. Habt ihr noch Wein übrig, Fremde?« fragte Helmond lauernd.


				Er wußte nun ein wenig mehr. Aber das neue Wissen half ihm und seinen wenigen Getreuen nicht weiter. Es bestätigte nur ihre schwarzen Ahnungen.


				»Nein. Wir haben nur Wasser.«


				»Ihr wollt tatsächlich auf den Hügel? Wir nennen ihn Schattenparadies. Ihr findet nur Ruinen.«


				»Viele, die wir trafen, sprechen davon. Sie denken, daß dort Dämonen hausen.«


				»Keine Dämonen!« Helmond schüttelte den Kopf.


				»Aber dort drüben, in den Ruinen, herrscht der Wahnsinn«, beharrte Sophela. »Wir sind gewarnt worden.«


				»Habt ihr viele Menschen getroffen?«


				»Nein. Nur wenige. Sie sind ebenso arm wie wir. Oder noch ärmer. Es ist ein schlimmes Land, ohne Sonne.«


				Helmond brachte es nicht mehr über sich, diesen Ärmsten der Armen etwas anzutun. Es lohnte sich nicht. Er blickte von einem zum anderen und murmelte einen Fluch.


				»Du sprichst von den gewaltigen Ruinen?« fragte er endlich und deutete in die Richtung, in der er die weißen Trümmer wußte. Sgnore hörte aufmerksam zu.


				»Davon spreche ich. Wir sind ausgewichen, als wir den Eingang sahen. Ich an der Spitze dieses Zuges, bekam schlimme Gedanken.«


				»Ich nicht!« schrie die Haryie Helmond zu.


				»Welche Gedanken?« wollte Helmond wissen. »Hast du einen großen weißen Raubvogel und ein schwarzes Einhorn gesehen? Ein Pferd mit einem Horn in der Stirn?«


				»Nein. Keiner von uns sah solche Tiere. Aber ich mußte an den Untergang der Welt denken, an grauenvolles Geschehen, an Kämpfe und Tod. Als ich zurücktaumelte, hörten diese… Visionen auf.«


				»Ein Ort voller Geheimnisse also«, stellte Santauta fest. »Dorthin zieht es dich also, Helmond?«


				»Natürlich. Dort muß viel Beute zu holen sein. Und vielleicht erfahren wir mehr über diese Welt. Wenn du willst, kannst du deinen Zug nach Schattenparadies führen, Frau.«


				»Wir danken dir, Fremder Helmond. Und du mit deinen Leuten?«


				»Vielleicht komme ich dorthin zurück. Es ist unwichtig.«


				Er hob die Hand und winkte seinen drei Leuten. Sgnore schwang ihre Flügel und rief:


				»Geht es zu den Ruinen? Was geht uns das Schicksal der Welt an?«


				»Recht hast du«, gab Helmond zur Antwort. »Auch mich wird es erst später wundern, was alles geschehen ist. Los! In den Ruinen gibt es so wenig Geheimnisse wie in unserem Paradies.«


				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und winkte Sophela und ihren Leuten.


				»Viel Glück!« brummte er.


				Die Haryie schwang sich mit schweren Schwingenschlägen in die Luft und flatterte dorthin, wo sie Caronj und Ilfa vermutete. Mit schnellen Schritten folgten Helmond und die Mimesen. Sie liefen auf die Straße hinaus, und verschwanden nach fünfzig Schritten aus den Blicken der Menschen, die ihnen verdutzt nachschauten.


				*


				Der Hufschlag auf dem zerfurchten Untergrund des Pfades kündigte das Kommen des Zentauren an. Ilfa saß auf seinem Rücken und glitt herunter, als Helmond den Arm hob. Über ihnen zog Sgnore ihre Kreise.


				»Vorstellungen vom Weltuntergang«, widerholte Helmond mit schneidendem Lachen. »Kindermärchen. Dort gibt’s fette Beute, das sage ich euch. Du bringst uns hin, Sgnore!«


				»Folgt mir! Ich sehe die Spitzen der Ruinen schon!« schrie sie herunter.


				Helmonds Rotte folgte dem Zentauren, der sich an die Spitze setzte. Er war schwer bepackt, dennoch setzte er seine Hufe schnell und sicher. Wieder verschwand der Pfad in wirren Windungen im dichten Dschungel. Schweigend wanderten sie weiter, die Waffen griffbereit zum Schutz gegen die Angriffe von Raubtieren. Hin und wieder fanden sie auch Früchte, die genug gereift waren. Stunde um Stunde folgten sie dieser uralten, verwahrlosten Straße. Meist war sie fast unkenntlich und wurde zu einem sumpfigen Pfad, hin und wieder liefen die Abenteurer über die unregelmäßigen Steine, die von einstiger Bedeutung zeugten.


				Sgnore schwang sich zwischen den Zweigen hindurch und löste einen kleinen Regen aus. Sie hockte sich mit zitternden Schwingen auf den Rücken des Hengsters und rief schrill:


				»Es ist nicht mehr weit. Dort vorn, eine Brücke. Zwei Stunden, sage ich.«


				»Sehr gut. Dann machen wir keine Rast.«


				»Wir können in den Ruinen rasten«, meinte Ilfa. »Niemand ist hier. Ein leeres Land.«


				»Wir werden eines Tages in ein Land kommen, das voller Menschen ist«, erklärte Helmond mit Bestimmtheit. »Nicht morgen oder übermorgen. Aber wir werden große Städte entdecken, kostbare Schätze und viele Beute.«


				»Und vielleicht auch einen Krug Wein«, sagte der Zentaur trocken.


				»Auch das«, gab Helmond lachend zu.


				Die Haryie schwang sich wieder in die Luft. Der Pfad kroch unter wuchtigen Ästen dahin. Nirgendwo gab es einen freien Ausblick. Nur die schrillen Schreie des Vogelwesens leiteten die Rotte tiefer in den Dschungel hinein. Hinter den Blättern knackte es, die Eindringlinge sahen Bewegungen, aber kein anderes Zeichen von Leben. Der Weg stieg langsam an, schraubte sich zwischen knorrigen Wurzeln immer höher und mündete in eine Gruppe riesiger Felsen ein. Von einem Steinblock rieselte dunkelbraunes, stinkendes Wasser. Ein umgestürzter Baum hing wie eine moderne Brücke quer über dem Pfad.


				Durch die Wipfel kam Sgnores Stimme. Sie klang noch aufgeregter als sonst.


				»Immer weiter! Ich kreise über den Ruinen. Ein riesiger Bezirk. Ich kann die Schätze schon riechen!«


				Helmond schrie zurück:


				»Wir kommen. Sind bei den Felsen.«


				Aber es dauerte noch rund eine Stunde, bis die Rotte wieder auf Steinquadern lief. Die Straße wurde gerade, führte über eine halb zusammengestürzte Brücke, die sich über einem trockenen Bach spannte, und die Bäume wurden kleiner. Eine Lichtung breitete sich aus und wurde, je weiter sie auf die Mauern, Bögen und leeren Fensteröffnungen zugingen, immer größer. Das Halbdunkel des Pfades wich größerer Helligkeit. Der Himmel über dem Gebäude war frei; die Rotte sah deutlich die wenigen tief treibenden Wolken und weit darüber eine graue Schicht, wie Nebel. Es gab keinen einzigen Sonnenstrahl – auch, hier nicht.


				Die Haryie, die hoch über den Gebäuden kreiste, schrie mit dünner Stimme zu ihnen herunter:


				»Es ist ein riesiges Gebiet. Einst muß es eine Burg oder ein Palast gewesen sein.«


				Die Augen der Rottenangehörigen richteten sich fast gleichzeitig nach oben. Sie suchten, ohne daß einer von ihnen das Wort gesagt hatte, nach dem schneeweißen Falken oder Adler. Aber sie sahen nur Sgnore, deren Aussehen ihnen lange bekannt und vertraut war. Sie kreiste ruhig; es schien keine Gefahren zu geben.


				Trotzdem schien diese große, uralte Anlage Geheimnisse und Schätze zu beherbergen. Direkt vor der Rotte stand ein fast unversehrter großer Torbogen. Regengüsse hatten das Gestein, in dessen Ritzen allerlei kleine Pflanzen und Moose wucherten, Gräser und auch große, stattliche Bäume, weißgewaschen. An einigen Stellen waren die Mauern von breiten Streifen Vogelkot bedeckt. Einst war das Portal von Torflügeln verschlossen gewesen, denn noch ragten die verrosteten Angeln aus den Pilastern.


				Ilfa wagte sich einige Dutzend Schritte vorwärts und fragte:


				»Warum ist es hinter dem Tor so dunkel, Vater?«


				»Ich weiß es nicht. Es sind die Pflanzen, nicht wahr, Santauta?«


				Der kleine Hanffarbige breitete die Arme aus.


				»Weiß ich’s?«


				Helmond zog das Schwert. Zwar sah er keinen Gegner, aber er wußte, daß er Ranken und Äste beseitigen mußte. Jeder Schritt, so sah es von hier aus, war ein gewaltsames Eindringen.


				»Hast du auch Visionen vom Weltuntergang?« fragte Caronj. Er folgte Ilfa. Rechts und links der Straße gab es nur niedriges Gebüsch voller feuerroter Beeren.


				»Nein. Du etwa?«


				»Ich schwitze nicht einmal.«


				Sie wagten sich weiter auf das Portal zu. Die Dunkelheit, die hinter den Säulen und dem halbrunden Bogen lauerte, nahm zu. In ihr verschwanden die Äste, die Lianen und alle anderen Teile der wuchernden Pflanzenflut. Der Zentaur sagte:


				»Es ist still hier. Viel zu ruhig nach meinen Ahnungen.«


				»Das ist richtig«, sagte Tautason. »Selbst dort hinten gab es mehr Lärm und Bewegung.«


				Sie alle fieberten dem Augenblick entgegen, an dem sie mitten in dieser riesengroßen Anlage standen und in verstaubten Grüften und Sälen nach Schätzen suchten. Langsam gingen sie weiter. Ihre Blicke tasteten die leeren Öffnungen ab, die sie mit grünen Gewächsen ebenfalls anzustarren schienen. Jeder von ihnen, auch Sgnore, die herunterflatterte und sich auf die Steinplatten setzte, dachte daran: Hier gab es kein Leben. Alles war tot. Es gab nicht einmal die schwarzen Aasfresser, von denen die Haryie angegriffen worden war.


				Helmond, zwanzig Schritt vor dem Tor, hob sein Schwert und deutete mit der Waffe geradeaus.


				»Worauf warten wir noch? Wollt ihr nur einen schönen Anblick oder Beute?«


				Sie würden mehr als einen halben Tag noch genug Licht haben. In einer Reihe bewegten sie sich vorwärts. Jeder hielt eine Waffe in der Hand, mit der sie sich einen Pfad durch Äste und Blattwerk schlagen würden. Ihre Schritte und die Atemzüge, noch mehr die Hufe des Zentauren, hallten unnatürlich laut. Ein Schauer packte sie, aber sie gingen weiter. Helmond und Ilfa waren die ersten, die das Portal erreichten. Es war zehn Mannslängen hoch.


				Helmond nickte Ilfa zu. Sie schwangen ihre Schwerter. Knisternd und knackend brachen die Äste, als die Schneiden der Waffen ins Holz fuhren. Äste schüttelten sich, Blätter schwebten herunter, und mit einem ersten Schwung bahnten sie sich einen Pfad, breit und hoch genug selbst für den Zentauren, von einem Bogenschuß Länge.


				Ein Bogenschuß, das waren etwa fünfundsiebzig Schritte. Sie hielten schwitzend und keuchend inne. Rechts von Ilfa zeichnete sich in der Flut der dunklen Blätter eine Öffnung ab.


				Ilfa huschte, das kurze Schwert in der Hand, durch dieses Loch. Er befand sich nach drei, vier Schritten in einem schlauchartigen und dunklen Gang. Unter Ilfas Schritten knirschten Blätter. Schalen von leeren Eiern – wohl von Vögeln, die einst hier genistet hatten – zerbrachen.


				Vor Ilfa gab es plötzlich ein scharrendes Geräusch. Dann hörte Ilfa ein scharfes Klicken, als ob Steine gegeneinander geschlagen würden. Und zwei Herzschläge später war ein schauerliches, langgezogenes Heulen zu hören, das Heulen eines Hundes, der den riesigen, bleichen Mond über sich sah.


				Ilfa hob das Schwert und stolperte durch den freien Durchlaß in den Pflanzen. Es gab nur die geringen Unterschiede des Halbdunkels. Aber Ilfa tastete sich entlang der scharfkantigen Blätter, die Haut wurde von Ästen aufgeschürft, und ab und zu beseitigte ein harter Schlag mit dem Schwert ein Hindernis.


				Wieder erscholl das Geheul.


				Ilfa wußte nicht, in welche Richtung der Durchschlupf führte. Nach längerem Rennen hörte das Gebüsch auf; ein freier Platz zwischen Quadern, heruntergestürzten Teilen eines Bogens und den Resten von Balken und Bohlen öffnete sich vor dem Eindringling.


				»Nein!« keuchte Ilfa. Sicher war nur, daß zwanzig Schritte vor dem Durchgang ein Wolf stand, ein riesiges Tier, das neben einem dahingestreckten Körper stand, den Kopf hochriß und den Rachen öffnete.


				Der Wolf stieß abermals das Heulen aus, von dem das Blut gerann.


				Ein Mann lag vor den Vorderfüßen der Bestie. Er war tot oder betäubt. Über dem Kopf mit braunem, verfilzten Haar leuchtete ein unwirkliches Licht wie von Tausenden von Glühwürmchen. Es zuckte und flackerte, und nicht nur der Wolf und der Körper des Reglosen, sondern auch die Steine dieser Ruinenecke wurden von dem Licht getroffen.


				Ilfa erschrak, zuckte zurück und ließ das Schwert sinken. Der Wolf starrte aus lodernden Augen. Langsam ging der Eindringling Schritt um Schritt rückwärts, bis ihn die Pflanzenbarriere aufhielt. In demselben Lichtschein, der über dem Kopf des Mannes – er sah aus wie Helmond, aber dennoch anders – loderte, fand Ilfa den Durchgang und hastete in panischer Angst zurück bis an den Platz, an dem die anderen warteten und inzwischen eine Höhlung gefunden hatten, in der sie rasten konnten.


				Ilfa prallte gegen Helmond und rief:


				»Da… da ist ein Wolf. Habt ihr das Heulen nicht gehört?«


				»Doch«, sagte Helmond und nickte. »Wir halten es für unwichtig. Hast du etwas gefunden?«


				Mit bebenden Lippen berichtete Ilfa, was dort geschehen war. Ungläubig hörten die anderen zu. Schließlich nickten der Zentaur und Helmond einander zu, packten die Waffen und verschwanden in dem Loch in den Pflanzen. Hungrig aß Ilfa etwas von dem letzten Braten und einen Bissen des schimmeligen Brotfladens, den die Haryie gebacken hatte, aus den letzten Körnern aus der Schattenzone.


				»Still«, sagte Sgnore. »Aber… ich höre nichts mehr.«


				»Es war ein Licht über dem Kopf des Menschen«, sagte Ilfa voller Verwirrung. »Ich hab’s deutlich gesehen. Alles war hell.«


				Tautason und Santauta hoben fast gleichzeitig die Schultern und gaben zu erkennen, daß auch sie nicht wußten, was sie von all dem zu halten hatten.


				»Zauberei«, meinte Tautason schließlich. Ilfa schüttelte den Kopf.


				»Ich kann meinen Augen doch noch trauen!«


				»Wer weiß!«


				Sie saßen da und lauschten in den Durchgang hinein. Sie hörten nur die Schritte des Hengsters und Helmonds und deren Flüche und Kommandos. Dann war es eine Weile lang still. Die Haryie raschelte mit ihrem Gefieder, schließlich sagte sie mit ihrer schrillen, keifenden Stimme:


				»Wolf? Mensch? Du hast Dinge gesehen, die ebenso unwirklich sind wie die Visionen dieser glutäugigen, breithüftigen Frau, von der der Treck geführt wurde.«


				Ilfa stocherte mit einem abgebrochenen Splitter in den Zähnen und schneuzte sich mit den Fingern.


				»Mag sein«, lautete die Antwort. »Aber ich bin sicher, daß ich gesehen habe, was ich gesehen habe.«


				»Dennoch«, gab Santauta zu bedenken. »Das schrille und lange Heulen haben wir alle deutlich gehört.«


				Ilfa erinnerte sich an das Bild.


				Der Wolf war alt und kräftig gewesen, weitaus größer als jedes Tier dieser Art, das je von einem Angehörigen der Rotte gesehen worden war. Das Fell, voll und graugefleckt, strahlte Glätte, Gesundheit und Glanz aus. Der Wolf war wirklich gewesen. Ebenso wirklich wie der Mensch, der ausgestreckt auf der Körperseite dagelegen war. Sein Haar war lang gewesen. Er hatte sich nicht gerührt. Jetzt war Ilfa überzeugt, daß er so gut wie keine Kleidung an seinem Körper gehabt hatte.


				Trotz des flackernden Lichtscheins war nicht mehr zu erkennen gewesen.


				»Ilfa! Sgnore«, erscholl es aus dem dunklen Gang zwischen den Gewächsen. Die Haryie schrie schrill zurück:


				»Hier sind wir. Und wohlbehalten.«


				Helmond tauchte auf, schweißüberströmt, von Dornen zerstochen und mit Pflanzenresten am Metall des Schwertes.


				»Nichts!« sagte er mit hohler Stimme. »Du hast zauberische Bilder gesehen, Ilfa.«


				Der Zentaur und Ilfas Vater schoben sich aus dem Loch, schüttelten sich und deuteten nach links.


				»Es ist zu dunkel geworden. Wir haben nichts gesehen. Dort, wo du den Wolf und den… Menschen gesehen hast«, führte Helmond, eine Spur unsicher geworden, aus, »und das ist ebenso wie das Geschwätz des Weibes vom Weltuntergang.«


				»Mag sein, Vater«, räumte Ilfa ein. »Aber ich meine, daß es wirklich so war. Vielleicht handelt es sich dabei, wie die anderen denken, um Zauberei und das Werk von Dämonen.«


				»Dämonen, Schmähmonen«, spottete Helmond. »Nur die Schärfe des Schwertes ist wichtig. Und ein unerschrockener Mut. Sonst ersticken wir an unserer eigenen Angst.«


				Ilfa senkte den Kopf und fragte nach einigen Atemzügen.


				»Was tun wir? Bleiben wir hier?«


				»Zu wenig Platz. Lagern wir draußen, vor dem Portal.«


				»Einverstanden.«


				Sie rafften ihre Ausrüstung an sich und tappten in der zunehmenden Dunkelheit durch den selbstgeschaffenen Pfad hinaus bis unmittelbar vor das geschwungene Portal.


				Schweigend erreichten sie den leeren Platz. Rasch waren Äste und Zweige herbeigeschafft. Aus dem Feuerstein zuckten Funken, der Schwamm glomm, und bald züngelten Flammen aus einem kleinen, hellen Feuer. Die sechs Überlebenden der Rotte lagerten sich um das Feuer und breitete ihre Decken und Mäntel und Habseligkeiten aus. Sie waren sicher, daß niemand sie in dieser Nacht überfallen würde.


				Nicht hier. Nicht heute.


				Ilfa aber, nicht müde genug, um einschlafen zu können, dachte an das Bild, das er zu sehen geglaubt hatte: der Fremde und der Wolf und das Licht. Ein Bild, das bisher nicht einmal in den Träumen gesehen ward. Nicht in Fieberträumen, nicht im Morgengrauen, wenn die Gedanken besonders frei schweiften.


				Ilfa blickte lange in die züngelnden Flammen, lauschte dem Knacken des brennenden Holzes, bis schließlich der Schlaf kam.


				In dieser Nacht gab es wirre, wilde Träume, von denen niemand mehr wußte, als es am nächsten Morgen heller wurde und der Tau fiel.
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				5.


				»Yorne!« wisperte erklärend der Fremde, zog das Tuch herunter und wischte Schweiß, Staub und verkrustetes Blut aus Gesicht und vom Hals.


				»Spinnenhaupt? Ah! Ich sehe es.«


				Eine Frau. Groß, schlank, mit einem schönen Gesicht und grün leuchtenden Augen. Ihre Brüste waren voll und wohlgeformt und machten die Frau in dem Gewand aus weißen, stäbchenförmigen Knochen »menschlicher«. Ein riesiger Haarkranz, eine stachelige Kugel, ließ sie wie eine phantastische Blüte erscheinen. Das Haar oder was immer es war, schimmerte schlohweiß. Sie stand vor einem wuchtigen schwarzen Steinblock, auf dem ein Mann lag. Er war bis auf ein Schamtuch nackt, seine Handgelenke trugen die Spuren einer Fessel.


				»Ich weiß, was der Aufruhr bedeutet, Mythor«, sagte Yorne und richtete ihre Worte an den Gefangenen. »Jemand ist eingedrungen. Wieder einmal. Immer noch kommen sie, um einen Schatz zu heben.«


				Mit einer Stimme, die erkennen ließ, daß der nackte Mann nicht völlig bei Sinnen war, wiederholte er die meisten Worte. Aber schon nach einem Dutzend Worten hatte er den Rest vergessen.


				»Yorne weiß es. Es gibt keinen Schatz in den Katakomben – nur dich und mich.«


				»Nur dich und mich. Yorne und Mythor«, sagte der Mann. Er hieß wohl wirklich so. Golar und Helmond stießen einander an. Sie hatten das Gold gesehen. Wenn Yorne davon nicht als vom Schatz sprach, dann schätzte sie die Kostbarkeiten gering ein.


				»Und die Vorwitzigen werden bald das Heer meiner untoten Wächter vergrößern.«


				»Die Untoten werden größer. Heer.«


				Mythor wiederholte unvollständig. Die Hexe ging langsam um den Steinblock herum und betrachtete ihn voller Freude. Ihr feingeschnittenes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses und des Triumphs. Wieder sprach sie.


				»Du, Mythor, bist mit Vergessen geschlagen…«


				Mythor schien das Sprechen lernen und die Worte begreifen zu wollen. Er wiederholte, was sie sagte.


				»Deine Erinnerungen sind fern von dir. Niemals wirst du wieder für die Lichtwelt kämpfen können.«


				Auch das, was Mythor jetzt nachplapperte, zeugte von seinem Unvermögen. Er schien schwach und ratlos zu sein. Langsam pirschten sich die Eindringlinge näher, ohne jedoch den Schutz der Dunkelheit zu verlassen.


				»Du wirst in alle Ewigkeit mein Gefangener bleiben.«


				Yorne bückte sich, hob Kette und Schloß auf und befestigte sie wieder an Mythors Handgelenken. Den Schlüssel legte sie am Fußende auf die Steinplatte.


				»Sterben darfst du nicht, denn dann kannst du auch nicht wiedergeboren werden.«


				»Ich kann nicht wiedergeboren werden. Ich darf nicht sterben.«


				»Gut!« Yorne stieß ein lautes, schauerlich hallendes Lachen aus. »Strenge dich nicht zu sehr an! Schone dich! Solange du unter meinem Zauber stehst, wirst du auch dein Gedächtnis nicht bemühen können. Vergiß auch den Rest; schon so viel hast du vergessen.«


				Also würde, dachte Golar, jener Mythor es können, wenn der Zauber aufgehoben war. Golar und Helmond hatten jetzt einen Teil des Mausoleums umrundet, dicht an der muffigen Wand und an den blutverschmierten Standbildern und Dämonenstatuen entlang. Nun konnten sie von der anderen Seite über den Opferblock hinwegsehen, über den Körper Mythors, hinüber zu dem anderen Eingang, durch den sie hierher geflüchtet waren. Yorne sprach nicht mehr. Sie schien auf etwas zu warten, schien auf Geräusche zu lauschen. Sie hatte den Kopf schräggelegt, und ihre Finger spielten gedankenlos mit den Gliedern der Kette. Dann hob sie langsam den Arm. Finger, an denen riesige Steine in schweren, goldenen Ringen funkelten, deuteten auf die Untoten, die erstarrt einige Mannslängen vor dem Portal stehengeblieben waren.


				»Ihr! Heere der Dunkelwelt! Tapfere Kämpfer ohne Augen. Sucht! Tötet die Eindringlinge.«


				Helmond sah eine Bewegung hinter Yorne. In einen Lichtstrahl trat eine Gestalt, deren Aussehen ihm mehr vertraut war als alles andere. Es war Ilfa.


				Er hob das Schwert und verließ sein Versteck. Sein Schrei fuhr durch das Gewölbe und ließ Yorne und Ilfa zusammenzucken.


				»Ilfa. Mein Kind. Hier bin ich, Helmond.«


				Yorne handelte, als ob sie nicht im mindesten überrascht sei. Sie schrie die Untoten an, rief ihnen Befehle entgegen und kreischte schließlich wie Sgnore.


				»Faßt sie. Tötet sie! Macht sie zu Untoten, nehmt sie auf in euer Heer.«


				Noch wußten die Untoten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Aber sie gehorchten den Befehlen ihrer Herrin.


				Helmond blieb kurz neben Ilfa stehen und drückte sein Kind an sich. Ilfa riß sich, nachdem das Lächeln vorübergehend alle Sorgen des Vaters vertrieben hatte, von seiner Umarmung los.


				Yorne stand zwischen dem Opferblock und dem Eingang zu den Kammern der Dunkelkrieger. Zuerst packte Ilfa den Schlüssel und rief dann dem Vater zu:


				»Hilf mir. Wir befreien Mythor.«


				»Aber… die Hexe«, begann Helmond.


				Das riesige Gewölbe füllte sich mit Untoten. Zuviel Geräusche gab es und zu laute Schreie. Mindestens vier verschiedene Ziele, die zudem ständig ihren Standort veränderten, schienen die magische Wahrnehmungsfähigkeit der Dunkelkämpfer zu überfordern. Golar, der an Mythor kein großes Interesse zeigte, hob das Schwert und versuchte dorthin zu entkommen, wo er einen Torbogen sah, Spuren und steinerne, ausgetretene Stufen. Aber schon warfen sich ihm mehr als zehn Untote entgegen. Er blieb regungslos stehen, und auch die Krieger aus dem Totenreich wurden verwirrt.


				Ilfa hatte das Schloß zum zweitenmal gelöst und warf den Schlüssel mit aller Kraft irgendwo in das Gewölbe hinein. Das Klirren des Metalls auf Stein war in diesem Augenblick wie ein Signal. Es setzte sich als Echo fort und war unnatürlich laut und lang anhaltend.


				Die Hexe fuhr herum und kam mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern auf Ilfa zu.


				»Kein Krieger hat es geschafft, Mythor zu befreien«, schrie sie. »Er gehört mir.«


				Ihr Busen wogte, und Haß sprach aus ihrem Gesicht. Ilfa hob langsam die scharfe Klinge.


				»Ich schaffte es«, lautete die bestimmte Antwort. »Und es war nicht sehr schwer.«


				Wieder kam Bewegung in viele der Untoten. Helmond lauerte auf einen Moment, an dem er eingreifen konnte. Es waren zu viele der Dunkelkrieger zwischen ihm und der Herrin der Katakomben.


				»Die Krieger suchen Schätze«, rief Yorne. »Ihnen ist mein ewiger Gefangener gleichgültig.«


				»Mir nicht. Geh mir aus dem Weg, Hexe«, rief Ilfa und machte einen Ausfall mit der Waffe. Yorne zuckte zurück und murmelte Beschwörungen.


				»Mythor bleibt hier. Bis zum Ende der Ewigkeit«, schrie sie dann. »Ich merke, daß es dir gelingt, den magischen Bann zu durchbrechen.«


				Mythor hatte sich wieder halb aufgerichtet und blickte verwirrt zwischen Ilfa und Yorne hin und her. Golar kämpfte gegen zwei Untote, die ihre Streitäxte schwangen. Hin und wieder fuhr eine der Klingen in den Stein und schlug eine lange Bahn großer, sprühender Funken heraus. Jedesmal machte das klirrend schleifende Geräusch die Untoten halb rasend, und für den hochgewachsenen Krieger war es ein wenig leichter, aus dem Bereich ihrer Waffen zu kommen.


				Ilfa umrundete den Steinblock und faßte Mythors Hand. Sie war unnatürlich kühl und schlaff. Ein Blick aus seinen Augen traf Ilfa, und eine stumme Bitte sprach daraus, ein lautloser Schrei nach Hilfe und Freundschaft. Wieder richtete Yorne ihre Finger auf Ilfa und schrie:


				»Nur eine Jungfrau kann den Bann brechen. Du bist eine Jungfrau, wie immer dein Name ist.«


				»Deine Beleidigungen«, rief Ilfa und hob das Schwert zum Schlag, »nutzen nichts. Mythor, den der Wolf schützt, kommt mit uns.«


				Yorne stürzte sich auf ihren Gefangenen und den Eindringling mit dem Schwert. Ilfa erkannte, daß es die letzte Möglichkeit war, zu handeln. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vater Helmond und der Fremde gegen die Untoten fochten. Ein Trupp der grausigen Krieger kam jetzt auf Yorne zugerannt.


				»Nein! Zurück!«


				Das Schwert heulte durch die Luft. Ilfa führte einen weiten, gezielten Schlag. Die Waffe, die fast zu lang und zu schwer für den Körper des Eindringlings war, traf den Hals Yornes und trennte mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.


				Yorne brach zusammen.


				Alle Untoten erstarrten plötzlich, aber das merkte Ilfa nicht. Er sah nur zweierlei.


				Helmond löste sich aus dem Kampf und rannte auf den Opferblock zu. Und Yorne brach zusammen. Ihr Kopf rollte über den Boden, dann veränderte er sich.


				Mythor schien endlich verstanden zu haben.


				Er hob die Arme über und schwang seine muskulösen, langen Beine über die Kante des Blocks. Er starrte den Körper der toten Hexe an, dann wurde sein Blick abgelenkt.


				»Zauberei!« schrie Ilfa und versuchte, den Kopf zu treffen. Aber dieses Ding war nicht länger mehr ein Kopf.


				Das Gesicht Yornes wurde, während die Augen immer mehr wuchsen und sich verformten, zum abstoßenden Antlitz einer haarigen Spinne. Aus den dicken, borstigen Haaren wurden kürzere und längere Spinnenbeine, die weiß und knochig waren, sich rasend schnell bewegten… und dann kam diese Spinne mit tausend unterschiedlich langen Beinen über den Boden gerannt, die längsten Beine, die fast mannslang wurden, hakten sich in den Gestalten und Fratzen des Reliefs fest, und der Spinnenkopf machte einen weiten Satz. Noch im Flug traf ihn Ilfas Schwerthieb, aber das Spinnenhaupt wurde nicht zur Seite geschlagen oder gar vernichtet. Nur ein paar der hohlen Knochen brachen und fielen auf den Opferblock.


				Das Spinnenhaupt selbst landete auf Mythor.


				Wie ein riesengroßer Helm auf dem Kopf und Oberkörper des Gefangenen saß dieses Spinnenwesen. Helmond und Ilfa blickten sich nur einmal an, dann packten sie die Arme Mythors und zogen ihn in die Richtung zur Treppe.


				»Schneller, Ilfa!« drängte Helmond. Ihm war jeder Gedanke an einen Schatz oder an Beute vergangen. Yornes seltsamer Kopf ritt auf Mythor, und die langen Spinnenbeine bohrten sich rüsselartig in seinen Oberkörper.


				»Die Untoten, Vater!« rief Ilfa. Die Schwerter brachen mit jedem Schlag einige der Spinnenbeine, die wild und ziellos in der Luft umhertasteten.


				Yorne flüchtete.


				Ihr Spinnenhaupt schien den Weg durch die Zauberkammer nach draußen in die wirkliche Welt, einschlagen zu wollen. Also dirigierte sie ihren Gefangenen dorthin. Die Untoten versuchten, Golar, Helmond und Ilfa anzugreifen, aber ihre Angriffe gefährdeten die eigene Herrin. Niemand sprach ein Wort. Nur die Schwerter, die auf die Beine der Riesenspinne einschlugen, verrichteten weiter ihr schauriges Werk.


				Golar winkte:


				»Hierher, Helmond.«


				Er stand auf der Treppe und focht gegen drei Untote. Stufe um Stufe zog er sich zurück, der rettenden Dunkelheit entgegen und den seltsamen Düften.


				Aus der Masse der Dunkelkrieger schleuderte einer eine doppelt-mannslange Lanze. Das Geschoß fauchte zwischen Ilfa und dem torkelnden Mythor hindurch und bohrte sich in Golars Brust. Im Gesicht des sterbenden Kriegers erschien ein überraschter Ausdruck. Das Schwert löste sich aus den Fingern und prallte gegen einen Schild, dann packte Golar den Schaft der Waffe und kippte aufstöhnend nach vorn.


				Zwischen dem Geräusch der klappernden Knochenspinnenbeine drang ein Summen hervor, wie von einer großen Hornisse. Mythor, Helmond und Ilfa erreichten die Stufen und zerrten Mythor mit sich. Er stolperte, und die schwere Last auf seinem Oberkörper schien ihn zu Boden drücken zu wollen. Dann, ohne das Zutun der Eindringlinge, zuckte sein Körper zusammen, richtete sich auf und rannte die Stufen hinauf, schnell und mit sicheren Schritten.


				Das Summen riß ab, kam wieder, schien einzelne Worte in einer unbekannten Sprache bilden zu wollen. Die Eindringlinge sprangen die Treppe hinauf, und rings um sie prasselten die Geschosse der Untoten auf den Stein.


				»Vater. Schlage auf die Spinne ein!« drängte Ilfa.


				Ihr Weg war mit den Überresten der dünnen Beine markiert. In dem Gewirr der Spinnenbeine klafften große Lücken. Die besonders langen Sprungglieder hatten zuerst daran glauben müssen. Auf der Hälfte der Treppe angelangt, warf Helmond einen raschen Blick über die Schulter.


				Die Untoten, die der Hexe zu folgen versuchten, waren auf der untersten Stufe stehengeblieben.


				Ihre mächtigen Körper schwankten hin und her. Die Rüstungen knirschten und senkten sich. Langsam begannen die Untoten zu zerbröckeln und sich aufzulösen. Die Krieger, die ihrer Herrin ins Freie folgen wollten, starben zum zweitenmal.


				»Wir sind entkommen, Helmond!« schrie Ilfa freudig auf. »Schnell, zurück zu unserem Lager.«


				»Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, grollte Helmond und führte wieder einen Hieb gegen die Spinne. Die drei Flüchtenden standen jetzt in der Kammer mit den zauberischen Geräten. Mythor war aus seiner Trägheit erwacht. Seine Hände zogen und zerrten an seiner Peinigerin, und hin und wieder zuckte das Bündel der Beine zusammen. Die Facettenaugen des Spinnenkopfs trübten sich.


				Wieder summte Yorne zornig auf. Dann ertönte ihre Stimme. Sie war hell und von irrsinniger Wut erfüllt.


				»Ich verfluche dich, Mythor. Nie sollst du aus dem Kelch der Erinnerung trinken dürfen!«


				Die Stacheln einiger Spinnenbeine erreichten seinen Körper. Während sie rannten und hasteten und den Kuppelbau durch die schmale Tür verließen, mußten die Flüchtenden mit ansehen, wie Yorne dem Gefangenen Stiche versetzte. Eine grünliche Flüssigkeit lief aus den Stacheln heraus, die sich ins Fleisch des Körpers senkten. Mythor schien nichts zu spüren, denn er rannte vor Ilfa einher und prallte nach zehn, fünfzehn Schritten gegen eine Wand duftender Pflanzen.


				Wieder traf ein kraftvoller Hieb die Riesenspinne.


				Der Schlag fegte sie vom Oberkörper Mythors. Ilfa sah entsetzt, wie das Bündel aus zuckenden Spinnenbeinen in Helmonds Richtung flog. Die Knochenspinne landete auf seiner Brust und verkrallte sich augenblicklich darin.


				Helmond hieb mit der Waffe verzweifelt auf das Untier ein. Aber er konnte sich nicht mehr aus der tödlichen Umklammerung befreien. Als das Zucken der knöchernen Spinnenbeine erstarb, war auch in Helmond kein Leben mehr. Er war ohne einen Laut gestorben.


				»Vater!«


				Ilfas Hand zuckte in Helmonds Richtung. Aber dann wandte er sich ab. Für Helmond, den einst so gefürchteten Rottenführer, kam jede Hilfe zu spät.


				Ilfa packte Mythors Hand und zog ihn mit sich. Der Weg zwischen den Pflanzen, abseits der überall lastenden Dunkelheit, ließ bei Ilfa nur flüchtige Freude aufkommen. Nach dem Gestank unterhalb des Erdbodens war jeder Atemzug in der betäubenden Luft ein Zeichen eines neugewonnenen Lebens. Aber noch war der Schmerz über den soeben erlittenen Verlust zu groß.


				Vor der Mauer war Mythor stehengeblieben. Er starrte leeren Blicks darauf.


				»Nur zu. Geradeaus weiter. Die Mauer ist nur ein Trugbild«, sagte Ilfa und schob Mythor weiter. Er streckte zögernd die Hand aus, aber als nach und nach seine Finger und der ganze Arm in der Mauer versanken, wagte er den nächsten Schritt und verschwand vor Ilfas Augen. Ilfa folgte ihm.


				»Mich hat ein großer, grauer Wolf hierher gebracht«, sagte Ilfa. Mythor begann zu schwanken und lallte:


				»Wolf. Ich habe… keinen… Wolf.«


				Er ist müde, dachte Ilfa. Überdies hatte Yornes Spinnenhaupt den Fremden gestochen. Vielleicht hat er Gift im Körper. Ilfa zuckte die Schultern und zerrte Mythor mit sich. Als er stolperte, fing Ilfa ihn auf, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.


				»Nur wir beide haben überlebt«, sagte Ilfa und legte sich Mythors Arm um die Schulter. »Ich bringe dich zu unserem Lager.«


				»Lager…«


				Während sie den Weg, den Ilfa inzwischen sehr genau kannte, zurücklegten, wurde Mythor immer langsamer. Durch Ilfas Gedanken zuckten die richtigen und falschen Bedeutungen vieler Worte, die Yorne und die anderen ausgestoßen hatten.


				Kelch der Erinnerung? Jungfrau? Gebrochener Zauberbann? Kein Schatz in den Ruinen? War Mythor sein richtiger Name? Und dann die schreckliche Verwandlung von Yorne!


				Mythor stolperte mitten in dem dunklen Korridor zwischen den Pflanzen. Er lehnte sich immer schwerer gegen Ilfa.


				»Wir sind gleich da«, redete Ilfa ihm zu und blickte sich dabei suchend um. »Merkwürdig. Der Wolf ist nicht da. Ich höre ihn nicht einmal heulen. Und doch hat er mich zu dir geführt.«


				Sie verließen die Katakomben durch das erste Portal. Draußen herrschte das gewohnte Halbdunkel treibender Wolken. Das Feuer war erloschen, aber es gab Brennholz in Hülle und Fülle. Vorsichtig ließ Ilfa den kraftlosen Fremden zu Boden gleiten. Er rührte sich nicht.


				»Auch ich«, sagte Ilfa schwer atmend, »habe einen langen, tiefen Schlaf nötig. Aber wir brauchen noch mehr. Essen, Wasser und neue Kleidung.«


				Schweigend ging Ilfa an die Arbeit, breitete Mäntel und Decken aus und bereitete dem Fremden ein weiches Lager. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, der einer Ohnmacht ähnelte. Aber seine Atemzüge gingen ruhig und kräftig.


				Ilfa entfachte das Feuer wieder und schleppte Holz herbei. Das Wasser im Teetopf begann zu summen. Eine Rauchfahne stieg fast senkrecht in die Höhe. Leise sagte Ilfa zu dem schlafenden Fremden:


				»Nun haben wir reichlich Ausrüstung. Caronj und Sgnore, die beiden Mimesen… Helmond – sie werden nichts mehr brauchen… Nicht mehr daran denken!«


				Ilfa wickelte Essen aus den feuchten Tüchern, warf zerbrochene Blätter ins kochende Wasser und versuchte dann, Mythor einen Becher Tee einzuflößen. Ilfa hatte zwischen den Habseligkeiten von Tautason eine Honigwabe gefunden und süßte den Tee, den Mythor trank, ohne aufzuwachen.


				»Was tu ich mit dir?« murmelte Ilfa. »Was kannst du nutzen? Du bist jung, groß und hast starke Muskeln. Wenn du ausgeschlafen bist, wirst du lernen. Zum erstenmal in meinem Leben bin ich auf mich allein gestellt. Ich brauche einen mutigen Mitstreiter.«


				Ilfa schnallte das Schwert ab und legte es zu Köcher und Bogen.


				»Hüte du seinen Schlaf, Wolf, ich bin zu müde«, sagte Ilfa, wickelte sich in den Mantel des Zentauren, schob eine Packtasche als Kissen unter den Kopf und schlief fast augenblicklich ein.


				*


				Mythors Augen waren offen.


				Er wußte, daß er tief und lange geschlafen hatte. Sein Magen knurrte, aber er fühlte sich unter den warmen Decken und auf dem Lager aus Laub und einem Fellmantel wohlig warm und geborgen. Schweigend blickte er um sich.


				Er sah Waffen und sprach unhörbar mit sich selbst. Er erkannte die Waffen und deren Bedeutung, und er wußte, daß er sie gebrauchen konnte. Was er erlebt hatte, bevor er hier einschlief, wußte er nicht, er hatte es vergessen. Schließlich flüsterte er:


				»Aber die Sprache habe ich nicht verloren. Auch nicht das Wissen, was dies alles bedeutet. Aber ich muß alles andere neu lernen.«


				Mythor, dies war sein Name, würde unablässig lernen müssen. Als er den Kopf wandte, sah er am Waldrand Bewegungen hinter den Büschen. Er entdeckte einen Menschen, der neben der Glut des Feuers lag. Mit einem Griff erreichte Mythor den Becher, trank den süßen Tee aus und begann zu ahnen, daß die kommende Zeit für ihn nichts anderes sein würde als das stetige Streben nach Wissen und Kenntnissen und ein harter Kampf ums Überleben.


				Er begegnete dem Blick des überaus jung wirkenden Menschen. Dieser stand auf und blieb vor Mythor stehen.


				»Ich bin Ilfa«, sagte er. »Der andere war mein Vater Helmond. Ich bin sicher, daß Mythor dein richtiger Name ist.«


				»Ich bin es auch«, sagte er, ebenso in Gorgan. Mythors Augen glitten zum Bogen und zum Köcher. Ilfa fuhr fort:


				»Ein großer Wolf bewachte deinen Schlaf. Schon vorher sahen wir auch einen schneeweißen Falken und ein schwarzes Einhorn. Über deinem Kopf war, als ich dich das erstemal sah, ein unwirkliches Licht.«


				Ilfa wandte sich ab und legte Kleidungsstücke zurecht. Mythor erhob sich ebenfalls und bezähmte seinen Wissensdrang. Er fühlte sich frisch und stark. Er kannte sein altes Leben nicht, aber jetzt fing für ihn ein neues Leben an. Er schlüpfte in ein braunes Lederhemd mit langen Ärmeln und verschnürte es vor der Brust, ein Lederkittel reichte bis eine Handbreit über das Knie. Ein einfacher Gürtel mit einer großen Schnalle verschloß Hemd und Kittel.


				»Ich würde den Wolf gern sehen«, sagte er und zog sich die Stiefel an. »Aber der Wolf ist nicht da.«


				Ilfa gab ihm einen großen Dolch, fast ein kurzes Schwert. Er schnallte die Scheide an die linke Seite und packte den Bogen. Er zeigte auf ein Tier, das äsend näher kam. Geschickt zog Mythor einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehen und schoß, als das Tier genügend nahe am Lager war. Der Pfeil traf, die Beute brach auf der Stellenieder. Ilfa pfiff durch die Zähne und sagte voller Hochachtung:


				»Du kannst es. Hier.«


				Mythor nahm das gerade Schwert in einer eisenverstärkten Scheide an sich und schnallte es an die rechte Seite seines Gürtels. Er holte tief Luft und spannte seine Muskeln.


				»Was ist das?« fragte er und zeigte auf die riesige Anlage der Katakomben. Der junge Mann vor ihm hob die Schultern und schilderte alles, was er darüber wußte.


				Mythor hörte zu, verstand und sagte schließlich:


				»So unendlich viel weiß ich nicht. Eines ist sicher. Wir werden jeden Tag kämpfen müssen. Und keiner weiß, wogegen oder wofür wir zu kämpfen haben.«


				Ilfa nickte ernst. So war es.
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				Am Anfang war das Chaos


				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.


				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebte das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.


				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Noch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.


				Damit sieht für ihn der »Morgen einer neuen Zeit« sehr trübe aus. Nur eines steht fest, wenn man sein gegenwärtiges Schicksal und das anderer Überlebender bedenkt: AM ANFANG WAR DAS CHAOS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Helmond – Anführer einer Rotte von Wegelagerern.


				Ilfa, Sgnore, Caronj, Santauta und Tautason – Mitglieder von Helmonds Rotte.


				Golar – Ein Krieger auf Schatzsuche.


				Yorne – Herrin der Katakomben von Ugur.


				Mythor – Yornes Gefangener.
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				4.


				Für Ilfa war es, als würde der Wolf der Führer durch ein seltsames Labyrinth voller Wunder sein.


				Die Hand lag am Griff des Schwertes, das wieder in der Scheide am rechten Oberschenkel steckte. Dort, wo sich die Finger krümmten, befand sich der kantige Schädel des riesigen Tieres. Der Wolf hechelte fast lautlos. Sein Körper drückte Kraft und Schnelligkeit aus, und die grüngoldenen Augen schienen verwirrende Geheimnisse zu kennen.


				»Wohin bringst du mich?« fragte Ilfa. Der Wolf heulte nicht, knurrte nicht und lief im Rhythmus der Schritte.


				Zuerst, als Ilfa den Wolf gesehen hatte, waren die Bewegungen seines Raubtierschädels fast ein Befehl gewesen. Ilfa hatte folgen müssen. Für Ilfa war der Wolf kein Freund; seine Augen bewiesen es.


				Sie waren in den Tunnel eingedrungen, und Ilfa hatte es gewagt, das Nackenfell des Tieres zu packen. Der Wolf hatte auffordernd geheult. Er zog Ilfa mit sich irgendwohin jenseits des zweiten Portals, ohne daß wieder durch alle Empfindungen und Gedanken jene Schreckensbilder und der Lärm tobten. Oder war es eine andere Pforte gewesen, ein anderer Weg?


				Vor Ilfa endeten die Gewächse.


				Eine Mauer befand sich hier, zusammengefügt aus kantigen Quadern, deren Fugen unregelmäßig waren. Ein Beben hatte die schweren Steine verschoben und verkantet. Ilfa streckte den linken Arm aus und stützte sich gegen das Gemäuer ab. Die Hand glitt durch die Wand!


				»Nein! Wie durch Luft… oder Wasser«, staunte Ilfa und machte einen zweiten Schritt. Die Knie, der Schwertarm, dann das rechte Bein. Ilfa glitt durch die nur scheinbar feste Mauer und betrat einen anderen Teil dieser geheimnisvollen Ruinen.


				»Ein Garten.«


				Zweifellos unterschied sich dieser Hof, von vier Mauern umgeben, von allen anderen Teilen der Ruinen. Kopfschüttelnd betrachtete Ilfa die neue Umgebung. Es war hier ein wenig heller, und es gab keinen Gestank nach faulenden Blättern und moderndem Holz.


				Seltsame Düfte, schwüle Gerüche und ein warmer Windstoß kreiselten zwischen den bogenverzierten Mauern. Hoch über Ilfas Kopf ragte aus der Wand eine Kanzel, deren Steine und Säulen zierlich aussahen und mit steinernen Ranken und Löchern verziert waren. Die seltsamen Düfte machten Ilfa schwindeln. Der Eindringling löste sich aus der ersten Erstarrung und erkannte in der Mitte des Gartens eine Kuppel aus Stein, über dem Schuppen aus grünlichem und silbern blinkendem Metall lagen. Auch diese Kuppel war an den Rändern von Ranken und Blüten überwuchert. Ilfa ging weiter und fand zwischen Sträuchern, unbekannten kleinen Bäumen und Hecken aus verschiedenfarbigen Blättern einen Weg, der nach wenigen Speerlängen immer wieder an Teilen des Gartens endete. Einmal bewegte sich Ilfa nach rechts, das nächstemal in die andere Richtung, dann wieder geradeaus. Die betörenden, einschmeichelnden Gerüche verwirrten den Fremden, aber der Eindringling blieb zielbewußt.


				»Wolf?« rief Ilfa und blieb wieder stehen. Langsam glitt das Schwert aus der Scheide. Die Enden der Pfeile verhakten sich in einer handgroßen Blüte, und Ilfa meinte zuerst erschrocken, jemand würde von hinten, aus dem Schutz der weichen, riechenden Pflanzen angreifen.


				Das Tier, das Ilfa hierher gebracht hatte, versteckte sich. Der Wolf schien sich wieder einmal in Luft aufgelöst zu haben.


				Ilfa hob das Schwert, sicherte nach allen Seiten und näherte sich weiter auf dem Zickzackweg der seltsamen Kuppel. Die Düfte wurden eindringlicher, aber noch war Ilfas Verstand nicht verwirrt. Dann bog Ilfa um eine Hecke voller feuerrot leuchtender Blüten und sah die Säulen. Das Dach, eine flache Schale, ruhte auf unzähligen Säulen, die so dicht nebeneinander standen und ein vollkommenes Rund bildeten, daß durch die Ritzen nichts zu erkennen war. Langsam umrundete Ilfa das Bauwerk, und auf der abgewandten Seite zeigte sich ein kleiner, steinerner Anbau; wie ein kleines Haus. Alle Mauern und Säulen waren um und um überwuchert und von herrlichen Ranken überzogen.


				Hier war eine Tür. Holzbohlen, keineswegs vermodert, wurden von eisernen Bändern zusammengehalten. Diese Bänder und Griffe waren mit einem hellen Metall verziert, das wie Gold aussah.


				Ilfa packte mit der Linken einen Griff und rüttelte daran. Das Holz gab ein kurzes Knarren von sich. Es war, als wehre sich diese Pforte, geöffnet zu werden.


				Ilfa rüttelte, versuchte einen Riegel oder einen Spalt zu finden, in dem das Schwert als Hebel benutzt werden konnte. Wieder knarrten Holz und Riegel. Und dann, als sich Ilfa mit der rechten Schulter gegen das schmale Portal stemmte, schwang es auf. Aber die Metallbänder oder die Zuhaltungen stießen einen langgezogenen, klagenden Seufzer aus. Anders konnte es sich Ilfa nicht beschreiben.


				Der Eindringling stemmte sich gegen das Metall, bis die Tür an den Stein dahinter schlug. Es gab ein klirrendes Geräusch, und Ilfa war sicher, daß das Knarren und jener seltsame Laut die Wachen oder Verteidiger des Kuppelbauwerks herbeirufen sollte. Das Schwert lag ruhig auf der Schulter, die Muskeln waren gespannt, der Arm war schlagbereit.


				»Aber was bedeutet das?«


				Erinnerung an die Räume von Schattenparadies, wo sie ihre glänzende Beute achtlos gestapelt hatten, drängten sich Ilfa auf. Während die Schritte auf einem weichen Untergrund kaum hörbar waren, klirrte es, als das Schwert leicht gegen seltsame Töpfe auf langen Beinen schlug.


				Von der Decke und den Wänden spannten sich dicke, staubbedeckte Spinnweben. Eine riesige Feuerstelle befand sich in einer Ecke, und in der Mitte des großen, runden Raumes führte eine Treppe in unbekannte Tiefen.


				Auf großen Tischen lagen und standen Gefäße aus Glas, überaus seltsam geformt. Es war totenstill, bis auf ein neues Seufzen oder Stöhnen, das aus der Öffnung im Boden heraufklang. Die Teppiche unter Ilfas Stiefel lösten sich unter den Tritten in fadenscheiniges, verknäueltes Gewebe auf. Staub rieselte aus den Spinnweben, die im Luftzug rissen. Durch die offene Tür kam der betörende Geruch der vielen tausend Blüten.


				»Ich weiß es nicht«, beantwortete Ilfa seine eigene Frage, als abermals ein seufzendes Geräusch wie von einem Verwundeten oder Sterbenden ertönte.


				Ein Warnsignal?


				»Vielleicht«, flüsterte Ilfa. Dieser Krieger, den sicher der Wolf bewacht hatte; würde der Wolf wieder neben ihm kauern und heulen? Ilfa setzte den Fuß auf die oberste Stufe und tastete sich, das Schwert schlagbereit schräg vor sich, die Treppe abwärts. Es waren dreizehn hohe Stufen. Wieder ertönte das seufzende Warnsignal.


				Ilfa betrat einen großen, dunklen Raum, eine Kaverne oder Katakombe, deren Aussehen ganz anders war als das der zauberischen Halle darüber. Die Wände und die Decke waren dunkel, nicht nur vom Ruß unzähliger Fackeln und Öllampen, die hier gebrannt hatten. Dicke Säulenbündel teilten den Raum in viele einzelne Zonen. Jede war dunkel und voller Geheimnisse.


				Noch ein Schritt geradeaus.


				Über den schweren, aus kaltem Stein gehauenen Säulenbündel klafften im Gewölbe schmale, senkrechte Schlitze. Von dort kamen Lichtstrahlen. Sie waren so grell wie die Sonne – es war vor vielen Jahren gewesen, daß Ilfa für wenige Zeit diese Grelle gesehen hatte. Damals mußte Helmond erklären, daß es die Sonne war.


				Ilfa zuckte mit den Schultern und schob sich vorsichtig an einer Säule vorbei. Es galt, dem ungewohnt hellen Schein auszuweichen, der sich am Stein brach und das düstere, feuchte Gewölbe an ausgewählten Stellen beleuchtete. Das Licht war heller als hundert Öllampen. Ilfa spähte in die dunklen Räume zwischen den Bogengewölben, und es schien, als sei diese kalte Halle eine Hinrichtungsstätte.


				Drohend und schwarz, auf Sockeln, die auf dem Boden standen oder aus den Wänden hervorsprangen, starrten Fabeltiere, die steinernen Abbilder echter Raubtiere und Dämonenfratzen, den Eindringling an. Ihre Augen glühten. Es waren farbige, geschliffene Edelsteine, die das Licht zurückwarfen und zu leben schienen. Ilfa sah an den Wänden und zu Füßen der scheußlichsten Fratzen zusammengebackene schwarzrote Spuren. Sie sahen aus wie erstarrtes Wachs. Ilfa begriff: Es war Blut. Uralte Spuren grausamer Riten und Opferungen, jetzt nach langer Zeit wieder vor den Augen eines Eindringlings.


				Ilfa spürte, daß die Wände und Säulen die Zeichen waren, daß es hier in den Katakomben mehr und schauerlichere Geheimnisse gab, als Helmond je vermuten konnte.


				Von links ertönte ein Geräusch; es klirrte wie rasselnde Ketten.


				Von rechts fuhr wieder jenes stöhnende Klageseufzen durchs Gemäuer. Ilfa drehte sich halb herum, hob die Klinge und machte ein Dutzend schnelle, entschlossene Schritte auf das Klirren zu.


				Zwischen zwei Säulen, im Bereich des seltsamen Lichts, stand ein riesiger Steinblock. Er war halb mannshoch, eine Mannslänge breit und mehr als zwei lang. In der Höhe Ilfas umlief ein breites Band den schwarzen Stein. Das Band war ein Relief, das aneinandergereihte Dämonenfratzen zeigte. Aus dem oberen Rand des Opferblocks, dessen Flanken ebenfalls mit dicken Spuren geronnenen Blutes bedeckt waren, sahen schwere, handgroße Eisenringe hervor.


				Und auf der Fläche des Opfersteins lag jener Fremde.


				Ilfa war mit zwei Sprüngen dort.


				Der Mensch war ohne Kleidung, abgesehen von einem Tuch um die Hüften und zwischen den Oberschenkeln. Er sah ihn aus dunklen, verschleierten Augen an. Er atmete schwach, also lebte er.


				»Du bist der Fremde aus dem Trugbild. Dich hat der Wolf bewacht«, sagte Ilfa und blickte sich suchend um. Jeden Augenblick konnten die Wächter hinter den Säulen hervorspringen. Die dunklen Abschnitte des Kellers, die jene Fratzen und Dämonen verbargen, konnten auch Türen und Eingänge verstecken.


				Der Mann bewegte den Kopf, bis er in Ilfas Gesicht blicken konnte.


				Er antwortete nicht. Es war halb bewußtlos. Als ob ihn der Geruch der vielen tausend Blüten eingeschläfert hätte, die er freilich hier in der Gruft nicht riechen konnte.


				»Wer bist du?« fragte Ilfa.


				Statt einer Antwort stöhnte der Nackte. Aber es war nicht das Stöhnen oder Seufzen gewesen, von dem Ilfa gewarnt worden war. Er hob langsam die Hände, und jetzt erst nahm Ilfa wahr, daß seine Hände an den Gelenken mit einer höchst ungewöhnlichen Fessel an einer Kette festgemacht war. Ein rundes Ding mit einem eisernen Bügel und einem Loch in der Mitte, einer länglichen Öffnung.


				»Stehst du im Bann eines Zaubers?« fragte Ilfa. Ganz langsam nickte der Unbekannte. Er hob wieder seine Handgelenke. Dann blickte er in die Richtung seiner bloßen Füße, aber sein Blick irrte ab. Seine Stimme war nur ein Flüstern, trotzdem verstand Ilfa, was seine Lippen formten.


				»Fessel… Schlüssel.«


				»Wo ist der Schlüssel?«


				Unmerklich schüttelte er den Kopf. Ilfa begann zu suchen, ging langsam um das Fußende des Opfersteins herum und senkte die Augen. Der Blick glitt über den Schmutz des Bodens, suchte nach Spuren, obwohl Ilfa nicht einmal wußte, wie dieser Schlüssel aussehen konnte. Aber er würde aus Eisen sein und sicherlich nicht viel größer als die Hand. Zweimal umrundete Ilfa den Opferblock, ohne den Schlüssel zu finden oder etwas, das einem Schlüssel ähnlich sah.


				Der Eindringling blieb suchend stehen, durchforschte die Umgebung und sprang plötzlich vor.


				Im aufgerissenen Maul einer Dämonenfratze im Sims, zwischen den langen, zersplitterten Zähnen, schien etwas zu liegen, was nicht dorthin gehörte. Ilfas Finger zögerten kurz, bevor sie sich in die Höhlung wagten, dann aber griffen sie zu.


				Ilfa hatte ein fingerlanges Stück Eisen gefunden, das in einem rostigen Ring endete und am anderen Ende einen Haken aufwies. Sofort versuchte der schmächtige Eindringling, den Schlüssel ins Schloß zu stecken, in dieses längliche Loch. Er drehte und schüttelte, und nach einigen Versuchen knirschte es in der eisernen Schachtel. Der Bügel klirrte auf, die Kette, durch ihr eigenes Gewicht heruntergezogen, rutschte über die Brust des Gefangenen und ringelte sich auf dem Steinboden zusammen.


				»Du bist frei!« rief Ilfa und nahm die Hand des Mannes.


				Er bewegte den Kopf hin und her, dann versuchte dieser seltsame bewegungslose und abwesende Mann den Oberkörper zu heben. Ilfas Arm schob sich unter seine Schultern und stemmte ihn hoch.


				»Frei! Verstehst du nicht?« stöhnte Ilfa. »Schnell! Komm mit mir. Der Wolf hat mich zu dir geführt. Ich sah dich schon einmal.«


				Der Fremde bieb sitzen und rührte sich nicht. Langsam bewegten sich seine umflorten Augen. Ein Muskel zuckte unter seinem rechten Ohr. Er starrte Ilfa verständnislos an.


				»Los. Komm!« forderte Ilfa ihn noch einmal und in drängendem Ton auf.


				Er begriff nichts.


				Ilfa hob die Schultern und zog das Schwert. Es war unsicher hier, gefährlich und ein völlig unbekannter Bezirk in einem fremden Land. Das aufblitzende Schwert beschrieb langsam einen vollen Kreis. Aus der Richtung der Treppe, die in den seltsamen Raum voll mit noch seltsameren Gegenständen führte, kam das Geräusch leichter, aber nachdrücklicher Schritte.


				Der Fremde sank wieder in sich zusammen und streckte sich auf dem glatten, kalten Stein aus. Ilfa erkannte und deutete die Laute von der Treppe richtig. Mit einem weiten Satz schnellte sich die schlanke Gestalt über das untere Ende des Opferblocks und verbarg sich zunächst dahinter, dann huschte sie quer über die freie Fläche und preßte sich eng an eines der Säulenbündel.


				Ilfa blickte über den Stein hinweg und sah zuerst die Füße, dann den gesamten Körper einer faszinierenden, bemerkenswerten Erscheinung.


				Ein Mensch, der unbestimmte Ähnlichkeit mit einer Hälfte des Haryienkörpers hatte, kam die Stufen herunter.


				Ilfa gaffte mit aufgerissenen Augen und offenem Mund.


				Der Mensch war groß und schlank. Der Körper, dessen Hüften breit und gerundet waren, steckten in einer Rüstung, die wiederum aus kleinen, spindeldünnen Knöchelchen bestand. Bei jedem Schritt raschelte und knisterte diese seltsame Rüstung, die eng an dem wohlgeformten Körper anlag.


				Gebannt blickte Ilfa auf den Kopf des Menschen.


				Das Haupt mit den großen, strahlenden Augen und dem schmalen Gesicht war von einer riesigen Kugel gekrönt. Dieses kreisrunde Gebilde bestand, wenn sich Ilfa nicht irrte, aus besonders dickem und borstigem Haar. Der Durchmesser dieser seltsamen Kopftracht betrug gut und gern eine Armspanne.


				Aber hier in den Ruinen war alles seltsam! 


				Die Herrscherin dieser Hinrichtungskammer und der zauberischen Umgebung dort oben ging mit knisternder Rüstung zielstrebig auf den Mann zu. Sie schien seine Wächterin oder seine Peinigerin zu sein, denn die warnenden Seufzer hatten sie gerufen. Die seltsame Erscheinung schien selbstsicher zu sein, denn Ilfa sah keine Waffe. Ilfa ahnte nur – nein, er war jetzt sicher –, daß dies eine Zauberin war, vielleicht diese Yorne, von der Golar gesprochen hatte.


				Und der nackte Mensch hier war ihr Gefangener.


				Was hatte Yorne mit dem halb bewußtlosen Mann vor?


				*


				Sgnore hörte nicht.


				Sie flatterte wie rasend, prallte mit einem Flügelende gegen eine Verstrebung der Decke und fiel eine Mannslänge tief. Die Ranken mit ihren langen Dornen peitschten hin und her, nach den Seiten und auf die Haryie zu. Ein Zweig traf die Schwungfedern der rechten Schwinge, zerfetzte sie, und die Haryie sank auf die nächste Barriere aus Zweigen zu.


				»Zurück. Hierher, zu uns«, widerhallt Helmonds Stimme im Gewölbe. »Sie bringen dich um, wie Caronj.«


				Sgnore schrie, schwang sich hin und her und versuchte, aus der Umschlingung einer zweiten, langen Ranke zu entkommen, die sich wie eine straff gedrehte Fessel um ihren linken Fuß schlang. Dornen bohrten sich in die dünne Haut über den Knochen und den harten Muskeln. Die nächste Ranke warf sich ihr entgegen und packte die andere Schwinge.


				Die Vogelfrau schüttelte sich, riß an den Fesseln und wurde binnen weniger Herzschläge aus der Luft nach unten gezerrt. Schwer sackte sie mitten in die peitschenden und gierig zupackenden Zweige der übernächsten Barriere aus Pflanzen.


				Es war, als würden sämtliche Äste, Ästchen, Ranken und Blätter in diesem Gelaß gleichzeitig von einer rasenden Bewegung der Gier erfaßt. Sie zitterten, schüttelten sich und begruben den Körper Sgnores unter sich.


				Ein grauenhaftes Ächzen kam dorther, wo Sgnore starb.


				Die Ranken hielten sie, und das Gift in den Dornen tötete sie binnen einiger Dutzend Schläge ihres Vogelherzens. Helmond und Golar blieben erstarrt stehen und wußten, daß sich die Katakomben abermals ein Opfer geholt hatten.


				Auch die Haryie, die Abenteurerin, die tapfere Gefährtin vieler Überfälle, war getötet worden.


				Helmond fragte knapp:


				»Wer ist der nächste?«


				»Das wird sich herausstellen«, antwortete Golar und blieb so weit von den Pflanzen entfernt stehen, wie es möglich war, ohne in den Bereich der nächsten Hecke zu kommen. Helmond knurrte:


				»Eines ist sicher. Ich bin es nicht. Jetzt weiß ich, warum du nicht zurück wolltest.«


				Der Krieger machte eine Bewegung, die erkennen ließ, daß ihm alles vollkommen gleichgültig war.


				»Gehen wir. Das Mausoleum ist nicht mehr weit. Und die Zeit verliert hier, wie vieles andere, ihre gültigen Regeln.«


				Sie nickten einander zu. Helmond, der niemandem traute, mußte Golar glauben und vertrauen. In diesen Augenblicken fiel es ihm leichter. Er folgte dem Krieger, der sich langsamen Schrittes entfernte. Er achtete wie Helmond genau darauf, daß er den lebenswichtigen Abstand zu beiden Reihen der tödlichen Gewächse nicht unterschritt.


				Die lebenden Hecken lebten wirklich.


				Die Blüten richteten sich wie die Augen lebendiger Wesen auf die Eindringenden. Fast unhörbar raschelten die Blätter, als sich die Blüten bewegten. Dort, wo die verdammten Pflanzen die Haryie getötet hatten, raschelten die Äste, als ob sie den Körper fressen würden. Jeder neue Schritt war für Helmond eine Überwindung. Eine innere Stimme aber sagte ihm, daß er im Mittelpunkt der Katakomben Ilfa sehen würde – dort wartete er auf ihn, und sicherlich war sie in Not.


				Golar drehte sich zu ihm herum.


				»Wir gehen auf die Krieger der Dunkelheere zu.«


				»Das sagt mir nichts.«


				Sie benutzten einen weiten Schlupfweg durch die grüne Mauer. Das Eindringen ging schneller, als Helmond gedacht hatte. Aber sie brauchten nur den Spuren der Fremden zu folgen und mußten den Weg nicht mühsam suchen. In Helmonds Hand zitterte das Schwert. Der Mann war aufgeregt und halb erschöpft, aber er stieß den Krieger weiter.


				»Es sind blinde Krieger.«


				»Aber sie leben und fechten?«


				»Ja. Indessen geschieht das auf merkwürdige Weise. Schaffst du es noch?«


				Helmond stieß ein häßliches Lachen aus und erwiderte:


				»Noch lange, Fremder.«


				Staub knirschte unter den Sohlen, die dürren Blätter vergangener Jahre raschelten bei jedem Schritt. Langsam drangen die Männer vor, immer tiefer und stets im Zickzack durch die Gänge aus Stein. Sie wunderten sich keinen Moment lang darüber, daß in den vergangenen Monden und Jahren dieses unterirdische Gebäude hätte längst völlig zugewachsen sein müssen. Auch würden in einer normalen Welt die Pflanzen absterben, hier, unter den Mauern und zwischen dem Gestein der dicken Decken. Sie befanden sich an einer Stelle, wo Zauberei und Magie galten und deren eigenartige Gesetze, die niemand verstand.


				»Gibt es einen Herrn über all dieses geheimnisvolle Treiben?« fragte der Rottenführer, als sie vor sich die obersten Stufen eines überaus breiten Treppenabgangs erkannten.


				»Ich weiß nur, daß Yorne, die Hexe, hier lebt. Ob sie selbst Gefangene der Hecken und Dunkelkrieger ist, vermag ich nicht zu sagen.«


				Golars Ruhe schien unerschütterlich zu sein. Aber ganz richtig sagte sich Helmond, daß es die Ruhe eines Todgeweihten war.


				Sie stiegen einige Stufen hinunter und drehten sich um. Die Pflanzen starrten sie mit Blütenaugen an. Rechts, neben einem Säulenstumpf, lag ein menschliches Skelett, das noch einen zerbeulten Helm trug. Jeder einzelne Knochen war mehrmals gebrochen. Auch das Skelett war uralt.


				»Hätte ich es doch gelassen!« stöhnte Helmond und wußte, daß seine einzige Sicherheit sein Schwertarm mit der Waffe war. Mehr gab es nicht.


				»Zu spät.«


				Nebeneinander wagten sie sich Stufe um Stufe abwärts. War die Riesenhalle hinter ihnen von einer leichten Helligkeit aus den leuchtenden Blüten erfüllt gewesen, so kamen sie jetzt in den Bereich eines Nebels. Er wogte nicht hin und her, sondern stand unbeweglich in einem Raum, der sicherlich nicht kleiner war als der, den sie eben verließen. Auch dieser Dunst leuchtete aus sich heraus, nicht sehr hell, aber so viel, daß sie sich darin deutlich sehen konnten, selbst wenn sie zehn Schritte voneinander entfernt waren.


				Sie sahen schon den Boden der Halle, als Golar seinen Nachbarn anhielt und sagte:


				»Du mußt deinen Mantel opfern. Schneide ihn in breite Streifen.«


				»Wie?«


				»Frage nicht lange. Wir müssen die Stiefel umwickeln. Man darf nicht einmal unsere Atemzüge hören.«


				»Wenn es sein muß…«


				Helmond setzte sich auf die Stufen. Seine Knie zitterten, als er den dicken Stoff mit dem Dolch in breite Streifen schnitt und riß. Golar fing an, die Sohlen und die Knöchel mit dem Stoff zu umwickeln und mit zahlreichen Knoten zu befestigen. Einen Streifen band er um den Hals und schnitt den Rest des Tuches ab.


				»Mache es ebenso.«


				Kurze Zeit später boten sie nicht nur einen abgerissenen und schmutzigen, sondern auch bizarren Anblick. Es war gleichgültig; es gab niemanden, der über die Eindringlinge lachen würde. Nun gingen sie auch die letzten Stufen hinunter und drangen in den dünn leuchtenden Nebel ein.


				»Und jetzt«, erklärte der Krieger mit warnender Stimme, »merke dir eines, Helmond: Der geringste Laut verrät uns. Selbst ein Atemzug ist schon zu laut. Du wirst mich verstehen, wenn du die Krieger zu sehen bekommt.


				Ich sage es noch einmal: Schweigen! Lautlosigkeit. Schnelligkeit. Nur sie retten unser Leben.«


				»Ich habe verstanden«, erwiderte Helmond dumpf, schob das Schwert in die Scheide zurück und zog das Tuch vor Mund und Nase, das er um den Hals geschlungen hatte. Mit lautlosen Schritten glitten sie auf dem Steinboden weiter, geradeaus in den leuchtenden Dunst hinein.


				Hier wachten die untoten Krieger der Dunkelheere.


				Nach einem flüchtigen Versuch gab es Helmond auf, sie zu zählen. Sie standen in Gruppen beieinander. Jede Gruppe umfaßte mindestens zwei Dutzend Männer, mehr als einen Kopf größer als Helmond, voll bewaffnet und unsagbar fremd. Der Nebel verhinderte, daß sie gleichzeitig mehr als vier Gruppen dieser Kämpfer sahen. Immerhin gelang es ihnen ohne Zwischenfall, die beiden ersten Gruppen hinter sich zu lassen.


				Helmond sagte sich, daß sein Leben und das Ilfas von dem Wissen über die wahre Natur der Katakomben abhingen.


				Aus diesem Grund beobachtete er die Gestalten besonders genau.


				Sie waren unbeweglich wie steinerne Statuen. Sie trugen Rüstungen und Waffen, deren Zweck er erriet, aber er hatte niemals, auch nicht in der Schattenzone, jemals solche Panzer und Schwerter zu Gesicht bekommen. Die Gesichter unter den Helmen waren fahl, bleich und blutleer. Viele Arme und Beine waren von furchtbaren Wunden bedeckt, aus denen kein Blut floß. Die Schnitte sahen seltsam grau aus, das Fleisch wirkte, als sei es ein völlig fremdes Material. Schartige Schwerter, zerbeulte Schilde mit seltsamen Zeichen darauf – Helmond erinnerte sich, solche Zeichen in den Tagträumen vor dem Portal mehrfach gesehen zu haben –, riesige Lanzen, deren flammenförmige Spitzen im Nebel verschwanden.


				Die Augen waren tatsächlich blind.


				Sie waren wie weiße, polierte Steine. Blicklos richteten sich die Angesichte der Untoten hierhin und dorthin. Noch hatten die Eindringlinge kein Geräusch verursacht, und keiner der Untoten hatte sich bewegt. Golar winkte, und Helmond folgte. In Schlangenlinien umrundeten sie die einzelnen Zusammenballungen von Kraft und Entschlossenheit. Jeder Krieger, der mit seinen blutbedeckten Stiefeln, den riesigen Sporen und den Beinschienen hier stand, strahlte Tod und Verderben aus, und ein einzelner Schwertkämpfer würde beim ersten Angriff in Stücke gehauen werden.


				Die Farben der Kampfkleidung waren verblaßt. Schmutz und Blutspuren bedeckten Rüstungen und Schilde. Die Waffen sahen so aus, wie sie nach einem erbitterten Kampf auszusehen hatten: blutig und schartig und teilweise zerbrochen. In den Rüstungen steckten abgebrochene Pfeilschäfte. Jederzeit konnten sich diese Krieger wieder bewegen und kämpfen, hatte Golar gesagt.


				Unglaublich! Aber es ist die Wirklichkeit, sagte sich Helmond schaudernd.


				Nun wurden die Gruppen häufiger, die Reihen dichter, die Abstände geringer. Helmond war klug genug, sich keine Handbreit von dem Weg zu entfernen, den Golar ihm zeigte. Der fremde Krieger war wirklich geschickt und listenreich, trotz seines Zustands. Manchmal trennten nur halbe Armlängen die Eindringlinge von dem Rand eines Schildes oder einem halb ausgestreckten Schwert, von einer Hand oder einem schräg stehenden Lanzenschaft.


				Aber sie kamen vorwärts.


				Die Untoten sahen die Fremden nicht. Aber der eine oder andere schien sie mehr oder weniger deutlich zu spüren.


				Mochte es ein Lufthauch sein, von den sich bewegenden Körpern verursacht, oder eine Ahnung von etwas, das nicht hierher gehörte – hinter Helmond scharrte ein Schwert am Schild entlang. Neben ihm zuckte ein Untertoter zusammen, und seine wächserne Hand fuhr zum Schwertgriff. Helmond dachte mit verzweifeltem inneren Lachen, daß es hier Monde lang dauern würde, bis die wertvollen Griffe der Waffen, steinbesetzte Bänder oder goldene Helme hier geraubt waren.


				Schließlich, nach einer endlos erscheinenden Zeit, hob Golar langsam die Hand und deutete nach links.


				Sie waren umgeben von einem Halbkreis schildtragender Hellebardenkrieger. Zwischen ihnen gab es keinen Fingerbreit Platz. Hinter den zwei Männern stand eine Gruppe, die mit riesigen, zweischneidigen Kampfbeilen bewaffnet waren, und deren Panzer unterarmlange Stacheln trugen. Nur rechts, schon halb im Nebel verborgen, sah Helmond größere Zwischenräume und weniger Schattengestalten.


				Er nickte langsam.


				Der Nebel verbarg, daß jeder der lautlos schleifenden Schritte Staub und Schmutz aufwirbelte. Zwar gab es, da sich die Eindringlinge nicht schnell bewegten, keine Staubwolken. Aber dennoch waren Staubteilchen in der nebligen Luft, und schon seit einer Weile tränten Helmonds Augen. Seine Nase zuckte, in ihr biß der Staub.


				Mindestens an dreihundert Untoten waren sie vorbeigekommen.


				Wieviel noch zwischen ihnen und dem Mausoleum standen, wie Golar diesen Teil der Katakomben nannte, wußte vielleicht nicht einmal er.


				Er folgte ihm nach links.


				Wieder zuckte ein Krieger zusammen. Der Schaft seiner Lanze stieß schwer gegen den Boden. Sofort ging eine schnelle Bewegung durch seine rechten und linken Nachbarn. Die Waffen und Rüstungen klirrten, das uralte Leder knarrte.


				Beide Männer machten im Schutz dieser Geräusche einige schnelle Schritte, die sie weit in die Richtung trugen, in der sie den Ausgang zu finden hofften. Kurz erhaschte Helmond einen Blick auf die Spur von drei Männern, die aus dem Innern herausführten. Die Bewegungen neben und hinter ihm hörten langsam auf. Die Welle der Unruhe verebbte, und Helmond atmete auf.


				Der Juckreiz in seiner Nase wurde unerträglich. Aber langsam hob er die Hand und hielt sich die Nase zu, rieb heftig daran, unter dem Schutz des staubigen Stoffetzens.


				Golar blieb wieder einmal stehen und deutete zu Boden.


				Unmittelbar vor ihnen wurde der Nebel dünner. Sie sahen Steinplatten mit seltsamen Mustern darin. Rechts und links von ihnen standen zwei zusammengeballte Gruppen von untoten Schattenwesen, von Heerscharen des Dunkels. Und endlich sahen sie die Mauer, an der ebenfalls lange Reihen Untoter lehnten und aus blicklosen Augen starrten.


				Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Helmond riß den Kopf in den Nacken, haltlos entlud sich ein trompetendes Niesen. Er erkannte noch in der Bewegung seinen Fehler und sprang geradeaus, an Golar vorbei und auf den Schatten eines runden, großen Torbogens zu. Noch im Sprung kreuzten die Untoten zu beiden Seiten des Eingangs ihre furchtbaren Hellebarden. Ein klirrender Laut fuhr durch den Nebel und versetzte viele andere Krieger in Bewegung. Helmond riß das Schwert aus der Scheide, wirbelte herum und schlug nur ein einziges Mal zu. Sein Schwert beschrieb einen Halbkreis und traf die Hand eines Untoten, der sein Schwert auf Golar richtete.


				Das Schwert klirrte zu Boden.


				»Golar! Eine Waffe«, rief Helmond, duckte sich unter den Hellebarden und rutschte auf den Stoffetzen weiter. Der Krieger bückte sich ächzend, das Schwert glitt in seine Hand, und er stellte sich drei heranstürmenden Untoten zum Kampf.


				Nebeneinander, den Rücken zum Torbogen, verteidigten sie sich mit schnellen Schwerthieben.


				Mehr und mehr Untote kamen heran. Sie bildeten binnen weniger Herzschläge einen Halbkreis um die verzweifelten Männer und drangen auf sie ein. Sie kämpften, als könnten sie perfekt sehen! Golar und Helmond ahnten, daß sie jenseits des Tores in Sicherheit sein würden, und sie wehrten sich, indem sie immer wieder rückwärts sprangen und größere Entfernung zwischen sich und die Verteidiger des Mausoleums brachten.


				Schließlich kämpften sie direkt unter dem mächtigen Bogen. Ihr Vorteil war, daß nur drei der Bewaffneten nebeneinander im Tor zu stehen vermochten.


				Aber schon wenige Augenblicke später mußten sie sich sagen, daß ihre Freude ungerechtfertigt war. Die Untoten verließen kämpfend und vorrückend ihre Halle und trieben die Eindringlinge in einen anderen, dunklen Raum hinein.


				Helmond blickte nach rechts.


				Dort, in einer riesigen Nische oder in einem Raum zwischen mächtigen Pfeilern, blendeten zwei schräge Lichtstrahlen in eine Schatzkammer. Nur einen einzigen langen Blick warf er auf die Kostbarkeiten, die dort aufgehäuft waren, dann wehrte er einen neuerlichen Angriff mit der Hellebarde ab. Die Waffen der Untoten zerbrachen, aber die Untoten ließen sich nicht töten, nicht niederschlagen – keine der neuen Wunden, die ihnen geschlagen wurden, blutete. Keine war tödlich. Keine vermochte sie aufzuhalten.


				Plötzlich hörten Golar und Helmond hinter sich Geräusche. Nur eine einzige Stimme sprach. Eine Frauenstimme! Sie war laut und angenehm dunkel, aber die Worte, die sie aussprach…


				»Dorthin. Das ist die Rettung«, zischte der Krieger und rannte in die Dunkelheit zwischen den Pfeilerbündeln hinein. Ein letzter Schwerthieb des Rottenführers schlug einen geschleuderten Speer zur Seite, und dann hetzte er hinterher.


				Sie verschwanden im Dunkel.


				Und als sie sicher waren, daß ihnen vorläufig kein Untoter mehr folgte, wagten sie erst, das unglaubliche Geschehen zu beobachten.
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				Caronj hob den Kopf, stemmte sich auf die Vorderfüße und blickte nacheinander seine Freunde an. Er, das Mischwesen zwischen Mann und Hengst, hatte die Ahnung eines gräßlichen Verhängnisses, das sich unhörbar und unsichtbar auf die zusammengeschmolzene Gruppe zuwälzte. Sie schliefen alle – noch schliefen sie.


				Helmond, der Listige, derjenige, der sie zu den Erfolgen geführt hatte, der Sucher nach Beute, mit dem zusammen sie lange Jahre der Abenteuer und des Wohlergehens verlebt hatten. Derjenige, dem ein Leben nichts galt, wenn glitzernde Beute winkte. Und Ilfa, der schmächtige Junge, der ebenso unscheinbar war wie Helmond, aber ebenso geschickt, zäh und schnell im Gebrauch von Gedanken, Körper und Waffen.


				Die zwei Mimesen. Caronj hatte sie niemals verstanden, hatte niemals ein besonderes Verhältnis zu ihnen gefunden. Sie waren klug, schnell, entschlossen und voller überraschender Eigenschaften. Sie waren der Rotte stets treu geblieben. Aber für ihn waren sie unglaublich fremd. Er war nicht ihr Freund; auch Helmond war es nicht, aber er schätzte ihre Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie sich fast überall unsichtbar bewegen konnten, miteinander verbunden durch ein wortloses, blitzschnelles Verstehen. Waren sie wirklich Mann und Frau?


				Sgnore, die Haryie:


				Wäre sie eine Stute gewesen oder eine echte Frau, hätte er ihr unleidliches Wesen und ihre stets keifende Stimme in Kauf genommen. Aber sie war ein halber Raubvogel, zur anderen Hälfte eine Frau, und in Wirklichkeit nichts von beidem. Sie war wirklich nur als fliegender Späher und als rücksichtslose Kämpferin zu gebrauchen. Caronj, der wohl der Älteste in dieser geschrumpften Gruppe war, unterstellte Helmond, daß er genau dasselbe dachte.


				Und Ilfa? Ein merkwürdiger Mensch. Ein schmutziger Junge, schlank und manchmal rührend unbeholfen, aber liebenswert. Unglaublich, daß Helmond sein Vater war. Den Bogen führte Ilfa ebenso geschickt wie das Schwert, und die Art, sich zu bewegen, zu kämpfen und sich aller anderen Fähigkeiten zu bedienen, ohne lange nachzudenken, hatte er zweifellos von Helmond; er war wirklich der Vater des Jungen. Die Mutter hatte selbst Caronj niemals kennengelernt, und was Helmond von ihr zu berichten wußte, war dürr wie ein abgestorbener Aststumpf.


				Und er selbst. Caronj, der Hengster vom Stamm der Amariter?


				Seine Heimat hatte er lange schon vergessen. Alle die Freunde seiner Jugend – dahin, verloren, tot und vergessen. Auch er war – wie die anderen – ein Ausgestoßener, ein Vergessener seines Volkes.


				Unnennbares Leid war über die Wesen gekommen, die auf dieser Welt wohnten.


				Rascheln, Knistern, Scharren von Metall auf Stein. Sie wachten auf. Caronj atmete tief ein und aus und wußte, daß ein entscheidender Tag angebrochen war. Woher wußte er es? Er spürte es. Es war einfach so.


				Er kam auf die Füße, schüttelte sich und versuchte, die Morgenkälte aus dem Fell zu verscheuchen.


				»Das Feuer«, murmelte er, holte trockenes Holz und fachte die Flammen neu an. Er hängte einen Topf über die Flammen und schüttete Wasser und Teeblätter hinein. Die anderen rieben sich den Schlaf aus den Augen, stießen murmelnde Laute aus und schielten nach dem Tee.


				»Noch immer diese Stille«, sagte Ilfa. »Ich habe geschlafen ohne jeden Traum.«


				»Ich habe schlimme Dinge geträumt«, schnappte die Haryie. »Ist der Tee noch immer nicht fertig?«


				Für einen winzigen Moment sahen sie hinter den Wolken die Sonne als eine schwach leuchtende Scheibe. Dann schob sich wieder Gewölk davor. Wie auf ein Kommando richteten sich plötzlich die Blicke aller wieder auf das Portal und den Haufen Äste, die von ihrem Durchbruch stammten. Und noch immer lauerte hinter dem Portal die Dunkelheit. Santauta schöpfte Tee in die Holzbecher.


				»Heute dringen wir ein. Es wird lange dauern, bis wir alle Keller und Gewölbe durchsucht haben. Sehr lange«, erklärte Helmond. »Ilfa! Du mußt sehen, daß du einen Braten schießt.«


				»Das wird nicht leicht sein«, gab Ilfa zurück. »Weit und breit haben wir kein Wild gesehen.«


				»Ich helfe dir«, versicherte Caronj.


				Sie leerten die Becher, aßen die letzten Reste des kargen Proviants und machten sich bereit. Caronj räumte seine Traglasten auf, die Mäntel und Decken wurden zusammengerollt. Noch gestern waren sie voller Erregung auf die Ruinen losgestürzt; heute ließen sie es bedächtiger angehen. Sie ahnten, daß sie sehr lange Zeit hier verbringen würden.


				»Hinein«, sagte Helmond entschlossen und zog das Schwert. »Du hilfst mir, Caronj!«


				Der Zentaur nickte. Sgnore hüpfte hinter ihnen ungelenk einher. Wieder drangen sie in das Gewirr der Zweige und dornigen Ranken ein, schlugen einige Äste ab, machten die Öffnung größer und merkten kaum, daß es von Schritt zu Schritt dunkler wurde.


				Sie kamen an der Stelle vorbei, an der vor wenigen Stunden Ilfa angeblich den Wolf und den Menschen gesehen hatte.


				Aber jetzt heulte kein Wolf.


				Zehn Schritte, zwanzig, dreißig – sie arbeiteten sich trotz der zunehmenden Finsternis tiefer und tiefer in die Ruinen hinein. Ein weiterer Ast wurde durchgeschlagen, neigte sich und fiel. Die Köpfe von Helmond, dem Zentauren und Ilfas ruckten hoch.


				Sie wandten sich nach allen Richtungen. Helmond knurrte schweißüberströmt:


				»Diese verdammte Dunkelheit. Aber wir sind mitten in einem Hof oder Garten, was weiß ich.«


				Die weißen Steine, alle jene Reste ehemaliger Pracht und Größe, hoben sich scharf gegen die Pflanzen und die Dunkelheit ab. Der Platz, an dem Tautason gerade, um besser zu sehen, an einem Stamm hochkletterte, war von den hochragenden Mauern umgeben, von schlanken Säulen, auf denen die Reste der Traversen ruhten.


				Die Gewächse, die den runden Hof ausfüllten, hatten flache Wurzeln und ließen sich leicht ausreißen. Caronj wütete unter ihnen und warf die doppelt mannshohen Stengel und Ranken auf einen Haufen.


				»Feuer!« stöhnte er. »Eine Fackel, und das alles verbrennt!«


				»Und wenn die letzten Balken verbrennen, werden wir von den Säulen erschlagen«, wehrte Helmond ab. »Das können wir später unternehmen. Jetzt brauchen wir eine Treppe, die in die Schatzgewölbe führt.«


				Caronj zeigte mit dem Beil auf einen zweiten Eingang. Reste eines Daches aus Steinplatten ruhten auf Doppelsäulen. Die ersten Säulen standen in wenigen Schritten Entfernung.


				»Dahinter scheint eine Halle zu sein.«


				Ilfa und die Mimesen hackten und schlugen in die Sträucher. Bald waren die Säulen erreicht. Dahinter stapelten sich die losgerissenen Teile der Dschungelpflanzen.


				»Ich glaube, ich sehe die Reste des Daches«, meinte Sgnore. »Soll ich… nein. Jetzt nicht.«


				Sie scharrte Pflanzenreste zur Seite. Unter den Hufen des Zentauren zeichneten sich dunkle Steinplatten ab. Sie trugen seltsame, unlesbare Zeichen, in denen sich Erde und Schmutz abgesetzt hatten. Die Augen der Rottenmitglieder ruhten auf den Zeichen. Wieder packte sie ein Frösteln, sie spürten innerlich, daß sie ein Wagnis eingingen.


				Helmond löste sich aus der Erstarrung, hob das Schwert und sprang an die Seite des Zentauren. Wie ein Wilder schlug er auf die Stämmchen und Äste ein und schleuderte die Wurzeln zur Seite.


				Die vier anderen rückten näher und halfen ihm. Und als hätten sie alle eine unsichtbare Linie überschritten, schlug eine Flut von Bildern, Geräuschen und Schreien über ihnen zusammen.


				Sie waren von einem Herzschlag zum anderen gelähmt und diesen schrecklichen Visionen ausgesetzt.


				Riesige Wolken ballten sich, blitzdurchzuckt, zusammen. Wasser strömte aus den purpurnen und schwarzen Flächen, stürzte zu Boden und bildete riesige Seen. Sturm peitschte die Wellen, und der Boden bebte und zitterte unaufhörlich. Das Wasser hob sich, auf den dunklen Riesenwogen bildete sich weißer, kochender Schaum. Flutwellen entstanden, die mit ungeheurem Getöse Mauern niederbrechen ließen, Wälder überfluteten, Tiere und Menschen ertränkten, die zu fliehen versuchten.


				Hinter dem Meer, das sich höher und höher auftürmte, schoben sich Flammenwände in den Himmel.


				Über dem krachenden Donnern der Brandungswellen und der Sturmfluten lag ein neues Getöse.


				Es kam aus dem Innern der Welt und aus den aufbrechenden Schlünden der feuerspeienden Berge. Die Welt ging unter – so war es vor etlichen Monden gewesen.


				Jemand begann zu schreien. War es Ilfa?


				»ALLUMEDDON!«


				Im lodernden roten und weißen Licht der Feuersäulen sammelten sich Krieger und bildeten lange Heerzüge. Tausende Fackeln geisterten durch die Nacht, die vom Sturm, vom Regen und vom Feuer erfüllt war und von den Kampfschreien der Heere. Immer mehr Krieger waren zu sehen, endlose Massen, gekleidet in eiserne Rüstungen, mit funkelnden, schauerlichen Waffen ausgerüstet, auf Tieren reitend, deren Mäuler und Zähne blutig waren.


				Durch die Wolken, zwischen denen die Feuersäulen brannten und schauerliche Bilder erzeugten, ritten auf schwarzen Drachen silberne Riesen, die Blitze aufeinander schleuderten.


				Unter ihnen, überrollt von den gepanzerten Reitern mit den dämonischen Köpfen, starben gewaltige Mengen Menschen. Rinnsale von Blut liefen über das zerklüftete, aufgewühlte Land. Zwischen den Leichen sprangen Tiere mit brennenden, großen Augen umher.


				Eine neue Wasserflut schwemmte alles hinweg; Städte, Dörfer, Straßen und Brücken, die Leichen und die Haare der Krieger.


				Aus dem Hintergrund, getragen von den sturmgepeitschten Wellen, näherte sich eine Flotte riesiger Schiffe. Segel trieben die gigantische Armada vorwärts. Aus allen Luken und von jedem Teil der Decks starrten riesige Lanzen. Blitze und feurige Strahlen zuckten nach allen Seiten. Aus dem Meer tauchten schreckerregende Wesen auf. Krakenarme wirbelten auf die Schiffe zu und wurden abgetrennt. Schlangen und Fische, die niemand je gesehen hatte, sprangen aus den Wellen und rissen die berstenden Schiffe mit sich.


				Die Krieger wurden heruntergerissen, die Planken wirbelten herum. Aus den Schauern der Gischt, die sich blutrot färbte, ertönte ein hohles, schreckliches Heulen, das mit dem Orkan und den Wirbelstürmen um die Wette orgelte und jaulte.


				Feurige Erscheinungen blendeten und ließen die Augen tränen.


				Das Donnern und das Schreien machte die Mitglieder von Helmonds Rotte taub.


				Sie wußten nicht, ob sie lebten oder sich in der dämonischen Welt des Untergangs befanden.


				Aus all dem Toben, Schreien und Heulen der Verdammten und Sterbenden ertönte, lauter und schauerlicher, eine einzelne Stimme.


				Zuerst löste sich der Zentaur aus der Erstarrung.


				Er blickte in die Richtung der Halle. Dort schwankte und tanzte eine lodernde Fackel. Eine blutüberströmte Gestalt wankte aus dem Inneren der Halle. Sie stieß diese furchtbaren Schreie aus. Ein riesiger Mensch in zerschlagener Rüstung und zerfetzter Kleidung, von Wunden gezeichnet, stürzte an Caronj und Helmond vorbei, rempelte die Haryie an und stolperte auf den Durchlaß im Gezweig zu.


				»Hinterher!«


				Die Eindrücke der Visionen, die schrecklichen Bilder der Vernichtung und die Bäche von Schlamm und Blut wurden schwächer. Die sechs stolperten hinter dem breitschultrigen Krieger durch die Pflanzen, durch den Durchschlupf hindurch und weiter. Caronj überholte ihn und stützte ihn, indem er seinen Arm unter die zuckende Schulter schob. Sie trampelten nebeneinander aus dem Portal hervor, auf die Reste des schwelenden Feuers zu.


				»Wer bist du?« keuchte Caronj. Der Krieger starrte ihn an und warf die Fackel ins Feuer.


				»Golar… ich sterbe.«


				Er sank zu Boden. Die Mimesen rannten auf den Krieger zu. Ein Becher Tee war noch da. Sie hoben seinen Kopf an und flößten ihm den Tee ein. Er trank erschöpft und röchelte dann:


				»Danke. Yorne hat uns besiegt.«


				Ilfa tränkte einen Zipfel der Decke mit Wasser und wischte das Gesicht Golars ab. Seine Augen blickten voller Schmerz. Blut verkrustete den Bart. Sein Atem ging rasselnd.


				»Wer ist Yorne?« fragte Helmond und kauerte sich vor dem Verletzten zu Boden.


				Golar keuchte, trank einen Schluck klares Wasser und hustete würgend.


				»Wir waren drei. Die anderen sind tot, umgekommen dort, in den… Katakomben von Ugur.«


				»Jetzt wissen wir wenigstens den Namen. Katakomben von Ugur.«


				Helmond nickte. Ratlos umstanden die Mitglieder der Rotte den Sterbenden. Sein Körper sah furchtbar aus; als ob ihn zahllose Feinde mit scharfen Waffen geschlagen hätten.


				»Was wolltet ihr dort?« krächzte die Haryie neugierig.


				»Wir sind eingedrungen, um einen Schatz zu finden. Die Hexe… Yorne hütet den unermeßlichen Schatz. Es ist Gold. Und viele magische Waffen. Spinnenhaupt hockt über dem Schatz.«


				Ilfa schüttelte ratlos den Kopf. Der schmale Junge mit dem verschmutzten Gesicht blieb außerhalb der Rotte stehen und betrachtete schweigend den Fremden. Er sah ganz anders aus als Helmond; schien einem anderen Stamm anzugehören.


				»Was ist Spinnenhaupt?« wollte der Zentaur wissen. Golar war zu schwach, um erkennen zu können, in welch merkwürdiger Gesellschaft er sich befand. Sie hatten ihm geholfen, und er vergaß vorübergehend seine Schmerzen und das Wissen, daß er sterben mußte.


				»Yorne wird auch ›Spinnenhaupt‹ genannt. Wir haben das nackte Entsetzen kennengelernt. Sie sind tot, beide – ich gehe niemals wieder in die Katakomben zurück.«


				Er lächelte schwach, dann übermannten ihn wieder die Schmerzen. Golar stöhnte auf, und seine Beine zuckten. Er schloß die Augen und schien einzuschlafen. Helmond senkte den Kopf und murmelte einen Fluch. Wenn ein so harter, kräftiger Krieger versicherte, daß er um keinen Preis mehr in die Katakomben zurückgehen würde, dann schien der Schrecken wirklich besonders tief zu sein – noch tiefer als die Bilder von ALLUMEDDON, dort, im Hof von Ugur.


				Die Dunkelheit?


				Helmond drehte sich herum und blickte in die Richtung des Portals. Zuerst zog ein Rauchschleier aus dem wiederaufgeflammten Feuer vor dem Loch im Gestrüpp.


				Zuerst stutzte er, weil ihm etwas auffiel. Dann vermißte er Ilfa. Er wirbelte herum und suchte Ilfa mit Blicken. Plötzlich faßte ihn panische Angst um seinen einzigen, letzten Besitz. Ilfa! Er sprang durch den beißenden Rauch und blickte in den Durchschlupf, der immer größer geworden war, immer mehr Licht in die Dunkelheit jenseits des Portals hereinließ. Dort sah er zwei Gestalten.


				Ilfa! Und neben ihr ein stattlicher Wolf, der mit seinem buschigen Schweif schwenkte und zu Ilfa hinaufzublicken schien. Ilfa zeigte keinerlei Furcht und hielt das Schwert in der Hand. Das letzte Aufblitzen einer Spur Licht auf der Klinge, dann verschwanden beide.


				Helmond wurde halb verrückt vor Furcht.


				»Mein Kind!« schrie er unbeherrscht. »Alles, was ich noch habe. Los, Golar! Auf! Du bringst uns zu den Katakomben!«


				Jeder Atemzug, der verstrich, vergrößerte die Entfernung zwischen Ilfa und der Rotte. Aufgeregt schlug Sgnore mit den Flügeln und krächzte:


				»Er schläft. Oder er ist – tot!«


				Tautason hob den Kopf des Kriegers an und rief:


				»Er ist erschöpft. Nicht tot.«


				Caronj ließ sich auf die Knie nieder und wandte sich an Helmond.


				»Hilf ihm auf meinen Rücken. Und dann: bindet euch die Augen zu. Verhüllt eure Köpfe, auch meinen. Laßt die schwere Ausrüstung zurück.«


				»Das ist eine Möglichkeit«, rief Tautason.


				»Macht schnell!« drängte Helmond und hob zusammen mit dem Zentauren den schweren, schlaffen Körper auf den Rücken. Instinktiv klammerte sich Golar an die Schultern Caronjs.


				»Nein«, lallte der Krieger. »Nicht in die Katakomben.«


				Die Mimesen zerrissen Decken und schnitten Ärmel von Hemden herunter. Sie machten daraus breite Binden und wanden sie sich gegenseitig um die Köpfe. Die Ausrüstung wurde auf einen Haufen geworden. Helmond drängte unaufhörlich zur Eile und band den Krieger mit dessen eigenem Gürtel an die Schultern des Zentauren.


				»Du bringst uns zu den Grüften! Keine Widerrede!« drohte Helmond. »Oder ich zeige dir, was wirklicher Schrecken ist!«


				»Ich kann… will nicht!« murmelte der Krieger. Er war wohl wirklich weniger dem Tode nahe, als er meinte. Die Haryie hüpfte als erste in den dunklen Schacht. Als Helmond, bei Caronj laufend, einige Schritte gemacht hatte, heulte ein kurzer, scharfer Wolfsschrei aus der Finsternis.


				»Schneller«, drängte der Anführer. Willenlos ließ sich der fremde Krieger schleppen. Er schwankte hin und her und wachte langsam auf, als ihm die Zweige ins Gesicht peitschten. Die Rotte blickte noch immer unter den Binden und Tuchfetzen hervor, aber je mehr sie sich dem Mittelpunkt des Hofes näherten, desto mehr von ihnen zogen die Fetzen über die Stirn und die Augen.


				»Verstehst du, Golar? Du kennst den Weg und die Stufen und alles andere. Du bringst uns dorthin. Ilfa ist dort. Mit dem Wolf!«


				Golar verstand nichts. Er nickte nur und versuchte, nicht vom Rücken des Zentauren zu fallen.


				Halbblind tasteten sie sich mit seitlich ausgestreckten Armen durch den Schlauch, den Hohlraum, der durch die dunkle Wildnis führte. Sie richteten ihre Schritte geradeaus, stolperten und schwankten, aber sie fühlten unter den Sohlen die Unterschiede zwischen dem ersten Teil des mit Pflanzenresten übersäten und dann den steinigen Teil des selbstgeschaffenen Pfades.


				Ilfa blieb verschwunden – ebenso wie der mächtige Wolf.


				»Die Katakomben! Wo sind sie!« schrie Helmond und hielt seine Waffe geradeaus. Sie traf auf keinen Widerstand.


				Dann hallten die Hufe des Zentauren auf den Steinplatten mit den seltsamen Zeichen.


				Und wieder brachen die Bilder des Schreckens, der tiefen Verzweiflung und der schauerlichen Kämpfe über sie herein. Dennoch kämpften sie sich Schritt um Schritt weiter.


				Helmond spürte, daß die Visionen weniger tief, weniger überzeugend waren.


				Bis er, durch die Tücher gedämpft, hinter sich die schrillen, hysterischen Stimmen von Santauta und Tautason hörte.


				»Es ist zuviel.«


				»Ich kann es nicht mehr aushalten. All diese Toten!«


				»Das Blut! Flammen! Verzweiflung und Wahnsinn!«


				Tautason und Santauta, die Mimesen, hielten die Flut der Eindrücke nicht mehr aus. In der doppelten Finsternis – die innerhalb der Mauern und die andere, von den Tüchern verursacht – hörten Helmond und die Haryie, Caronj und, undeutlich, der fremde Kämpfer, wie die Stimmen der beiden Pflanzenwesen umkippten, sich überschlugen und in eine andere Tonart glitten.


				Helmond hastete weiter.


				Neben sich wußte er die beruhigende Nähe des Zentauren. Seine Sorge aber galt unverändert Ilfa. Wo war der Wolf? Er hatte ihn auch gesehen, also war das Tier ebenso wirklich wie der Falke und das Einhorn. Er taumelte durch die Zone, in der andere, aber ebenso schauerliche Bilder und Geräusche auf ihn eindrangen. Die Stimmen der zwei Mimesen erstarben unter wilden Schreien, in kreischendem Gebrüll und haltlosem Kichern. Helmond dachte verzweifelt:


				Sie sind wahnsinnig geworden. Vielleicht können sie sich retten. Vielleicht kommen sie auch in den Ruinen von Ugur um. Ich habe für andere Dinge Sorge zu tragen.


				Die Haryie schrie kreischend.


				Die Hufe des Zentauren klirrten und klapperten auf den Steinplatten.


				Aus dem Mund des schwerverletzten Kriegers lösten sich keuchende, stöhnende Laute.


				Helmond selbst merkte, daß er unter dem Eindruck des Sturmes, der Wellen und der Kämpfe zwischen unbekannten Heere litt. Aber er überlebte es. Je weiter er rannte, desto mehr verblichen die Bilder.


				Die Flut der Eindrücke ließ nach und riß endlich ab.


				Es schien, als würden die Überlebenden eine Halle der toten Recken passiert haben, eine Halle ohne Dach freilich, in der die Erinnerungen dieser Kämpfer lebendig geworden waren. Die Wirkung der Erinnerungen war durch die Binden und Tücher wirklich gedämpft worden, aber die Mimesen hatten die Wiederholung nicht vertragen. Helmond merkte, hörte und spürte nichts mehr von Santauta und Tautason, weder vor sich noch hinter sich.


				Die Mimesen waren wohl in irgendeine Richtung davongestürzt und in ihr eigenes Verderben gerannt.


				Helmond fühlte starkes Bedauern, aber er vermochte nichts mehr zu ändern. Er dachte nur an Ilfa und den Wolf. Golar und der Zentaur wurden schneller; Caronj hatte sich das Tuch von den Augen gerissen, den Hals gestreckt und den Kopf nach vorn gereckt. Dann, plötzlich, bewegte sich der Fremde und riß die Binde von der Stirn.


				»Hör zu, du wahnsinniger Anführer von ebensolchen Wegelagerern«, sagte er laut und mit überraschend klarer Stimme. »Halt an! Es ist alles voller Fallen.«


				»Spinnenhaupts Fallen?« schrie Sgnore und stemmte ihre Krallen in den Boden.


				»Ja. Jedenfalls tödliche Fallen. Meine Freunde sind dadurch getötet worden.«


				»Wirklich? Wo sind wir?«


				Nach Helmonds Meinung befanden sie sich tief innerhalb der Ruinen. Sie waren dem zweiten Teil des Ganges gefolgt, den sie in die Pflanzen gehackt hatten. Auch er riß sich das Tuch vom Kopf und von den Augen und warf es achtlos zur Seite. Vor ihnen gab es keine Pflanzen mehr; sie standen unter einem steinernen Dach, einem flachen Bogen. Auch seitlich gab es nur glatte Steinwände. Es stank nach Moder und Nässe.


				Der Fremde ließ sich, nachdem er den Gürtel aufgeknotet hatte, vom Rücken des Zentauren gleiten. Caronj nahm in die Rechte das Beil, in die linke Hand seine Lanze. Er blickte den Krieger an.


				»Führe uns, Freund«, bat er. »Wir helfen dir. Jeder hilft jedem. Wir suchen ebenso Beute wie du. Du hast alles überlebt, und wir haben es noch vor uns.«


				»Ich muß Ilfa finden«, schrie Helmond unbeherrscht. »Und ihr vertrödelt die Zeit mit Gerede.«


				Caronj winkte ab.


				»Uns ist der Tod gewiß, wenn wir blindlings in die Katakomben hineinstürzen. Langsam, Helmond.«


				»Ich kann hier nicht fliegen«, klagte schrill die Haryie. »Was tun wir?«


				Golar hatte sich anscheinend erholt. Er zog seinen Dolch und duckte sich.


				»Folgt mir. Und gehorcht mir. Viele Fallen kenne ich. Andere nicht. Ich bringe euch dorthin, wo ich schon war, obwohl ich mich davor fürchte.«


				»Gut. Danke«, rang sich Helmond ab.


				Nach zwanzig Schritten begann eine Treppe mit großen, ausgetretenen Stufen. Sie führte in einem schmalen Korridor abwärts. Golar setzte sich an die Spitze des vorsichtig schreitenden Zuges. Plötzlich blieb er stehen und zeigte auf eine Stelle an der Wand, an der mit blutigen Fingern eine Markierung angebracht war.


				»Dort, wo ich stehenbleibe, müßt ihr vier Stufen überspringen. Es ist eine Fallgrube unter den Steinen.«


				»Auch das noch!« fauchte die Haryie. Sgnore fiel es besonders schwer, den Schritten den Zentauren, Helmonds und des Fremden zu folgen. Vorsichtig tappten sie abwärts, dann blieb Golar stehen. Er trat auf die nächsttiefere Stufe.


				Es gab ein krachendes, knirschendes Geräusch. Vier breite Stufen drehten sich um ihre Mittelachse und kippten in die Ausgangslage zurück. Caronj ging rückwärts, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich mit aller Wucht vorwärts. Seine Vorderläufe erreichten den sicheren Teil des Ganges, aber ein Hinterhuf traf die Platten, die sich ächzend wieder bewegten. Er zog den Hinterlauf nach, drehte sich herum und rief:


				»Sgnore! Du mußt helfen!«


				»Schon verstanden«, erwiderte die Haryie. »Hör zu, Golar. Du nimmst, wie Caronj, einen Anlauf…«


				Der Krieger riß alle seine Kräfte zusammen. Die Haryie schwang sich mit einigen vorsichtigen Flügelschlägen auf seine Schultern und schlug die Krallen in den Stoff des Wamses. Knirschend rissen einige Nähte. Dann gellte ihr Schrei durch den Korridor.


				»Los!«


				Schwerfällig rannte Golar los. Die Haryie schlug wie rasend mit den Schwingen und wirbelte eine riesige Staubwolke auf, die durch den dämmerigen Gang schwebte und die Eindringlinge blendete und husten ließ. Dann sprang Golar hoch. Er fühlte, wie eine wilde Kraft ihn vorwärts riß. Er hob die Füße an den Körper und streckte die Arme aus, als er vor sich dunkel den Zentauren erkannte.


				Caronj half ihm, und er blieb stolpernd und keuchend stehen. Die Haryie löste ihre Fänge von der aufgerissenen Kleidung.


				»Danke«, sagte er.


				Helmond schleuderte die Fackel, Caronj fing sie geschickt auf und reichte sie dem fremden Krieger.


				Die Haryie schleppte Helmond über die tödliche Falle und kauerte sich zwischen die Vorderläufe des Zentauren.


				»Dort unten liegt Syen«, murmelte Golar dumpf. Einige seiner Wunden waren wieder aufgebrochen. »Ich höre noch seinen Todesschrei.«


				»Wir leben.«


				Schwer atmend standen sie in dem engen Gang und drängten sich zusammen. Helmond starrte in die blutunterlaufenen Augen des Kriegers.


				»Wir müssen weiter, Golar. Du kennst alle Fallen?«


				Der Fremde rang sich ein heiseres Lachen ab.


				»Alle, die ich überlebt habe. Jetzt kommt die Speerfalle.«


				»Geh du voraus.«


				Golar nahm die Fackel und tastete sich langsam vorwärts. Der steinerne Korridor verlief jetzt waagrecht und machte einen scharfen Knick. Gestank schlug in die Nasen der Eindringlinge. Nach dreißig Schritten hob Golar die Hand.


				»Flach auf den Boden. Von rechts kommen die Speere.«


				Er ließ sich auf die Knie nieder, legte die Fackel hinter sich ab und kroch, dicht an den Boden gepreßt, vorwärts. In der scheinbar massiven Mauer sahen Caronj und Helmond undeutlich kleine, runde Löcher. Auf der gegenüberliegenden Wand waren die Löcher weitaus größer. Als der Fremde fünf Bodenplatten überwunden hatte, zischte eine Handbreit über seinem Kopf ein kurzer Wurfspeer mit kantiger Spitze quer über den Gang und verschwand mit einem häßlichen Klirren im gegenüberliegenden Loch.


				Ein zweiter Speer folgte und schlug hart gegen seinen Rücken. Aber er verschwand auch in der größeren Fangöffnung. Die Geschosse waren so schnell, daß sie nicht aufzuhalten waren, weder mit dem Kampfbeil noch mit anderen Mitteln.


				Sgnore stieß ein hysterisches Kichern aus, begann zu flattern und flog plötzlich in rasender Schnelligkeit dicht unter der spinnwebverhangenen Decke des Ganges entlang. Ein einzelner Speer, aus der Falle geschleudert, verfehlte sie um Haaresbreite.


				Der Zentaur murmelte:


				»Ich schaffe es nicht, Freunde. Ich bin zu groß.«


				»Nein. Lege dich auf die Seite«, befahl Helmond. »Wir ziehen dich.«


				Sie lösten ihre Gürtel und die Lederstreifen, an denen sie Waffen und Ausrüstung trugen. Rasch war daraus ein Tau mit vielen Knoten entstanden, das sich der Zentaur um den rechten Oberschenkel wand. Helmond kroch auf Golars Spuren über den Boden, und als er einmal den Kopf hob, schlug der Schaft des nächsten Geschosses ihm schwer in den Nacken. Er schrie vor Schmerz auf.


				»Los, Caronj!«


				Der Zentaur ließ sich fallen, legte sich auf die rechte Seite und stieß sich mit den Hufen an der Wand des Korridors ab. Helmond und Golar zogen und zerrten an dem straff gespannten Ledergurt. Handbreit um Handbreit kam der schwere Körper, dessen Flanken sich hoben und senkten, näher. Wieder schoß ein uralter, verborgener Mechanismus seine Speere ab; einer von ihnen ritzte die Flanke Caronjs in einem tiefen, langen Schnitt auf und prallte klappernd, mit der Spitze einen Funkenregen hinterlassend, gegen Wand und Decke.


				Dann erreichte der Zentaur, schwitzend und keuchend, die sichere Zone. Langsam stand er auf. Seine Gelenke zitterten; der menschliche Oberkörper war vom Schmutz und Schweiß mit schauerlichen Mustern bedeckt.


				»Freut euch nicht zu früh«, sagte Golar und versuchte, die straff gespannten Knoten zu öffnen. »Es gibt noch viele andere, schlimmere Fallen. Wir sind noch lange nicht dort, wo ich war.«


				»Geh du voran«, meinte Helmond unsicher und hob die Fackel. Ihre Flammen zeichneten schwarze Spuren an die Höhlendecke.


				Der Gang machte nacheinander viermal einen scharfen Knick, nach rechts und wieder nach links. Dann folgte eine steile, schmale Treppe, an deren oberen Ende die allgegenwärtige Dunkelheit aufgehellt erschien.


				Golar stieg bedächtig die Stufen aufwärts und blickte oben um sich, dann winkte er.


				»Helmond. Komm.«


				Helmond folgte ihm mit der Fackel. Als er stehenblieb und dem ausgestreckten Arm des Kriegers folgte, sah er hinunter in den Hof, den sie erreicht gehabt hatten. Aber dieser erste Eindruck, täuschte. Es war ein anderer Teil der Ruinen von Ugur. Ein tiefer Schacht, auf dessen Grund eine ölige Schicht das Licht der Fackel spiegelte. In dem Widerschein der zuckenden Flammen erkannte Helmond die regungslosen Körper der Mimesen. Tautason und Santauta waren tot. Jetzt erst sahen die beiden Männer, daß ihre Körper halb aufgelöst waren, als brenne dort ein unsichtbares Feuer und verzehre die seltsamen Adern, Muskeln und Sehnen der Mischwesen. Helmond senkte den Kopf.


				»Sie waren gute Kämpfer und haben alles für mich getan. Die Rotte hat zwei gute Mitglieder verloren.«


				»Es werden, fürchte ich, nicht die letzten sein«, knurrte Golar und tappte die Stufen wieder abwärts. Helmond goß den letzten Rest aus dem Wassersack in einen Becher und reichte ihn herum.


				»Wo ist Ilfa?« fragte Helmond.


				»Ich weiß es nicht«, sagte Golar. »Früher oder später werden wir’s wissen.«


				»Wohin nun?«


				»Wenn du ins Zentrum des Schreckens willst – in diese Richtung«, sagte Golar resigniert. Er deutete nach rechts. Helmond setzte sich an die Spitze und bedeutete Golar, die Fackel höher zu heben.


				»Vor uns liegt eine Halle. Dort starb Vetiver«, sagte der Fremde.


				Der steinerne Gang führte fünfzig Schritt geradeaus, dann kam wieder eine Treppe voller glitschiger, von Unrat und Schlamm bedeckter Stufen. Undeutlich sahen sie die Spuren von zwei Menschen. Golar deutete darauf; sie verstanden. Aber da gab es keine Abdrücke von Wolfspfoten und keine von Ilfas Stiefeln.


				»Und dort stirbt, wenn wir es nicht verhindern, Ilfa«, stöhnte Helmond. »Schneller. Weiter. Wir müssen sie finden, alle beide.«


				»Den Wolf und Ilfa«, stöhnte der Zentaur.


				Sie stolperten, rutschten und tasteten sich etwa siebzig Stufen abwärts. Für Sgnore und Caronj war es nicht einfach, den Schritten der Menschen zu folgen. Aber die ganze Gruppe schaffte es, das Ende der Treppe zu erreichen. Die Fackel gab plötzlich knisternde Funken von sich, die von der Flamme ausgingen und in alle Richtungen sprangen. Vor den Augen der Eindringenden breitete sich ein Raum aus, etwa dreißig Schritte breit und fünfzig lang. Nischen sah man, – undeutlich, einzelne Säulenstümpfe und schreckerregende Gestalten, die entlang der Wände aus einem seltsamen Medium hervorzuwachsen schienen.


				»Hier müssen wir hindurch«, sagte Golar. »Weit dahinter liegen die Katakomben.«


				»Was bedeutet dieses Gläserne, Durchscheinende?« wollte der Zentaur wissen.


				»Es ist tödliche, schwere Luft. Ein einziger Pfad führt hindurch. Ich vermag ihn mit meinen Füßen zu ertasten«, erklärte der Krieger, hob die Fackel hoch und versuchte, die Rotte anzuführen.


				»Tödliche Luft. Sie bringt uns um?«


				»Mit Sicherheit. Sgnore«, rief der Fremde. »Du vermagst darüber hinwegzufliegen. Warte auf uns, dort, in der Nische vor den Stufen!«


				»Ich habe verstanden«, schrie die Haryie, schwang sich in die Höhe und flatterte geradeaus, über die Länge der Halle hinweg. Die Decke war nicht mehr als drei Mannslängen weit von der Oberfläche der schimmernden, ölig glänzenden Schicht der schweren Luft entfernt. Als der Windstoß, den ihre Schwingen erzeugten, die seltsame Flüssigkeit erreichten, stiegen fadenartige, taumelnde Strömungen von giftgrüner Farbe daraus hervor und lösten sich rasch auf. Hinter Golar stieg Helmond über die letzten Stufen, fühlte steinigen Grund unter seinen Sohlen und folgte behutsam, mit unendlicher Vorsicht, dem neuen Anführer.


				»Halt. Steige auf den steinernen Steg!« befahl der fremde Krieger. »Ein Fehltritt, und du stirbst.«


				Durch die tödliche Luftmasse führte ein Steg aus Stein, der nur handbreit war. Er verlief in Windungen und scharfen Richtungsänderungen. In der Schicht aus schwarzer Luft, die in den Augen und Nasen biß, war dieser Steg nicht zu erkennen. Golan nahm Caronj den Speer aus der Hand und tastete mit dessen Hilfe und mit seinen Stiefelspitzen auf dem Steg entlang, bewegte sich langsam und stockend vorwärts, keuchend und voller innerer Spannung.


				Sgnore landete auf einer geborstenen Säule, die mehr als mannshoch aus der giftigen Luft hervorragte. Sie klammerte sich an dem brüchigen Stein fest, reckte den Hals und blickte den drei Gefährten schweigend entgegen.


				Die Zeit verging unsagbar langsam. Der Steg verlief nach rechts, machte einige Krümmungen, zog wieder nach links und dann geradeaus, mündete in eine Reihe von scharfen Ecken, führte weiter geradeaus und krümmte sich abermals. Helmond vermochte dem Fremden gut zu folgen, aber hinter ihm vollführten die vier Läufe des Zentauren, der ununterbrochen leise fluchte, einen unsicheren Tanz auf dem schmalen Grat. Unter den hornigen Hufen splitterte immer wieder etwas von dem Stein ab und versank lautlos in der ruhigen, trügerischen schimmernden Flut. Auf der Oberfläche der schweren Luft zeichneten sich Schleier und Ringe ab, die von den Füßen der Eindringlinge bewegt wurden, und das Feuer der Fackel blinkte wie auf den Wellen eines Wassers.


				Helmond ächzte, etwa in der Mitte des Weges:


				»Wie tief ist es, Golar?«


				Statt einer Antwort tauchte Golar den Speer des Zentauren tief ein. Mindestens fünf Ellen tief verschwand der hölzerne Schaft. Mühsam hielt der Krieger das Gleichgewicht.


				»Verdammt!« entfuhr es Helmond.


				Eine Weile später – ihre Atemzüge, die Flüche und die wenigen Geräusche hallten in der geheimnisvollen Halle ununterbrochen wider und erzeugten Tausende von Echos – gurgelte hinter Helmond der Zentaur auf. Dann schrie er, und ein Schlag der Hand traf Helmond an der Schulter. Der Rottenanführer breitete beide Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte sich langsam um und sah, wie Caronj, mit den Armen rudernd und mit allen vier Läufen wild um sich schlagend, seitwärts in der schwarzen Flut verschwand.


				»Caronj! Nicht. Auf die Beine. Zu mir her, schnell!« kreischte die Haryie. Es war zu spät. Der Zentaur wehrte sich, bäumte sich auf, schlug mit den Händen auf die schwarze Luft und versank.


				»Abgerutscht«, sagte Helmond und fühlte, wie seine Haut eiskalt wurde. »Es ist schrecklich. Caronj… tot.«


				»Ich habe euch gewarnt!« gab Golar ebenso ernst und erschrocken zurück. »Nur mit viel Glück fand ich den Weg nach draußen.«


				Sie starrten auf die Stelle, an der Caronj versunken war. Nur ein unregelmäßiger Schleier, der das Fackellicht verzerrte, zeigte die Stelle an. Der Zentaur tauchte nicht mehr auf; er blieb eine Beute dieses schrecklichen Labyrinths.


				»Kommt«, schrie Sgnore klagend. »Ich habe Angst. Laßt mich nicht allein.«


				»Wir kommen«, versuchte sie der Fremde zu beruhigen.


				Aber es dauerte noch lange, bis sie die ersten Stufen der anderen, breiten Treppe erreichten, halb erschöpft hinauftaumelten und sich auf die unratübersäte Treppe setzten.


				Schwer atmend erkundigte sich Helmond:


				»Wo kann Ilfa sein? Der Wolf – er wird sie nicht in das giftige Luftgewässer hier geführt haben!«


				Es klang wie eine flehentliche Bitte. Golar hob die Schultern und lehnte sich an die feuchte Mauer.


				»Du wolltest in die Katakomben und hast mich gezwungen. Ich führte euch. Beklage dich nicht, Helmond.«


				»Ich beklage mich nicht. Aber von dem grauenhaften Hof dort, und von den Todesfallen – ich ahnte es nicht.«


				Golar nickte fatalistisch und brummte:


				»Jetzt weißt du’s.«


				Hier, tief unter den bewachsenen Mauern und Innenhöfen, war es ebenso still wie dort oben. Nur die keuchenden Atemzüge und die Geräusche, mit denen schwere Tropfen von den Decken fielen, unterbrachen die lastende Ruhe. Der Fremde deutete mit dem Daumen über seine Schulter.


				»Nur noch die lebende Hecke trennt uns vom Mausoleum der Yorne. Vermutlich finden wir dort, bei Spinnenhaupt, deinen Ilfa, und vielleicht auch den rätselhaften Wolf.«


				Helmond und die Haryie – und Ilfa.


				Die Hälfte des Restes der Rotte war tot. Die Katakomben von Ugur hatten sie umgebracht. Helmond sprang ungeduldig auf die Füße und sagte scharf:


				»Schaffst du es noch, Golar? Wir müssen weiter. Was ist die lebende Hecke?«


				»Auch eine tödliche Falle. Sgnore wird ihr leicht entkommen können, denke ich.«


				»Wohin?«


				»Die Treppe aufwärts. Ihr werdet die Hecke erkennen, wenn ihr sie seht.«


				Ungeschickt hüpfte ihnen die Haryie voraus. Die Fackel war fast heruntergebrannt und schwelte stark. Nur noch winzige Flammen beleuchteten den Weg. Langsam, denn Golar war am Ende seiner Kraft, stiegen Helmond und der Krieger die schlüpfrigen Stufen aufwärts. An den schauerlichen Gestank hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Nässe und Spinnweben, fahl leuchtendes Moos und Schlamm, Knochen unbekannter Tiere und heruntergefallene Brocken aus Mauern und Decken bedeckten jede Handbreit des Bodens. Nirgendwo war auch das winzigste Zeichen von Leben zu sehen. Es gab nicht einmal Kröten oder Schmeißfliegen. Die Spinnen in den staubverkrusteten Netzen waren seit Urzeiten tot.


				Seit den Stunden, in denen ihre Gedanken gefoltert und ihre Körper geschüttelt worden waren – von den Visionen und Erinnerungen, die wohl aus der Phantasie von toten Kriegern stammten – hatten Helmond und die Haryie viel von ihrem Mut und der Entschlossenheit eingebüßt. Sie wollten unverändert Beute machen. Aber der Tod der Mimesen und des Zentauren, der ihnen zum guten Freund geworden war, erschütterte sie.


				Es gab kein Zurück mehr.


				»Weiter«, drängte Helmond. Im gleichen Augenblick rutschte die Haryie auf den unratbedeckten Stufen aus, überschlug sich und schlug kreischend und fluchend gegen die Beine der Männer. Ihr Sturz in das schwarze Gebräu aus tödlicher Luft wurde aufgehalten.


				»Verdammte Katakomben«, schrie Sgnore. »Aber wenn es an die Beute geht, dann werden wir entschädigt.«


				»Hoffentlich«, brummte Helmond, half ihr auf die Beine und dachte an Ilfa.


				Sie erreichten das obere Ende einer geschwungenen Treppe von etwa fünfzig Stufen. Es ging nicht sehr weit aufwärts; auch jetzt würden sie nicht wieder die Oberfläche erreichen, die Pflanzen zwischen oder inmitten der Mauern und Torbögen.


				Sie blieb stehen.


				Vor ihnen erstreckte sich eine rätselhafte, bedrohliche Szene. Rechts und links von ihnen rankten sich Hecken mit armdicken Zweigen zwischen den brüchigen Mauersteinen entlang und in die Höhe. Ein riesiges Gewölbe lag da, in erstarrter Lautlosigkeit, von unendlich vielen Säulen gestützt. In der Decke, die aus wuchtigen Traversen aus Stein bestand und aus gemauerten Bögen, klafften riesige Löcher. Durch die zackigen Öffnungen blickte der graue Himmel herein!


				Auch vor den drei Eindringlingen befand sich eine Mauer aus dunkelgrünen, fast schwarzen Gewächsen. Die Ranken und Zweige, die ineinander verschlungen und verknotet waren, trugen zahllose Blüten. Jede einzelne Blüte leuchtete schwach phosphoreszierend. So erkannten die Eindringlinge, daß sie sich am Rand eines Irrgartens befanden, einer spiralig gewachsenen Hecke. Golar deutete auf die schwach sichtbaren Fußspuren, die von links kamen und auf die Stelle zuliefen, an der sie den tödlichen Keller verlassen hatten.


				»Die erste Berührung ist die letzte«, sagte er leise. »In der Mitte der Halle führen Stufen in die Gelasse des Mausoleums hinein. Ich habe nur einen Blick hineinwerfen können – aber dort gibt es Gold, Geschmeide und Becher. Mehr sah ich nicht.«


				Helmond starrte die qualmende Fackel an und warf sie dann fluchend über die Schulter.


				»Wir sehen genug«, meinte er entschlossen. »Wir folgen deinen Spuren, Fremder.«


				Abwehrend hob Golar die blutverkrusteten, zerschrammten und schmutzigen Arme.


				»Denkt daran! Die Dornen sind giftig!«


				Sgnore schob Helmond und Golar zur Seite, faltete ihre Schwingen auseinander und schlug mit ihnen. Eine Staubwolke erhob sich. Zugwind kam aus der Tiefe der steinernen Unterwelt und trieb den Schleier auf die Pflanzen zu. Sofort fingen die äußeren Ranken an, sich zu bewegen. Sie tasteten mit langen Dornen, leuchtenden Blüten und hakenartigen Enden blind umher, berührten einander, lösten sich wieder und kratzten über das Gestein. Als Helmond sein Schwert ausstreckte und damit eine Ranke berührte, schnellte sie vorwärts, ringelte sich blitzschnell zusammen und wickelte sich um das scharfe Eisen.


				Aber Helmonds sehniger Arm war schneller.


				Er riß die Hand mit der Waffe ebenso rasch zurück, wie sich die Ranken bewegten. Die Dornen klirrten gegen die Klinge. Knisternd drehten sich die schlangengleichen Teile zurück in die dunkelgrüne Umgebung. Die Blüten schienen mit starrem Blick die Eindringlinge zu beäugen, jede ihrer Bewegung zu beobachten.


				Im gleichen Augenblick schwang sich Sgnore fast senkrecht aufwärts und versuchte, über die Ranken hinwegzuflattern, dicht unter der Decke der gigantischen Gewölbe.


				Die Ranken hinter ihr und unter ihr gerieten schlagartig in rasende Bewegung. Hunderte langer Pflanzenpeitschen schossen auf den dunklen, flatternden Körper zu.


				»Vorsicht, Sgnore!« schrie Helmond.


			

		

	

